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  Die Korona der aufgehenden Sonne ließ die riesigen Wälder im Norden des Planeten Myrkr grünlich leuchten. Aus dem Raum betrachtet wirkte der Planet so fruchtbar und grün wie Yuuzhantar, die verlorene Heimatwelt aus den Legenden der Yuuzhan Vong. Zwei männliche Yuuzhan Vong standen am Sichtfenster eines Priesterschiffes und hatten sich tief in die Betrachtung der Szene vor sich versenkt. Einer war groß und hager, hatte eine flache Stirn, und sein Gesicht wies scharfe, aristokratische Züge und die Narben vieler Opfer auf. Diese Male sowie sein geschickt gewickeltes Kopftuch machten ihn als hochrangigen Priester kenntlich. Sein Gefährte war jünger und breiter und körperlich so imposant, dass man auf den ersten Blick keine sichtbaren Grenzen zwischen Rüstung und Waffen und dem Krieger, der sie trug, erkennen konnte. Er zog stets die Blicke aller auf sich und erweckte den unauslöschlichen Eindruck einer lebendigen Waffe. Doch nun hatte er respektvoll Haltung angenommen. Der Priester wies mit der dreifingrigen Hand auf die Szene vor ihnen. »Dämmerung: heller Tod der sterblichen Nacht«, rezitierte er.


  Harrars Worte folgten dem abgedroschenen Pfad der Sprichwörter, aber in seinen Augen funkelte eine aufrichtige Ehrfurcht, während er die ferne Welt betrachtete. Der junge Krieger legte in einer frommen Geste zwei Finger an die Stirn, doch seine Aufmerksamkeit galt weniger dem strahlenden Anblick von Myrkr, sondern viel mehr dem Gefecht, das sich über dem Planeten abspielte.


  Vor der grünen Welt zeichnete sich ein faustgroßer Klumpen schwarzer Yorikkoralle ab. Das alte Weltschiff, auf dem Hunderte Yuuzhan Vong mit ihren Sklaven und Dienstwesen lebten, wirkte wie ein lebloser Stein. Doch als sich Harrars Priesterschiff näherte, konnte man die Zeichen eines Kampfes erkennen: Winzige Korallenflieger schwärmten umher und stachen zu wie Feuermücken, Plasmageschosse wogten in wildem, unregelmäßigem Rhythmus hin und her. Wenn das Leben aus Schmerz bestand, war das Weltschiff sehr lebendig. »Wir treffen zur rechten Zeit ein«, stellte der Priester fest und blickte den jungen Krieger an. »Diese jungen Jeedai scheinen entschlossen zu sein, sich als würdige Opfer zu präsentieren!«


  »Wie Sie meinen, Eminenz.«


  Die Worte klangen höflich, doch abwesend, als schenke der Krieger ihnen nur wenig Aufmerksamkeit. Harrar betrachtete seinen Begleiter forschend. Die Missklänge zwischen Priester und Kriegerkaste waren längst nicht mehr zu übersehen, doch fiel ihm bei Khalee Lah nichts auf, das auf solche Vorbehalte hindeutete. Der Sohn des Kriegsmeisters Tsavong Lah war ein stolzer Yuuzhan Vong. Seine ursprünglich graue Hautfarbe war nur noch an wenigen Stellen zwischen den schwarzen Narben und Tätowierungen sichtbar. Der Kommandantenmantel hing an den Haken, die in die Schultern implantiert waren. Weitere Implantate in Form von Stacheln zierten seine Ellbogen und die Fingerknöchel seiner Hände. Ein kurzer, dicker Dorn ragte aus der Mitte seiner Stirn − eine schwierige Operation, die auf wahre Würde schließen ließ.


  Harrar fühlte sich geehrt, dass dieser viel versprechende Krieger ihm als militärische Eskorte zugeteilt worden war, aber er war wachsam und dazu ziemlich neugierig. Wie jeder gute Priester von Yun-Harla, der Göttin der List, genoss Harrar Spiele der Täuschung und der Strategie. Sein alter Freund Tsavong Lah beherrschte das vielschichtige Handeln meisterhaft, und von dem jungen Kommandanten erwartete Harrar das Gleiche.


  Khalee wandte sich um und stellte sich der Musterung durch den Priester. Sein direkter Blick ließ keinesfalls den nötigen Respekt vermissen. »Darf ich offen sprechen, Eminenz?«


  Harrar vermutete langsam eine Absicht dahinter, dass Tsavong Lah seinen Sohn zu einem Priester der List geschickt hatte. Offenheit war eine Schwäche − eine potenziell tödliche.


  »In dieser Angelegenheit sollten Sie das Urteil des Kriegsmeisters bedenken«, riet er und versteckte mahnende Worte hinter seiner scheinbaren Zustimmung.


  Der junge Mann nickte ernst. »Tsavong Lah hat Sie mit dem Opfer der Zwillings-Jeedai betraut. Noch liegt es in den Händen der Götter, ob sein letztes Implantat erfolgreich anwachsen wird, und Sie sind der Fürsprecher seiner Wahl. Wen der Kriegsmeister achtet, den verehre ich.« Er beendete seine Worte, indem er sich auf ein Knie niederließ und sich voller Respekt verneigte.


  Dies war keineswegs die Botschaft, die Harrar zu übermitteln beabsichtigte, aber Khalee Lah schien mit dem Gespräch zufrieden zu sein. Er erhob sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Weltschiff.


  »Offene Worte also. Mir kommt es so vor, als würde der Kampf nicht so verlaufen wie erwartet. Vielleicht nicht einmal so gut, wie Nom Anor berichtet hat.«


  Harrars vernarbte Stirn verzog sich finster. Er selbst hatte ebenfalls keine gute Meinung von dem Spion. Aber Nom Anor durfte den Rang eines Exekutors sein Eigen nennen, und man konnte ihn nicht so ohne Weiteres kritisieren.


  »Solche Worte nähern sich gefährlich Verrat, mein junger Freund.«


  »Die Wahrheit ist niemals Verrat«, widersprach Khalee Lah. Der Priester wog diese Worte sorgsam ab. Für die Priesterschaft von Yun-Harla und auch für einige andere Gruppen stellte dieses Sprichwort nur einen ironischen Scherz dar, die Ernsthaftigkeit des jungen Mannes ließ sich hingegen nicht verkennen.


  Harrar setzte ebenfalls eine ernste Miene auf. »Erklären Sie.«


  Khalee Lah zeigte auf einen kleinen dunklen Punkt, der sich von dem Weltschiff fort und in schrägem Winkel auf das Priesterschiff zubewegte. »Das ist die Ksstarr, die Fregatte, mit der Nom Anor nach Myrkr gekommen ist.«


  Der Priester beugte sich zu dem Sichtfenster vor, doch verfügte er nicht über so scharfe Augen wie Khalee Lah mit seinen Implantaten. Er tippte gegen das Portal. Als Reaktion wischte eine dünne Membran über die transparente Oberfläche und reinigte sie. Das lebende Gewebe formte sich neu und verstärkte die konvexe Wölbung, was zu einer leichten Vergrößerung führte.


  »Ja«, murmelte der Priester und bemerkte die eindeutigen Knoten und Knollen an der Unterseite des sich nähernden Schiffes. »Wenn der Kampf gegen die Jeedai so gut wie gewonnen ist, wie Nom Anor berichtet hat, warum flieht der Exekutor dann? Ich muss sofort mit ihm sprechen!«


  Khalee Lah wandte sich der Tür zu und wiederholte Harrars Worte als Befehl. Die Wachen, die dort standen, schlugen die Fäuste mit gekreuzten Armen an die Schultern und entfernten sich, um den Wünschen ihres Kommandanten nachzukommen.


  Das Klicken chitinartiger Stiefel kündigte die Untergebene an. Eine Kriegerin, die protzig grün und gelb tätowiert war, betrat den Raum, und in den krallenartigen Händen hielt sie einen verzierten Gegenstand. Sie verneigte sich, zeigte den Villip Harrar und stellte ihn auf einen kleinen Ständer.


  Der Priester schickte sie mit einem abwesenden Wink hinaus und streichelte die empfindungsfähige Kugel.


  Die äußere Schicht stülpte sich um, das weiche Gewebe nahm die Gestalt von Nom Anors vernarbtem Gesicht an. Eine Augenhöhle war leer, das geschwollene Lid schien in dem blauen sichelförmigen Sack unter der Höhle zu verschwinden. Das Gift spritzende Plaeyrin Bol, das einst Nom Anors Äußeres geprägt hatte, war verschwunden, und offensichtlich hatte der Exekutor noch nicht die Möglichkeit erhalten, es zu ersetzen.


  Harrar kniff zufrieden die Augen zusammen. Nom Anor hatte wiederholt versagt, doch niemals hatte er die Verantwortung für seine Handlungen übernommen. In einer Weise, die für einen Yuuzhan Vong höchst unwürdig war, hatte er stets anderen die Schuld zugewiesen.


  Harrar war für seinen Anteil an einer missglückten Spionageaktion zeitweise degradiert worden; Nom Anor hatte man lediglich eine Rüge erteilt, obwohl seine Agenten eine wichtige Rolle beim Scheitern des Plans gespielt hatten. Für Harrar sah es nun so aus, als würde der Gerechtigkeit der Götter in nicht ferner Zukunft Genüge getan.


  Dem etwas undeutlichen Abbild von Nom Anor gelang es, ein Gefühl der Ungeduld oder sogar der Sorge zu übermitteln.


  »Eminenz?«, sagte Nom Anor.


  »Ihr Bericht«, erwiderte Harrar knapp.


  Nom Anor kniff das eine Auge zusammen, und einen Moment lang glaubte Harrar, der Exekutor wolle protestieren. Als Agent hinter den feindlichen Linien wurde Gehorsam gegenüber der Priesterschaft selten von ihm verlangt. Sein Schweigen dauerte jedoch länger, als es sein Stolz verlangt hätte, und Harrar befürchtete langsam, Khalee Lahs Verdacht sei möglicherweise gar nicht so weit von der bitteren Wahrheit entfernt. »Sie haben verloren?«


  »Wir mussten Verluste hinnehmen«, berichtigte Nom Anor. »Die Voxyn-Königin und ihre Nachkommenschaft wurden vernichtet. Die beiden Jedi, die auf dem Weltschiff gefangen gehalten wurden, sind befreit worden. Ihnen, wie auch einigen der anderen, gelang die Flucht.« Harrar blickte Khalee Lah an. »Haben Sie das Fluchtschiff der Ungläubigen gesichtet?« Der Krieger riss die Augen auf, und einen Moment lang leuchtete das Gesicht begreifend und voller Entsetzen auf, ehe dieses Gefühl sich verflüchtigte und die Miene sich zornig verdüsterte.


  »Fragen Sie, wer die Ksstarr fliegt: der Exekutor oder die Ungläubigen?«


  An diese Möglichkeit hatte Harrar noch gar nicht gedacht. Rasch gab er die Frage über den Villip weiter. »Einigen der Jedi ist es gelungen, die Fregatte unter ihre Kontrolle zu bringen«, räumte Nom Anor ein. »Wir verfolgen sie, und die Kaperung dieses Schiffes wird einen weiteren Sieg für uns darstellen.« Kaperung. Harrar drehte sich der Magen um, denn das eine Wort bestätigte die Identität der entkommenen Jedi. »Kaperung!«, wiederholte Khalee Lah verächtlich. »Sie sollten das besudelte Ding lieber in Korallenstaub verwandeln! Welcher Yuuzhan Vong würde noch ein von Ungläubigen verunreinigtes Schiff fliegen wollen?«


  »Mehrere Jedi sind durch unsere Krieger gefallen«, fuhr Nom Anor fort, der offensichtlich den Hohn des Kriegers nicht bemerkte. »Der jüngere Solo wurde getötet. Der Kriegsmeister wird sich freuen zu erfahren, dass Jacen Solo lebt und sich in unserer Gewalt befindet.«


  »Jacen Solo?«, fragte Harrar. »Was ist mit Jaina Solo, seiner Zwillingsschwester?«


  Das Schweigen dauerte so lange, dass der Villip begann, sich zu seiner ursprünglichen Gestalt umzustülpen.


  »Wir verfolgen sie«, erklärte Nom Anor schließlich.


  »Die Jedi sind nicht in der Lage, ein Schiff wie die Ksstarr richtig und über einen längeren Zeitraum zu steuern.«


  »Es ist schon eine Schande, dass sie es überhaupt fliegen!«, unterbrach ihn Khalee Lah.


  Harrar warf ihm einen ernsten Blick zu und wandte sich wieder dem Villip zu. »Ich nehme doch an, Sie werden diesen Jacen Solo nicht mitnehmen wollen, wenn Sie die Schwester verfolgen. Es heißt, die Jeedai können über weite Entfernungen miteinander kommunizieren, ohne Villips oder mechanische Abscheulichkeiten zu benutzen. Falls dies der Fall ist, würde er sein weibliches Gegenstück sicherlich von Ihrer Ankunft unterrichten.«


  Khalee Lah schnaubte spöttisch. »Welcher Jäger hängt seinem Bissop-Rudel eine Glocke um den Hals?«


  Bei diesem Vergleich musste Harrar trotz der Unhöflichkeit grinsen. Seiner Meinung nach war Nom Anor von der Dekadenz und der Schwächlichkeit der Ungläubigen befleckt. Das Bild des Exekutors, wie er hinter Eidechsen‐Hunden durch Schlamm und Sumpf kriecht, passte so überhaupt nicht und war dennoch ausgesprochen reizvoll.


  Der Exekutor nahm sich die Zeit, über Harrars Bemerkung nachzudenken. »Haben Sie eine militärische Eskorte?«


  »Zwölf Korallenskipper begleiten das Priesterschiff.


  Wünschen Sie, dass wir die Verfolgung von Jaina Solo aufnehmen?«


  Über das vom Villip geformte Gesicht lief eine Bewegung, als würde es nicken. »Wie Sie schon richtig erkannt haben, sollte es zwischen den beiden Jedi-Zwillingen nicht zu einem Kontakt kommen. Ich werde Jacen Solo direkt zum Kriegsmeister bringen.«


  »Damit der Ruhm dem Exekutor zufällt, während sein Scheitern dem Priester angelastet wird«, knurrte Khalee Lah.


  Harrar wandte sich von dem Villip ab. »Sie werden etwas lernen«, sagte er leise. »Doch lassen wir für den Moment Nom Anors Ehrgeiz außer Acht. Sie wurden dazu abgestellt, mich nach Myrkr zu eskortieren, mehr nicht.


  Es ist meine Aufgabe, das Opfer der Zwillings-Jeedai zu beaufsichtigen. Ich muss sie verfolgen. Khalee Lah, Sie sind nicht verpflichtet, mich zu begleiten.«


  Der Krieger brauchte darüber nicht erst nachzudenken. »Diese Jeedai, diese Jaina Solo, fliegt in einem lebenden Schiff. Das beleidigt mich. Sie ist von einem Weltschiff entkommen. Das hätte nicht möglich sein sollen. Sie ist ein Zwilling, eine Eigenschaft, die den Göttern vorbehalten ist oder den Vorboten von großen Ereignissen. Es ist Blasphemie. Ich würde sie bis in die hinterste Ecke dieser Galaxis verfolgen, und wenn ich mich dazu an ein Paar sich häutender Grutchins klammern müsste.«


  »Eindrücklich vorgetragen«, erwiderte Harrar trocken. Er wandte sich an den wartenden Exekutor. »Wir werden Jaina Solo zurückholen.«


  »Sie zögern. Sind Sie sicher, dass Sie Erfolg haben werden?«


  »Es ist der Befehl des Kriegsmeisters«, antwortete Harrar schlicht. Er blickte Khalee Lah an und fügte mit einem Hauch Strenge hinzu: »Und ein heiliger Feldzug.«


  Sein Sarkasmus entging Khalee Lah. Der Krieger neigte zustimmend den Kopf, und sein Gesicht strahlte auf eine Weise, die Harrar gelegentlich schon beobachtet, aber noch nie gutgeheißen hatte.


  Plötzlich lief dem Priester ein Schauer den Rücken hinunter. Eine Leidenschaft wie die von Khalee Lah erschien Harrar stets auch gefährlich. Des Kriegers Glaube barg Gestalters Kunst, was die im Scherz gemeinten Worte Harrars mit einer verschlagenen Ironie unterlegte, die der Priester stets mit seiner Göttin in Verbindung gebracht hatte.


  Und hieß es nicht, dass Yun-Harla ihre hinterhältigsten Tricks für diejenigen aufbewahrte, die ihr am besten dienten?


  2


  Anakin ist tot. Jacen ist verschollen.


  Diese Gedanken hallten durch Jaina Solos benommenes Bewusstsein und wiederholten sich beharrlich in der inneren Stille, die so tief war wie das Schweigen der wachsamen Sterne. Diese Gedanken übertönten den Lärm des Gefechts und die hektischen Kommentare der sieben jungen Jedi, die sich abmühten, das gestohlene Yuuzhan-Vong-Schiff zu fliegen. Wie ihre Gefährten war Jaina nach Tagen des Eingesperrtseins und des Kampfes, der viel zu lange gedauert und einen zu hohen Preis gefordert hatte, in übler Verfassung und zudem nicht gerade sauber. Nur neun Jedi hatten es zusammen mit der geborgenen Leiche ihres jungen Anführers von dem Weltschiff auf eines der kleineren Schiffe geschafft. Die Überlebenden hatten die Yuuzhan-Vong-Fregatte schnell und mit überraschender Leichtigkeit gekapert. Jaina erinnerte sich dunkel an glühenden Zorn und tödliches Licht, an ihren Freund Zekk, der sie aus dem Pilotensitz schob und auf den Platz an einem Yuuzhan-Vong-Geschütz drängte. Nun hockte sie auf der Kante eines zu großen Stuhls und feuerte Geschosse aus geschmolzenem Stein auf die Korallenskipper, welche die Jedi und das gestohlene Schiff verfolgten.


  Jaina beobachtete mit eigenartiger Distanz, wie das außergalaktische Schiff auf ihren Befehl hin Plasma von sich gab, wie die Korallenskipper starben und ihre Yuuzhan-Vong-Piloten sich während der kurzen hellen Blitze vor dem dunklen Hintergrund des Raums abzeichneten. Es war ein Fiebertraum, mehr nicht, und Jaina war lediglich eine Figur, die in ihrem eigenen Albtraum gefangen war. Jacen ist verschollen.


  Das erschien ihr alles unfassbar. Es war nicht zu fassen. Jacen lebte. Er musste leben. Wie könnte sie leben, wenn Jacen tot wäre? Ihr Zwillingsbruder war stets ein Teil von ihr gewesen und sie von ihm, schon vor ihrer Geburt. Was sie waren, konnte nicht von dem getrennt werden, was sie füreinander bedeuteten.


  Ihre Gedanken trudelten wie ein außer Kontrolle geratener X‐Flügler. Jainas Piloteninstinkte übernahmen, und sie beendete die wilde Spirale.


  Sie suchte mithilfe der Macht und wuchs über die Grenzen ihrer Kraft und ihrer Ausbildung hinaus, während sie nach ihrem Bruder forschte. Wo Jacen einst gewesen war, herrschte nun eine so unergründliche Schwärze wie die des Raums. Sie versenkte sich tief darin und spähte nach dem Ort in ihr, der stets für Jacen reserviert gewesen war. Doch auch dieser Ort war verschleiert.


  Jacen war verschollen. Jaina fühlte sich nicht beraubt, sondern auseinander gerissen.


  Ein Plasmageschoss flog flammend auf das gestohlene Schiff zu. Jaina schoss ebenfalls eins ab. Es raste auf das herannahende Plasma zu wie ein Komet der Rache. Die beiden Geschosse trafen sich wie Wellen aus gegenüberliegenden Ozeanen und warfen eine Gischt aus hellem Plasma in die Dunkelheit.


  Zekk riss das Schiff zur Seite und drehte die Versorgungskabel der Pilotenhandschuhe bis zur äußersten Grenze, um das Schiff außer Reichweite der tödlichen Gischt zu bringen.


  Zum Glück für die Jedi waren die verfolgenden Yuuzhan Vong ebenfalls zum Abdrehen gezwungen.


  Dieser Umstand verschaffte ihnen einen Augenblick der relativen Ruhe, in dem ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte und sie kein deutliches Ziel hatten.


  Jaina beugte sich in ihrem Stuhl vor, bis sie das Weltschiff sehen konnte, auf dem Anakin gefallen und Jacen verschollen war. Es erschien ihr eigenartig, dass so ein schrecklicher Ort plötzlich so klein wie ein Klumpen schwarzer Koralle wirkte.


  »Wir kommen zurück, Jacen«, versprach sie. »Du hältst durch, und wir holen dich.« Ich komme zurück, fügte sie im Stillen hinzu. Sie würde allein aufbrechen, wenn es so weit wäre, so wie Anakin allein nach Yavin 4 gegangen war, um Tahiri zu retten. Jetzt war Anakin tot, und Tahiri wachte, verletzt und mit gebrochenem Herzen, über seiner Leiche. Das kleine blonde Mädchen leuchtete in der Macht wie eine Nova − Jaina konnte gar nicht anders, als ihr Leid zu fühlen. Der Bund zwischen Anakin und Tahiri war anders gewesen als der zwischen den Zwillingen, doch vielleicht nicht weniger tief.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Knallkäfer. Anakin und Tahiri. Wie seltsam − und trotzdem schien es richtig und perfekt zu sein.


  Tränen sammelten sich in Jainas Augen und brachen das Licht eines herannahenden Strichs geschmolzenen Goldes, sodass es wie ein tödlicher Regenbogen aussah. Im Pilotensitz murmelte Zekk einen Fluch und zog die Nase der Fregatte hoch und hart nach Backbord. Das außergalaktische Schiff stieg in einer scharfen Kurve nach oben, und Jaina drehte sich der Magen um. Plasma versengte die Unterseite der Fregatte und schoss an den unregelmäßigen Korallenknötchen mit schrillem Kreischen vorbei.


  Jaina zog die linke Hand aus dem lebenden Handschuh und drückte sich mit der Faust durch die Kontrollhaube hindurch die Tränen aus den Augen. Währenddessen beschrieben die Finger ihrer rechten Hand Striche und Kreise, und sie markierte das Ziel. Sie rammte die Linke wieder in den Handschuh, ballte sie zur Faust und schoss Plasma auf den angreifenden Korallenskipper ab − einen Augenblick bevor dieser ebenfalls Plasma abfeuerte. Jainas Geschoss traf das Yuuzhan-Vong-Schiff in dem winzigen Intervall, in dem der Schild für den Angriff aufgehoben wurde. Schwarze Korallenscherben brachen explosionsartig aus dem Rumpf, und die Schnauze heizte sich zu einem Unheil verkündenden Rot auf, während geschmolzener Stein darüber hinwegwogte. Im Sichtfenster des Yuuzhan-Vong-Piloten bildeten sich Risse. Abermals feuerte Jaina, und erneut stimmte das Timing, das in zwei langen Jahren der Übung und viel zu vielen Missionen auf Höchstleistung trainiert war. Die projizierte Gravitation des Korallenskippers schluckte das erste Geschoss; das zweite überforderte den bereits schwer angeschlagenen Rumpf. Das Schiff brach auseinander und entließ sein Leben in die Leere des Raums. »Ich kenne das Gefühl«, murmelte Jaina. Eine kleine, kräftige Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie spürte Tenel Kas starke Gegenwart durch die Macht präsent, aber durch und durch anders. Ein Augenblick verstrich, bis Jaina begriff, warum: Die Gefühle ihrer Freundin, die für gewöhnlich geradlinig und unzweideutig erschienen, waren sorgsam verhüllt. »Wir tun das Richtige für Jacen«, sagte Tenel Ka fest. »Weil sie nur einen von euch Zwillingen haben, können sie euch beiden nichts antun. Das haben wir bisher vermutet, aber jetzt haben wir den Beweis. Sie versuchen nicht, dieses Schiff zu zerstören.«


  »Ich bin jedenfalls nicht der Beweis«, murmelte Zekk, während er scharf zur Seite zog, um dem nächsten Plasmageschoss auszuweichen.


  »Fakt«, sagte die Kriegerin freiheraus. »Zekk, du bist zwei Jahre lang Frachtschiffe geflogen − sicherlich nicht das beste Training für diese Flucht.«


  »Ja? Hier hast du noch einen Fakt: Bis jetzt habe ich verhindert, dass wir abgeschossen werden.«


  »Und hier noch ein paar Fakten«, gab Tenel Ka zurück. »Jaina war im Renegaten‐Geschwader. Sie hatte beim Geheimdienst der Neuen Republik Zugang zu feindlichen Schiffen. Sie hat mehr Luftkämpfe überlebt als jeder andere hier. Wenn wir hier rauskommen wollen, musst du sie fliegen lassen.«


  Zekk hatte den Protest schon auf der Zunge, aber eine weitere Sperrfeuerkanonade unterbrach ihn. In wildem Zickzack wich er dem Feuer aus und brachte das Schiff in den Sturzflug. Die Wucht warf Tenel Ka in den Sitz hinter dem Piloten. Sie flüsterte etwas in ihrer Muttersprache und mühte sich mit den Haltegurten ab. Jaina stemmte die Füße gegen den unregelmäßigen Korallenboden und wappnete sich gegen das mörderische Anwachsen der Gravitation. Sie erwartete, ihre Kontrollhaube werde sich aufblähen wie die Backen einer dagobahnischen Sumpfeidechse, doch die Haube blieb bequem sitzen. Jaina merkte sich das für die Zukunft. In jedem Schiff der Neuen Republik wäre dieses Manöver jedenfalls mörderisch gewesen; offensichtlich war die interne Gravitation eines Yuuzhan-Vong-Schiffes wesentlich komplexer und anpassungsfähiger. Dennoch war es für einige Momente unmöglich zu sprechen. Jaina ging in Gedanken rasch die Liste der Überlebenden durch, während sie über Tenel Kas Worte nachdachte. Neun Jedi hatten es geschafft, genau einer mehr als die Hälfte des ursprünglichen Kommandoteams. Tahiri war erst fünfzehn und keine Pilotin. Sie war schwer verwundet und hatte seelische Blessuren davongetragen, und Tekli, die Chadra-Fan-Heilerin, kümmerte sich intensiv um sie. Tesar, der einzige Überlebende der Barabels, bemannte die Schildstation am Heck. Lowbacca wurde woanders gebraucht; seit ihrer Flucht rannte er herum und flickte die Wunden des lebenden Schiffes. Wenn er bei seinen Bemühungen scheiterte, redete er auf das Schiff ein oder drohte ihm mit Wookiee-Schimpfwörtern, bei denen Em Tede, der verschollene Übersetzungsdroide, seine Mühe gehabt hätte, mit eleganten Umschreibungen aufzuwarten. Blieben also Tenel Ka, Alema Rar und Ganner Rhysode. Jaina schloss Tenel Ka aus. Yuuzhan-Vong-Schiffe wurden nicht entwickelt, um von einarmigen Piloten gesteuert zu werden. Alema konnte man vergessen. Die Twilek war emotional zu instabil − Jaina spürte, dass Alema sich am Rande einer blindwütigen Rachsucht befand. Wenn man Alema ans Steuer ließ, musste man unmittelbar mit einem Selbstmordangriff auf den Dovin Basal des Weltschiffs rechnen. Ganner war ein starker Jedi, ein beeindruckend aussehender Mann, der bei dieser Mission die Rolle des »falschen« Anführers gespielt hatte − als Tarnung für Anakin, den eigentlichen. Ganner hatte seine Vorteile, aber auch seine Fähigkeiten als Pilot reichten nicht aus, um sie hier herauszubringen. Tenel Ka hatte recht, folgerte Jaina. Anakin war gestorben, um die Jedi vor den tödlichen Voxyn zu retten. Er hatte die Führung beim letzten Teil der Mission Jacen überlassen, doch jetzt war sie diejenige, die das Ganze zu Ende bringen musste. Für die Jedi − zumindest für die Jedi auf diesem Schiff − trug nun sie die Verantwortung. Eine leise Stimme drängte sich in Jainas Bewusstsein, kaum hörbar im Pfeifen des Sturzflugs und dem Ächzen und Stöhnen des misshandelten Schiffes. In einer dunklen Ecke ihres Verstands kauerte eine kleine Gestalt, die voller Qualen und Unentschlossenheit weinte. Jaina schlug die Tür zu und brachte ihr gebrochenes Herz zum Schweigen.


  »Ganner soll hier meinen Posten übernehmen«, sagte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.


  Tenel Ka verzog das Gesicht kurz vor Sorge, aber sie löste sich aus den Haltegurten und erhob sich. Wenig später erschien sie mit dem älteren Jedi.


  »Jemand muss meinen Posten am Geschütz übernehmen«, erklärte Jaina. Sie erhob sich, ohne Handschuhe oder Haube abzulegen. »Wir haben keine Zeit für eine große Einführung. Am besten arbeitest du mit mir, bis du die Sache im Griff hast. Der Sitz ist groß genug für uns beide.«


  Nach kurzem Zögern ließ sich Ganner in dem Stuhl nieder. Jaina setzte sich bei ihm auf den Schoß.


  Er kicherte und schob die Hände an ihren Hüften vorbei nach vorn. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


  »Der Gedanke könnte hilfreich sein«, sagte Jaina. Sie hatte schon das nächste Schiff gesichtet. »Dann bleiben deine Hände in Bewegung.«


  Verärgerung wallte von Zekk herüber, doch Jaina nahm Ganners Flirt als das, was er war. Ganner war groß, dunkel und so unglaublich attraktiv, dass er Jaina an die alten Holovids von Prinz Isolder erinnerte. Die Narbe auf seiner Wange verstärkte diesen Eindruck nur. Wenn Ganner seinen Charme zuschaltete, stieg sein Pheromon‐Level vermutlich auf den eines Falleens, aber Jaina wusste sich vor so etwas zu schützen.


  »Schieb deine Hände in die Handschuhe und lass deine Finger auf meinen liegen«, forderte sie ihn auf.


  Während Ganner ihrer Anweisung folgte, stellte Jaina eine Verbindung durch die Macht zu ihm her. Ihr fehlte zwar Jacens Empathie, aber sie konnte mithilfe ihres Machtpotenzials Bilder an Ganner übermitteln.


  Beim Zielen und Feuern formte sie also mentale Bilder von dem, was sie sah − das Gefecht, wie es sich durch das ausgedehnte Sichtfeld der Kontrollhaube darstellte, die verschwommenen konzentrischen Kreise, die als Zielgerät dienten. Durch die Macht fühlte sie die brennende Intensität von Ganners Konzentration, spürte einen Verstand und einen Willen, die beide so zielgerichtet waren wie ein Laser. Bald schon bewegten sich seine Finger mit ihren in einem präzisen Duett. Als sie glaubte, er sei bereit, zog sie ihre Hände zurück, nahm die Haube ab und glitt von seinem Schoß. Sie stülpte die Haube über Ganners Kopf.


  Der Jedi zuckte zusammen, als sich die direkte Verbindung mit dem Schiff herstellte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit gewöhnte er sich daran und feuerte Plasma auf eine heranfliegende feindliche Kugel. Die beiden Geschosse kollidierten im Raum wie ein Feuerwerk.


  Ganners triumphierendes Frohlocken wurde vom Stöhnen und Beben des Schiffes verschluckt. Mehrere Plasmaspritzer hatten die Fregatte getroffen, trotz der Schildanomalie und Zekks Ausweichmanövern.


  »Tenel Ka hat recht«, sagte Jaina. »Überlass mir das Schiff, Zekk.«


  Der Pilot schüttelte den Kopf mit der Haube und brachte das Schiff in den Steigflug. »Vergiss es. Du bist nicht in der richtigen Verfassung.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ja? Alle an Bord könnten einen Tag in einem Bacta-Tank gebrauchen, dich eingeschlossen.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Man kann von niemandem verlangen zu fliegen nach dem Verlust von … nach dem, was dort unten passiert ist«, beendete er den Satz.


  Schmerz und Verlust lasteten auf dem Schweigen, das zwischen ihnen hing, und dazu die harten, noch allzu lebendigen Erinnerungsbilder.


  Dann erhaschte Jaina einen Blick auf das, was Zekk am meisten beunruhigte − das Bild einer kleinen aufgelösten Frau in einem zerrissenen Overall, die einen Blitz gegen einen Yuuzhan-Vong-Krieger schleuderte. Der Moment war vergangen, ehe Jaina in dem zornigen, rachedurstigen Gesicht ihr eigenes erkannt hatte.


  Plötzlich wusste sie, woher die Sorge ihres alten Freundes tatsächlich rührte. Zekk, der an der Schattenakademie zunächst die dunkle Seite kennen gelernt hatte, war in dieser Hinsicht nicht weniger wachsam als Jacen. Dass sich Zekk auf dem Pilotensitz niedergelassen hatte, hing weder mit ihrem Verlust noch ihrem Bewusstseinszustand zusammen. Er vertraute ihr einfach nicht.


  Jaina stählte sich gegen den Schmerz, den dieser neue Verrat verursachte, doch der stellte sich nicht ein. Vielleicht war sie durch den Verlust von Jacen über jeden Schmerz hinaus.


  Sie rief sich ein Bild des Blitzes vor Augen, den sie so instinktiv ausgelöst hatte. Sie füllte das Bild mit solcher Kraft, dass die Luft fast zu summen begann und der metallische Geruch eines Gewitters beinahe wahrzunehmen war. Dieses Bild projizierte sie ihrem alten Freund in den Kopf.


  »Raus aus dem Sitz, Zekk«, sagte sie kühl und kontrolliert.


  Er zögerte einen Moment, dann riss er sich die Haube herunter und stand auf. Er sah sie an, und seine grünen Augen spiegelten Sorge und Angst, woraufhin Jaina die Macht‐Verbindung zwischen ihnen beendete. Sie kannte diesen Ausdruck − bei ihrer Mutter hatte sie ihn oft während der schrecklichen Monate gesehen, die auf Chewbaccas Tod gefolgt waren, als ihr Vater sich in Trauer und Schuldgefühlen verloren hatte. Dafür war nun keine Zeit.


  Jaina glitt in den Pilotensitz und überließ sich der Verbindung mit dem Schiff. Ihre Finger bewegten sich sicher und geschickt über die organische Konsole und bestätigten die Sensorimpulse, die sie über die Haube erhielt. Ja, das war der Hyperantrieb − oder das, was damit vergleichbar war. Hier der vordere Schild. Das Navigationszentrum blieb ihr ein Rätsel, doch während der Gefangenschaft hatte Lowbacca mit einem der Nervenzentren des Weltschiffs ein wenig herumgespielt. Der junge Wookiee ließ sich gern auf Herausforderungen ein, die das Unmögliche verlangten.


  Plötzlich riss ein Warnsensor Jaina aus den Gedanken. Ein Chorus wortloser Stimmen ertönte überall auf dem Schiff.


  Die Details über ihre Situation umspülten sie wie eine Woge. Mehrere Plasmageschosse flogen auf sie zu, auf die Unterseite des Schiffes − die bisher das bevorzugte Ziel dargestellt hatte. Korallenskipper hatten sich vor und hinter ihnen postiert, andere näherten sich von unten von den Seiten. Ein weiteres Schiff hielt auf sie zu, war noch ein gutes Stück entfernt, preschte jedoch schnell heran.


  Gleichgültig, was sie tun würde, sie konnte dem Sperrfeuer nicht ausweichen.
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  Jaina hielt den Kurs und flog direkt auf die herannahenden Plasmageschosse zu. Im letztmöglichen Moment zog sie das Schiff in einen Spiralflug. Die Plasmaflut zischte an dem wirbelnden Schiff vorbei und richtete keinen nennenswerten Schaden an. Als das Kreischen, mit dem das Plasma über die lebende Koralle kratzte, nachließ, brachte sie das Schiff aus der Spirale und hielt direkt auf ein herankommendes Skip zu.


  »Lowbacca, hierher«, rief sie. »Ganner, mach mir den Weg frei.«


  Der Jedi-Schütze schleuderte Plasma auf den Korallenskipper, der ihnen im Weg war. Als der Dovin Basal das Geschoss absorbierte, feuerte Ganner erneut. Sein Timing war perfekt, und das Skip löste sich in einer kurzen grellen Explosion auf.


  Rasch lenkte Jaina ihren Dovin Basal auf den vorderen Schild um und wich instinktiv zurück, als die Korallentrümmer gegen den Rumpf krachten. Über die Schulter blickte sie zu Zekk zurück.


  »Zekk, hast du eigentlich viel Dejarik gespielt?«


  »Was habe ich gespielt?«


  »Habe ich mir schon gedacht«, murmelte sie. Während sich Zekk darauf konzentriert hatte, jeweils den unmittelbaren Angriff abzuwehren, hatte die von einem Yammosk koordinierte Flotte mehrere Züge im Voraus geplant und das gestohlene Schiff in eine sorgfältig aufgestellte Falle manövriert. Dejarik oder andere Strategiespiele hatte sie nie besonders gern gemocht, obwohl Chewbacca großen Wert darauf gelegt hatte, sie ihr beizubringen. Zum ersten Mal begriff sie nun den Grund dafür.


  Lowbacca trat zu ihr und heulte eine Frage. »Übernimm die Navigation«, sagte Jaina und deutete mit dem Kopf auf eine abgerundete, hirnähnliche Konsole. »Hyperraumsprung. Ziel: gleichgültig, nur nicht Myrkr. Kannst du die Koordination eingeben?« Der Wookiee setzte sich, betrachtete den biologischen »Computer« und kratzte sich an der Schläfe genau an der Stelle, wo sich ein schwarzer Streifen durch sein rotbraunes Fell zog.


  »Je schneller, desto besser«, meinte Ganner. Lowbacca knurrte eine Beleidigung auf Wookiee und zog sich die Kontrollhaube über den Kopf. Nach einem Moment fuhr er eine seiner Kletterkrallen aus und schlitzte vorsichtig die dünne obere Membran durch. Mit erstaunlichem Fingerspitzengefühl berührte er Nervencluster und sortierte schlanke, lebendige Fasern, wobei er mit jeder neuen Erkenntnis zufrieden grunzte. Schließlich wandte er sich Jaina zu und knurrte eine Frage.


  »Setz den Kurs nach Coruscant.«


  »Warum Coruscant?«, protestierte Alema Rar. Ihre Kopftentakel, die mit blauen Flecken gesprenkelt waren und praktisch nur noch von Bacta-Pflastern zusammengehalten wurden, zuckten vor Aufregung. »Wir werden von den Schiffen der Republik abgeschossen, ehe wir die Atmosphäre des Planeten erreichen, falls wir nicht vorher der Friedensbrigade in die Hände fallen!«


  »Die Friedensbrigade besteht aus Kollaborateuren. Die haben keinen Grund, dieses Schiff anzugreifen«, konterte Ganner. »Auf der anderen Seite hat die Republik keinen Grund, darauf zu verzichten.« Tenel Ka schüttelte den Kopf heftig und ließ ihre zerzausten rotgoldenen Zöpfe schwingen. »Manchmal ist ein lebendiger Feind so viel wert wie hundert tote. Ein kleines Schiff wie dieses stellt keine Bedrohung dar. Die Patrouille wird uns zur Landung zwingen, in der Hoffnung, ein lebendiges Schiff in die Hände zu bekommen, und man wird neugierig sein, welcher Grund ihnen die Besatzung in die Arme getrieben hat.«


  »Genau das habe ich mir auch überlegt«, stimmte Jaina zu. »Also, das Renegaten‐Geschwader hat eine Basis auf Coruscant, und in der Flugkontrolle sitzen Leute, die alle Tricks und Eigenheiten der einzelnen Piloten kennen. Wenn ich mit diesem Felsen ein paar eindeutige Manöver durchführe, haben wir eine gute Chance, dass man mich tatsächlich erkennt. Wie sieht es aus, Lowbacca?« Der Wookiee nahm geschickt eine Reihe von Einstellungen vor, dann signalisierte er Bereitschaft, indem er die massigen Pranken jeweils auf eine Seite der Konsole legte und resigniert stöhnte.


  Jaina aktivierte den Hyperantrieb des Schiffes. Die Wucht des Sprungs drückte sie in den übergroßen Sitz und zerrte an den Versorgungsschnüren, die Haube und Handschuhe mit dem Schiff verbanden. Plasmablitze dehnten sich aus wie ein goldener Sonnenaufgang im Dunst; Sterne streckten sich zu langen Linien. Dann breitete sich um die Jedi Stille und Dunkelheit aus, und ein Gefühl des Schwebens ersetzte den intensiven Druck der Subraumbeschleunigung. Jaina nahm die Haube ab und ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. Während der Adrenalinstoß langsam nachließ, spürte sie, wie die Trauer sich wieder einstellte. Sie verdrängte die Emotionen und konzentrierte sich auf ihre Begleiter. Das nervöse Zucken von Alema Rars Kopftentakeln verlangsamte sich zu dem subtilen Schlängeln, das für weibliche Twileks so typisch war. Tenel Ka schüttelte ihre Haltegurte ab und begann, im Schiff hin und herzuschreiten − bei den meisten Leuten wäre dies ein Zeichen für Rastlosigkeit gewesen, doch die Dathomiri fühlte sich am wohlsten, wenn sie in Bewegung war. Der Wookiee studierte weiter das Navihirn. Ganner nahm die Kontrollhaube ab, erhob sich und strich sorgfältig sein schwarzes Haar glatt. Er ging zum hinteren Teil des Schiffs, vermutlich, weil er nach Tahiri sehen wollte.


  Jaina wollte nicht über Tahiri nachdenken, wollte sich die Totenwache des Mädchens nicht vorstellen.


  Sie verdrängte das grimmige Bild, das diese Gedanken hervorriefen. Als Zekk sich dem Pilotensitz näherte, schenkte sie ihm ein dankbares Lächeln. Warum auch nicht? Er war ihr ältester Freund und eine Ablenkung zur rechten Zeit − und mit ihm konnte man wesentlich leichter umgehen als mit den meisten anderen Ablenkungen, die sich ihr in diesen Zeiten boten.


  Dann leuchteten seine grünen Augen in einer Weise auf, dass sich Jaina überlegte, ob diese letzte Feststellung tatsächlich zutraf.


  »Eine Weile dachte ich schon, wir würden nie nach Hause kommen«, meinte Zekk. Er ließ sich auf dem Platz nieder, den Ganner gerade geräumt hatte, blinzelte Jaina an und grinste halbherzig. »Ich hätte es besser wissen sollen.«


  Sie nickte und akzeptierte seine zurückhaltende Entschuldigung, die allerdings sehr zögerlich ausfiel. Ihr alter Freund versuchte, seine Gefühle abzuschotten, doch seine Zweifel und Sorgen drangen durch.


  »Bringen wir die Sache lieber jetzt hinter uns, damit wir nicht in der nächsten Krise wieder wie eine Diskussionsgruppe dastehen. Du wolltest nicht, dass ich das Schiff fliege, weil du mir nicht vertraust«, sagte sie.


  Zekk starrte sie einen Moment lang an. Dann stieß er einen langen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Ganz die alte Jaina − so feinsinnig wie eine Thermogranate.«


  »Wenn du wirklich glauben würdest, ich hätte mich nicht geändert, dann würden wir dieses Gespräch nicht führen.«


  »Lassen wir es also. Ist sowieso nicht der richtige Augenblick.«


  »Du hast recht«, gab sie zurück. »Wir hätten das schon vor einigen Tagen austragen sollen − alle zusammen. Vielleicht wären wir dann dort unten nicht auseinander gefallen.«


  »Was meinst du damit?« fragte er vorsichtig. »Ach, komm schon. Du warst dabei. Du hast gehört, wie sich Jacen ständig unnötige Sorgen über Anakins Motive und Methoden gemacht hat und seine Entscheidungen bei jedem Schritt infrage gestellt hat. Du hast gesehen, was passiert, wenn sich Jedi nicht mehr auf das konzentrieren, was sie tun, sondern über das Wie und Warum streiten.«


  Über ihr Gesicht huschte ein schwaches, wenig amüsiertes Lächeln. »Es ist wie die alte Geschichte mit dem Tausendfüßer, der nie Schwierigkeiten beim Laufen hatte, bis ihn jemand fragte, wie er eigentlich die vielen Beine koordiniert. Nachdem er einmal damit angefangen hatte, darüber nachzudenken, konnte er überhaupt nicht mehr laufen. Höchstwahrscheinlich ist er als Abendessen einer Falkenfledermaus geendet.«


  »Jaina, du kannst Jacen nicht die Schuld an dem geben, was Anakin passiert ist!«


  »Das will ich auch gar nicht«, sagte sie rasch. Und weil es Zekk war, mit dem sie sprach, fügte sie hinzu: »Jedenfalls nicht die Ganze.«


  »Und dir selbst kannst du nicht die Schuld geben für das, was mit Jacen geschehen ist.« Sie war noch längst nicht bereit, das einzuräumen, und sie hatte keine Lust, darüber zu diskutieren. »Ich habe mich bis zu einem bestimmten Punkt vorgearbeitet«, erwiderte sie. »Jacen war von seiner nebulösen Vision seines Jedi-Ideals abgelenkt. Und du warst von der Furcht abgelenkt, welche die beiden dunklen Jedi in dir freigesetzt haben.«


  »Aus gutem Grund. Sie sind einfach weggeflogen und haben uns sitzen lassen. Sie haben Lowbacca verwundet und Raynar entführt. Nach allem, was wir wissen, haben sie ihn getötet.«


  »Dafür werden sie sich verantworten müssen. Kann ich jetzt weitererzählen?«


  Ein Mundwinkel zuckte bei Zekk nach oben. »Ich habe mich schon gefragt, wann du darauf zu sprechen kommst.«


  Dieser trockene Kommentar war so vertraut, so normal. Für einen flüchtigen Moment erinnerte sich Jaina daran, wer sie noch vor ein paar Jahren gewesen waren: ein furchtloser Junge, der Schreckliches überlebt hatte, und ein Mädchen, das stets voller Vorfreude auf das nächste Abenteuer zusteuerte.


  Zwei weitere Opfer der Yuuzhan Vong. »Es ist so«, sagte sie leise. »Während der letzten zwei Jahre habe ich mir ständig Anakins und Jacens Debatte über die Rolle der Jedi und unsere Beziehung zur Macht angehört. Und wohin hat das am Ende geführt?«


  Zekk beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte sie ab, ehe er leere Phrasen von sich geben konnte, um sie zu trösten, ehe er die abgedroschenen Argumente wiederholte, die sie zu oft in den Auseinandersetzungen zwischen Kyp Durron und ihrem Onkel Luke gehört hatte.


  »Anakin war langsam dahinter gekommen«, fuhr sie fort. »Ich habe es bei ihm nach Yavin 4 gespürt. Er hatte etwas gelernt, das dem Rest von uns fehlte, etwas, das den Unterschied hätte ausmachen können, wenn er nur Zeit gehabt hätte, es vollständig zu begreifen. Wenn es so etwas wie ein vorbestimmtes Schicksal gibt, glaube ich, wäre Anakin diesen Weg gegangen. Er war immer anders. Auf besondere Weise.«


  »Natürlich. Er war dein Bruder.«


  »Er ist …« Sie unterbrach sich abrupt, schüttelte die Trauer ab, die sie wie ein Stich durchfuhr, und nahm die notwendige Korrektur vor. »Er war mehr als das.« Für die nächsten Worte nahm sich Jaina Zeit, sie gründlich zu überlegen. Von Natur aus war sie nicht gerade introvertiert; dies jedoch brannte ihr schon seit Anakins Heldentaten auf Yavin 4 auf der Seele, und noch immer konnte sie es nicht recht fassen. »Mit Anakins Tod habe ich einen Bruder verloren, doch die Jedi haben etwas verloren, was ich überhaupt nicht zu beschreiben vermag. Meine Gefühle sagen mir, dass es etwas Wichtiges darstellte, etwas, das wir vor langer Zeit verloren haben.«


  Eine Weile lang schwieg Zekk. Schließlich sagte er: »Vielleicht. Aber wir haben die Macht, und wir haben einander.«


  Einfache Worte, doch mit dieser persönlichen Note wurden sie wie ein Geschenk dargeboten, das Jaina nur anzunehmen brauchte.


  »Einander«, wiederholte sie leise. »Doch für wie lange, Zekk? Wenn die Jedi weiterhin solche ›Erfolge‹ feiern wie diese letzte Mission, wird bald niemand mehr von uns übrig sein.«


  Er nickte und akzeptierte ihre Ausflucht, als habe er sie erwartet. »Wenigstens geht es jetzt erst einmal nach Hause.« Abermals brachte sie ein schwaches Lächeln zustande, und im Stillen bemerkte sie einen weiteren Unterschied zwischen der Wahrnehmung ihres Freundes und ihrer eigenen. Zekk war auf Enn-Ta geboren und mit acht Jahren nach Coruscant gebracht worden. Dort hatte er sich in den rauen unteren Ebenen des Stadtplaneten durchschlagen müssen. Jainas Eltern hatten während des größten Teils ihres Lebens in den prestigeträchtigsten Türmen der Stadt gewohnt, doch sie selbst hatte erstaunlich wenig Zeit ihrer bisherigen achtzehn Jahre auf Coruscant verbracht.


  Für Jaina war Coruscant nicht ihr Zuhause. Es stellte lediglich den logischen nächsten Zug auf dem Dejarik-Brett dar.


  4


  In der Enge seines XJX-Flüglers streckte Kyp Durron seine schlaksige Gestalt aus, so gut er konnte. Er lehnte sich in die Kuhle zurück, die er während der vergangenen zwei Jahre und im Verlauf von mehr Gefechten, als er sich erinnern konnte, in den Sitz gedrückt hatte. »Wie viele sind es gewesen?«, fragte er sich laut. Ein Licht auf der Konsole blinkte und signalisierte Kommunikation von Null-Eins, dem verbeulten Q9-Droiden, den Kyp kürzlich billig aus dem Nachlass eines Mon-Calamari-Philosophen erstanden hatte.


  IST DIES EINE BITTE UM KONKRETE DATEN ODER LEDIGLICH EINE RHETORISCHE FRAGE?


  Kyp strich sich das dunkle Haar zurück. »Großartig. Jetzt stellen schon Droiden meine Motive infrage.«


  NICHT IM MINDESTEN. IM ALLGEMEINEN IST EIN PHILOSOPHISCHER DISPUT DEUTLICH UNTERSCHEIDBAR VON EINEM RUF ZUM KAMPF.


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Kyp trocken.


  UM ZUKÜNFTIGE MISSVERSTÄNDNISSE ZU VERMEIDEN, SOLLTEN SIE DIREKTE BEFEHLE VIELLEICHT IM IMPERATIV SINGULAR ERTEILEN, ZUM BEISPIEL NACH DEM MUSTER: »GIB DIE KOORDINATION FÜR DAS ABREGADOSYSTEM EIN« ODER »LENKE ENERGIE AUF DIE HINTEREN SCHILDE«.


  »Wie wäre es mit: ›Melde dich beim Wartungsdienst für eine Persönlichkeitsveredelung‹?«, sagte Kyp. Ein Augenblick verstrich. IST DAS EIN BEFEHL ODER EINE BELEIDIGUNG?


  »Was besser funktioniert.« Kyp überließ es Null-Eins, darüber nachzudenken, und wandte seine Aufmerksamkeit der Aufgabe zu, die vor ihm lag. Er nahm die Position an der Spitze ein. Zu beiden Seiten seines X-Flüglers flogen jeweils sechs tadellose XJ-Jäger. Das war Kyps Dutzend, die neueste Formation einer Gemeinschaft von Helden oder Renegaten oder Schurken, je nachdem, wen man fragte.


  Kyp checkte ihre Position auf dem Navigationsschirm. »Spielst du immer noch den Philosophen, Null-Eins?«


  ICH VERSTEHE LEIDER NICHT DIE TIEFERE SEMANTISCHE BEDEUTUNG IHRER FRAGE.


  »Man könnte es als einen ›Hinweis‹ bezeichnen. Hör auf, dein … zentrales Interfaceterminal anzustarren und kümmere dich um die Astronavigation. Wir sollten in Kürze unsere Hyperraumkoordinaten erreichen.«


  WAS MIR DURCHAUS BEWUSST IST. ES IST MÖGLICH, GLEICHZEITIG ZU DENKEN UND ZU HANDELN, erwiderte der Droide.


  »Offensichtlich warst du in letzter Zeit bei keiner der Jedi-Versammlungen«, meinte Kyp.


  SIE SIND DER EINZIGE JEDI, MIT DEM ICH KOMMUNIZIERE. UNGLÜCKLICHERWEISE WURDE ICH NICHT PROGRAMMIERT, DANKBARKEIT ZU EMPFINDEN.


  Kyp grinste schwach. »War das eine unlogische Folgerung oder eine Beleidigung?«


  WAS BESSER FUNKTIONIERT.


  »Nicht einmal die Vong beschimpfen mich so häufig«, beschwerte sich Kyp und schaltete sein Kom auf den abgesprochenen offenen Kanal.


  »Es dauert nicht mehr lange, Dutzend. Unsere primäre Mission besteht darin, das Schiff zu beschützen, auf dem sich die Jedi-Wissenschaftler befinden. Wir fliegen in Vierergruppen. Jeder Leutnant benennt jeweils die Ziele. Nachdem wir in den Raum von Coruscant eingetreten sind, nehme ich eine Lageeinschätzung vor und passe unsere Strategie entsprechend an.«


  »Kaum zu glauben, dass Skywalkers Jedi schließlich doch noch ihren Arsch hochgekriegt haben«, merkte Ian Riman, Kyps neuester Leutnant.


  »Vergiss nicht Anakin Solo«, warf Veema ein, eine dralle, hübsche Frau, die sich der fünften Lebensdekade näherte. Kyp mochte sie … zumindest so weit er sich gestattete, persönliche Gefühle für seine Piloten zu hegen. Ihre Art, sich zu amüsieren, war in bestimmten Kreisen legendär, und ihr herzliches, offenes Lächeln hatte vermutlich mehr Prügeleien herausgefordert als ein schlecht gelaunter Gamorreaner. Jeder, der Veema über den Weg lief, stellte jedoch bald fest, dass sie Grübchen aus Durabeton hatte und länger schmollen konnte als ein Hutt. »Von Anakin habe ich als Letztes gehört, er sei allein und gegen den Befehl von Skywalker und Borsk Feylya ins Yavin-System aufgebrochen«, fuhr Veema fort. Sie gab einen Laut von sich, der halb ein Seufzen und halb ein Schnurren war. »Er ist jung, sieht gut aus, ist verwegen und vielleicht ein bisschen dumm − ganz die Art Mann, die ich mag! Könntest du mich ihm nicht vorstellen, Kyp?«


  »Warum sollte ich? Ich habe nichts gegen den Jungen.«


  »Er ist nicht der Einzige, der handelt«, meinte Octa Ramis, die einzige andere Jedi in Kyps Gruppe. Die ernste Frau, deren kompakte Gestalt ihre Herkunft von einer Welt mit hoher Schwerkraft verriet, hatte in letzter Zeit eine zunehmend militantere Position eingenommen. Sie war die erste Jedi, die sich bei Kyp einreihte − wenn man einmal von Jaina Solos vorübergehender und mithilfe der Macht angestoßener Zusammenarbeit bei Sernpidal absah.


  »Ich habe von ein paar hitzköpfigen Jedi gehört, die gegen die Friedensbrigade die Initiative ergriffen haben«, erklärte Ian Rim.


  »Und wenn schon«, erwiderte Octa knurrend. »Wen interessiert, was mit dieser feigen Sith-Brut passiert?


  Jedi gegen Jedi − daran habe ich nichts auszusetzen!«


  »Andere jedoch schon«, wandte Kyp seufzend ein.


  »Ich kenne die drei, die Ian meint. Vielleicht sollte ich versuchen, sie für uns an Land zu ziehen.«


  Er schaltete das Kom ab und wandte sich an seinen Astromech-Droiden. »Was würdest du mir raten, Null-Eins, Stimme der Vernunft?«


  ICH WURDE NICHT DARAUF PROGRAMMIERT, IRONIE ZU VERSTEHEN.


  »Macht mir die Vong fertig«, murmelte Kyp, während er sich wieder zu seinem Geschwader schaltete.


  »Erzählt mir was, Dutzend.«


  »Ich setzte zwei Credits auf Veema, dass sie die meisten Abschüsse schafft«, begann Ian Rim. »Niemand macht die Männer jeder beliebigen Spezies so fertig wie sie!«


  Die Frau lachte schallend, doch Kyp hörte Anspannung heraus. »Ihr solltet besser schon mal einkalkulieren, mir mit eurem Gewinn einen Drink zu spendieren.«


  »Du bist dabei. Will sonst noch jemand einsteigen?« Das Gerede ging an Kyp vorbei wie Hintergrundrauschen, während er sich in die Macht versenkte und seinen Instinkten und Gefühlen vertraute, die ihn durch das kommende Gefecht führen sollten wie schon durch so viele andere. »Du bist so still, Kyp«, sagte eine körperlose Stimme.


  »Nur äußerlich.«


  Er sprach, ohne nachzudenken. Sein Kommentar rief einen Augenblick Schweigen hervor, dann ein bisschen unsicheres Lachen. Keiner der Piloten hatte es je mit eigenen Augen gesehen, wenn Kyps dunklere Seite entfesselt wurde, aber alle kannten die Geschichten. Niemand wagte darüber zu sprechen, was er früher gewesen war und getan hatte.


  Dennoch war es stets gegenwärtig. »Fünf Credits auf Veema«, meinte Kyp gelassen. »Und wenn du Veemas Abschüsse um mehr als drei übertriffst, gebe ich Null-Eins als Bonus dazu.«


  »Ich bleibe bei zwei«, sagte Octa ernst. Das wiederum rief aufrichtiges Lachen hervor − zum Teil, weil Octas Antwort die plötzliche Anspannung gebrochen hatte, und zum Teil, weil jeder Pilot im Geschwader wusste, dass sie unfreiwillig komisch war. Die Q-9Einheit gab ein entrüstetes Piepen von sich. Die meisten Kommandanten, die Kyp kannte, wollten, dass ihre Piloten ruhig und konzentriert in den Kampf zogen. Kyp unterstützte die Ausgelassenheit. So war der Kopf beschäftigt, und Emotionen durften an die Oberfläche gelangen. Er kannte keinen Piloten − keinen lebenden jedenfalls −, der sich durch das Gefecht gegrübelt hatte. Geschwindigkeit und Grimmigkeit beim Kampf Schiff gegen Schiff waren eine Frage von Instinkt, Reflex und Glück. Niemand würde Han Solo je mit einem Philosophen verwechseln, und er war länger im Raum unterwegs als jeder andere, den Kyp kannte. Wenn man die Sache richtig betrachtete, worüber sollte man schon nachdenken? Die Yuuzhan Vong mussten aufgehalten werden: So einfach war es. Nachdem der Kampf des heutigen Tages ausgefochten wäre, sollten die alten Leute doch darüber debattieren, wie es der Feind geschafft hatte, Coruscant zu erobern. Kyp wäre längst unterwegs in die nächste Schlacht. Er blickte zum Navigationsschirm hinüber und gab den Befehl, auf Lichtgeschwindigkeit zu gehen. Nach dem Sprung beruhigte er sich in der Stille und Dunkelheit. Mit einer Disziplin, die teilweise aus der Macht und teilweise aus seiner langen Erfahrung als Pilot herrührte, zwang er sich, ein wenig zu schlafen, solange er konnte. Er wachte abrupt auf, als die Sensoren das bevorstehende Verlassen des Hyperraums ankündigten. Sterne flammten auf, und alle Lichter seines Instrumentenbretts erwachten zum Leben.


  Der Jedi betrachtete die große Anzahl der blinkenden Zeichen auf dem Display, von denen jedes ein feindliches Skip darstellte. »Möchtest du mir etwas sagen, Null-Eins?«


  MEINE AUF ERFAHRUNG BERUHENDEN DATEN ZEIGEN MIR, DASS SIE KEINEN GROSSEN WERT AUF EINE SUBTILE VORGEHENSWEISE LEGEN.


  Wenn der Droide hier falsch lag, dann nur, weil es sich bei diesem Kommentar um eine Untertreibung handelte. Voller Bestürzung erkannte Kyp, dass er seine Piloten mitten ins Gewühl geführt hatte.


  Der Himmel über Coruscant flackerte und brannte. Schiffe jeder Größe und Bauart flohen von der zum Untergang verdammten Welt. Eine riesige Yuuzhan-Vong-Flotte erwartete sie. Einigen Schiffen gelang die Flucht eher aufgrund des allgemeinen Chaos als durch koordinierte Verteidigung. Von dem Jedi-Geschwader war keine Spur zu sehen. Das Dutzend schwenkte ein und behielt dabei die Keilformation bei. Allein in der Kom-Stille drückte sich die allgemeine Bestürzung aus.


  Einer aus dem Dutzend, ein früher XJ-Prototyp in hervorragendem technischen Zustand, verließ die Formation und blieb zurück wie ein Trödler. Kyp runzelte die Stirn: »Fünf, bitte melden.« Das Schiff reihte sich sofort wieder ein. »Fünf, hier.« Die Stimme klang lächerlich jung − ein bubenhaftes Grollen, dem der richtige Bariton noch fehlte. Der Pilot, Chem, war der Sohn eines wohlhabenden Diplomaten, eines Sammlers, der ein kleines Lagerhaus voller glitzernder und nie geflogener Schiffe besaß. An seinem vierzehnten Geburtstag hatte Chem das Lieblingsschiff seiner Mutter gestohlen und sich auf die Suche nach Kyps Dutzend gemacht. Er hatte nicht um Aufnahme gebeten, sondern war dem Geschwader einfach von einer Mission zur anderen gefolgt. Nach mehreren Standardmonaten und dem Verlust unzähliger Piloten hatte Kyp Chem in die Staffel aufgenommen. Seitdem hatte der Junge sieben Vong-Korallenskipper vaporisiert und sein Erbe mit so albernen Dingen wie neuen XJs, Aufschlaggeschossen und Treibstoff verschwendet. »Konzentrier dich, Fünf. Wäre mir gar nicht recht, wenn unser bestes Stück einen Kratzer bekäme«, mahnte Kyp sanft.


  »Geht mir genauso, Sir. Denn in dem Fall würde ich lieber dem Kriegsmeister persönlich gegenübertreten als der rechtmäßigen Eigentümerin dieses Schiffes.«


  »Bestätige das«, mischte sich Ian Rim ein. »Ich habe Chems Mutter mal Gesellschaft geleistet. Und da denkt man immer, die Vong wären hinterhältig und hässlich.«


  »Sie spricht immer in lobenden Tönen von dir«, gab Chem direkt zurück. »Zumindest von deinen Fliegerfertigkeiten. Sie meint, wenn du noch ein bisschen übst, wirst du der beste Nerf-Hirte auf Corellia.« Kyp kicherte bei der Vorstellung, wie das Fliegerass mit einem schwerfälligen Hüteschlitten dahinkroch − ein Bild, das Nerf-Hirte zu einer fiesen Beleidigung machte. Der kurze Wortwechsel löste die Anspannung ein wenig, die Kyp bei seinen Piloten spürte. Bei allen außer einem. In seinem jüngsten Piloten hielt sich ein starkes Unbehagen.


  Er schaltete auf einen privaten Kanal. »Probleme, Fünf?«


  Es folgte ein Moment des Schweigens. »Die Lichter gehen aus, Sir. Die Lichter von Coruscant.« Der Jedi nickte voller Verständnis. Tief unter ihnen verschwand der ewige, niemals schlafende Stadtplanet in Dunkelheit und sah der ersten wirklichen Nacht seit undenklichen Zeiten entgegen. Landeschiffe der Yuuzhan Vong, groß wie Berge, verdeckten große Teile der Stadt, während sie die Oberfläche ansteuerten, um dort das Gemetzel fortzusetzen. Die Yuuzhan-Vong-Kanonenboote spuckten geschmolzenes Gestein, das heiß genug war, um die glitzernden Türme in dunkle Schlackehaufen zu verwandeln. Feindliche Transportschiffe spien Korallenskipper aus. Die felsartigen Schiffe wirbelten in einem tödlichen Tanz umher, ein Meteoritenschwarm, dessen Choreografie eine böswillige, unsichtbare Macht entwickelt hatte.


  Dann schoss ein Geschwader Korallenskipper auf das Dutzend zu, und an Kyps vorderem Schild blühte Plasma auf.


  »Unsere Aufgabe besteht darin, diese Nacht aufzuhalten, Chem. Lass dich davon nicht ablenken.«


  »Ja, Sir!«


  Kyps Sensoren blinkten und warnten ihn vor einer weiteren Flotte, die aus dem Hyperraum kam. Kyp betrachtete das Jedi-Geschwader und stöhnte. Die »Flotte« umfasste vielleicht ein Dutzend X-Flügler, einige verheulte E-Flügler und ein paar Schiffe, die sich jeder Klassifizierung entzogen. Alle umringten schützend eine angeschlagene Korvette. »Diese Danni Quee weiß stilvoll zu reisen. Beeindruckt, Null-Eins?«, fragte er und sprach so leise, dass es nicht über Kom ging.


  NOCH NICHT.


  »Ja, zur Abwechslung sind wir uns mal einig.« Kyp ging zurück auf den offenen Kanal. »Also, genau, wie wir es geübt haben, Dutzend. Auf mein Zeichen teilt ihr euch in Vierergruppen auf. Leutnants, sucht eure Ziele. Möge die Macht mit euch sein.« Die Yuuzhan-Vong-Flotte reagierte auf die neue Bedrohung mit exakt geplanten und taktisch ausgereiften Manövern. Einige der Korallenskipper und Kanonenboote flogen dem Jedi-Geschwader entgegen. Andere Einheiten stürzten sich wie Falkenfledermäuse auf Evakuierungsschiffe und forderten die Jäger beider Geschwader dazu heraus, sie zu verfolgen. Und manche hielten direkt auf das Dutzend zu. »Und wisst ihr was?«, murmelte Kyp. »Es sind genug für alle da!«


  Der vorderste Korallenskipper spuckte Plasma. Kyp gab den Befehl zur Neuformierung, dann tippte er auf seine Konsole. Ein modifiziertes Triebwerk verhalf ihm zu einem scharfen Senkrechtsteigflug. Der Blitz ging vorbei, ohne Schaden anzurichten … und traf eines der Schiffe hinter ihm − ein Schiff, das sich an dieser Position nicht hätte befinden sollen. Kyp sah den Einschlag nicht, hörte die Explosion nicht und auch nicht das Kreischen von auseinander reißendem Metall und berstender Keramik. Aber er spürte das Auflodern der Angst und die Fassungslosigkeit eines jungen Mannes, und schließlich die Erkenntnis, welch hohen Preis ein kurzer Augenblick der Unachtsamkeit fordern konnte. »Chem«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne.


  Der Jedi ließ Schuldgefühle und Trauer fallen und stählte sich gleichzeitig durch die Macht. Seine langen Finger tanzten über die Steuerung und schickten den heranstürmenden Yuuzhan Vong einen Feuersturm von stotternden Laserblitzen entgegen.


  Zu seiner Überraschung schlug der überdurchschnittlich große Korallenskipper einen Kurs zu der Jedi-Korvette ein und verschluckte jeden Blitz, der in seine Richtung ging.


  Erstaunt schüttelte Kyp den Kopf. Die Stottertechnik war zu einem frühen Zeitpunkt im Krieg als Reaktion auf die Schildanomalien − winzige Schwarze Löcher − entwickelt worden, welche von den Dovin Basalen generiert wurden. Irgendwie hatten die Yuuzhan Vong, oder zumindest dieser hier, eine Möglichkeit gefunden, diese Angriffstechnik abzuwehren.


  »Willst du tanzen?«, sagte Kyp grimmig. »Einverstanden. Aber ich führe.«


  Er jagte auf den Gegner zu und schickte einen Lasersturm voraus. Mehrere Korallenskipper eilten dem größeren Schiff zu Hilfe. Während der Jedi sie ablenkte, betrachtete er aufmerksam Form und Durchmesser des Schutzschildes, den das größere Schiff aufgebaut hatte.


  Er zog scharf zur Seite, sodass ein vorbeifliegendes Militärschiff zwischen ihn und seine Angreifer geriet und ihm Zeit gab, zwei Aufschlaggeschosse abzufeuern.


  Rasch bog er ab, zog die Yuuzhan Vong hinter sich her und ließ die Geschosse wie harmloses Treibgut schweben.


  Sofort reagierte Octa auf dieses Signal. Sie und die drei Piloten unter ihrem Kommando gaben schnell Lasersperrfeuer auf den großen Korallenskipper ab.


  Kyp versenkte sich in die Macht und schob die treibenden Geschosse auf das große Skip zu. Er kehrte den Fluss der Machtenergie um und brachte die Geschosse kurz außerhalb der Reichweite der Dovin Basale zum Halt. Während Octa das große Skip beschäftigte, nahm Kyp rasch eine Lageeinschätzung der Schlacht vor. Ein großer corellianischer Frachter, der höchstwahrscheinlich Flüchtlinge vom Planeten an Bord hatte, preschte nur wenige Kilometer von der Jedi-Korvette entfernt durch die Blockade. Unverzüglich gingen mehrere Korallenskipper auf Angriffskurs. Die Flüchtlinge führten diese neuen Gegner unabsichtlich auf Danni Quees Schiff zu. »Veema, bring diesen Frachter hier raus«, befahl Kyp. Ein Quartett von XJs schoss in enger Formation davon, um sich auf die feindlichen Schiffe zu stürzen. Laserfeuer kämpfte gegen Plasmaströme an, während Kyps Piloten ihre Ablenkungsmanöver starteten, um das fliehende Flüchtlingsschiff zu schützen.


  Ein dünner Plasmastrahl streifte den Flügel von Veemas Schiff. Die Pilotin verlor die Kontrolle über ihr Schiff, der XJ geriet in heftiges Trudeln und krachte genau in das Schiff, das er beschützen sollte. Mit der Explosion zerstörte der XJ das Backbordfusionstriebwerk des Frachters.


  Entlang des Rumpfes tat sich ein riesiger Spalt auf, der durch eine Explosion im Inneren hell erleuchtet wurde. Kyp − der während des Kampfes seine Emotionen geöffnet hatte − spürte ein heftiges Aufbranden von Schrecken in der Macht und dann das plötzliche Ende jeglichen Lebens an Bord.


  Mit einer erheblichen Willensanstrengung lenkte Kyp seine Aufmerksamkeit wieder auf den großen Korallenskipper. Die Yuuzhan Vong hatten offensichtlich bemerkt, wie stark Danni Quees Schiff beschützt wurde. Der große Korallenskipper bewegte sich unaufhaltsam auf die alte Korvette zu. Ein verirrter Laserstrahl traf eines der Aufschlaggeschosse. Es explodierte: Eine weiße Blume erblühte an einem unheimlich rosafarbenen Stängel. Das Skip jedoch befand sich außer Reichweite. Aber Kyp brauchte dieses Geschoss längst nicht mehr. Er hatte Octas Staffel befohlen, sich in einer Defensivposition um das Schiff der Jedi-Wissenschaftlerin herum neu zu formieren.


  »Wie der Meister sagt, ist Größe nicht das Entscheidende«, murmelte er.


  Er ließ auch das zweite Geschoss treiben und kümmerte sich nicht darum, dass es von einer der Anomalien des Korallenskippers verschluckt wurde. Dann langte er tief in sein Inneres und aktivierte Hilfsmittel, die er seit vielen Jahren nicht benutzt hatte.


  Einst hatte Kyp ein Schiff gepackt und es aus dem flammenden Herzen eines Gasriesen gezogen. Jetzt langte er mit der Macht zu und griff nach dem Wrack des abgeschossenen Frachters.


  Das Schiff bewegte sich mit erstaunlicher Leichtigkeit vorwärts und durch das Vakuum des Raums auf den Korallenskipper zu.


  Ian Rims düsteres Kichern kam über Kom. »Subtil wie immer, Kyp! Lassen wir den nicht entkommen, Dutzend!«, rief er.


  Der Leutnant zog eine enge Kurve, seine beiden verbliebenen Piloten folgten ihm dichtauf. Sie umkreisten den großen Korallenskipper, schnitten ihm den Rückzug ab und tauschten Salven mit anderen feindlichen Skips aus. Ihre waghalsigen Manöver forderten bald ihren Preis − Ians Schiff geriet ins Kreuzfeuer der Yuuzhan Vong. Der doppelte Einschlag von Plasma überlastete seine Schilde, und das Schiff löste sich in einem hellen Feuerwerk aus Plasma und überhitztem Metall auf. Hartnäckig hielten die Piloten, die Ian geführt hatte, den eingeschlagenen Kurs. Die XJs jagten das große Skip weiter und zwangen es, die Schilde gegen die Stotterlaser aufrechtzuerhalten, während der abgeschossene Frachter näher kam. Im letzten Moment zogen sich die restlichen X-Flügler in Sicherheit zurück. Der Frachter gelangte nicht in die Nähe des Skips. Im einen Moment war er noch da; im nächsten wurde er schlicht vom Nichts verschluckt. Was daraufhin passierte, war nicht ganz das, was Kyp sich vorgestellt hatte. Er hatte auf die Wucht des Aufpralls gehofft − oder zumindest darauf, dass der Frachter die Kapazität des Dovin Basals überforderte und den großen Korallenskipper verwundbar machen würde. Allerdings war ihm nie in den Sinn gekommen, dass die verschiedenen Anomalitäten sich zu einer verschmelzen und sich um das Yuuzhan-Vong-Schiff stülpen würden wie ein verkehrt herum angezogener Handschuh. Doch plötzlich war der Frachter verschwunden. Und der Korallenskipper ebenfalls. Und die fliehenden X-Flügler.


  Der Tod ereilte die Piloten mit einer Geschwindigkeit, mit der weder Furcht noch Gedanken mithalten konnten. Niemand sah die Gefahr kommen. Keines der Gefühle erreichte Kyp − nur eine plötzliche, beinahe ohrenbetäubende Stille.


  Trauer und Schuld schäumten wie eine dunkle Woge über Kyp hinweg. Er zog die Maschine nach unten und verdrängte die Emotionen, ehe sie seine Entschlossenheit und seinen Kurs beeinflussten. Er würde das nicht tun. Er würde die Unsicherheit nicht zulassen, die so viele seiner Jedi-Gefährten verkrüppelt hatte. Dennoch konnte er eines nicht leugnen: Er hatte seine Kraft der Macht im Übermaß eingesetzt, und dabei hatte er unabsichtlich den Tod anderer in seiner Umgebung verursacht.


  Kyp zwang sich, ins Gefecht zurückzukehren. Rasch verschaffte er sich einen Überblick über die Situation. Nur Octa und zwei ihrer Piloten waren geblieben. Zu viert konnten sie immer noch eine Menge Schaden anrichten.


  Er rief die Überlebenden des Dutzends zusammen und nannte ihnen eine Position, an der die Gefechte nicht ganz so heftig entflammt waren. »Wir formieren uns neu zu einem Quartett unter meinem Kommando.« Die Schiffe reagierten sofort und suchten sich einen Weg zu den Jedi-Schiffen.


  Unvermittelt erreichte ihn die Trauer von Octa Ramis, die in eine qualvolle Erkenntnis und schließlich in Zorn überging. Kyp überraschte es kaum, dass sich die Wut nicht gegen die Yuuzhan Vong, sondern gegen ihn richtete.


  »Meister Skywalker hatte recht«, sagte sie mit tödlicher Ruhe. »Betrachte dies als meine Kündigung.« Ihr XJ schwenkte ab und schlug einen Bogen, zurück zu dem Jedi-Geschwader. Kurz darauf folgten ihr die beiden übrigen Mitglieder ihrer Staffel. Kyp ließ sie ziehen.


  Neun seiner Piloten waren abgeschossen worden, und die Liste der Namen jener, die seit Beginn des Krieges unter seinem Kommando gestorben waren, wurde dadurch noch weiter verlängert. Obwohl der Tod jedes einzelnen Kyp schwer zusetzte, akzeptierte er es als Schicksal. Nie zuvor jedoch hatte er diese Grenze, die er vor langer Zeit gezogen hatte, überschritten und durch die Anwendung der Macht den Tod eines Kameraden verursacht. In diesem dunklen Augenblick erschien es ihm, als würde dieser eine Akt alles Positive neutralisieren, das er getan hatte, all seine unerschütterlichen Argumente, alles, wofür er stand.


  Ein einziger Moment, in dem eine falsche Entscheidung fiel, mehr nicht, und der Preis war so hoch. Korallenskipper verfolgten Octas Schiffe wie ein Rudel Voxyn. Kyp steuerte auf sie zu und war entschlossen, so viele wie möglich von ihnen mitzunehmen. Plötzlich und ohne offensichtlichen Grund stockte der Angriff der Yuuzhan Vong. Mehrere Korallenskipper drehten ziellos ab, fast wie betrunken. Octa Ramis nutzte die Verwirrung und verfolgte sie. Die anderen XJs schlossen sich ihr an.


  Zwei Skips rasten auf das Schiff der Jedi zu. Die feindlichen Schiffe streiften einander, kompensierten zu stark. Dann krachten sie seitlich zusammen. Korallenscherben gingen als tödlicher Schrapnellhagel auf die XJs nieder. Beide Schiffe taumelten außer Kontrolle davon. Nur Octa kehrte zur geschrumpften Jedi-Flotte zurück. »Angriffsziel gesichert«, sagte sie kalt. Kyp konnte nur nicken. Seit Monaten hatte Danni Quees Team daran gearbeitet, die Yammosks, diese abscheulichen telepathischen Wesen, die so viele Schiffe koordinierten, zu stören. Der Verwirrung unter den Yuuzhan Vong nach hatten sie nun anscheinend Erfolg gehabt.


  Hingegen hatte er, Kyp Durron, versagt. Wieder einmal.


  Die Gefühle wallten in ihm auf, und ein Dutzend harter Jahre fiel von ihm ab. Kyp spürte plötzlich den Schmerz, den der Tod seines Bruders bei ihm ausgelöst hatte. Die Dunkelheit dieser entsetzlichen Zeit und die Verzweiflung breiteten sich in ihm aus. »Jaina«, murmelte er plötzlich, und er wusste selbst nicht, warum.


  Kyp schüttelte den Kopf, als wolle er ihn klar bekommen. Natürlich dachte er oft an die hübsche, pragmatische Jaina Solo − welcher Jedi tat das nicht? −, bloß flog sie nicht gerade in seinem Orbit. Zwischen ihnen gab es nichts, das diese flüchtige Verbindung erklären könnte; eigentlich ließ ihre Reaktion nach dem Angriff auf die Schiffszucht bei Sernpidal eher vermuten, dass Jaina nicht einmal auf ihn spucken würde, wenn er in Flammen stünde.


  In diesem Augenblick kam ein wohl bekanntes Schiff in Sicht, eine schäbige Antiquität, die nichtsdestoweniger zu den größten Legenden der Galaxis gehörte. Drei Korallenskipper verfolgten es und feuerten tödliche, glühende Steine ab.


  »Nicht den Falken«, schwor sich Kyp düster und konzentrierte sich auf die neue Bedrohung. »Keine Chance.« Der Jedi warf seine beiden verbliebenen Geschosse ab und schleuderte sie mit der Macht gegen die feindlichen Schiffe. Erneut ließ er sie kurz vor den Anomalien anhalten, Er beschäftigte die Dovin Basale mit einer Salve Laserfeuer, dann schickte er die Geschosse hinterher. Zwei der außergalaktischen Schiffe explodierten. Korallenscherben schmolzen, als sie durch den Strahl von Plasma des dritten Schiffes trieben.


  Der Jedi schaltete auf eine allgemeine Frequenz. »Millennium Falke, hier spricht Kyp Durron. Könnt ihr einen Mitstreiter gebrauchen?«


  »Deine Vorstellung war hervortagend, Bursche. Betrachte dich als eingestellt.«


  Han Solos körperlose Stimme nahm Kyp einen Teil der Last von den Schultern.


  Die Erleichterung sollte nicht lange anhalten. Ein Yuuzhan-Vong-Kanonenboot drehte schwerfällig und nahm die Verfolgung des Falken auf. Han bemerkte dies ebenfalls und reagierte mit einem Fluch, den Kyp seit seinen Tagen als Sklave in den Gewürzminen von Kessel nicht mehr gehört hatte.


  »Hast du diese Vertikal-Triebwerke eingebaut, wie ich es dir gesagt habe?«, wollte Han wissen.


  »Klar.«


  »Gut. Benutz sie.«


  Kyp startete den Antrieb. Angesichts der unvermittelten Aufwärtsbewegung schien sein Kopf zwischen den Schultern verschwinden zu wollen. Ein riesiger Plasmakomet brannte sich an der Stelle vorbei, an der er sich gerade noch aufgehalten hatte − und flog direkt auf das Schiff seines Freundes zu.


  Aber Han stellte den Falken abrupt auf die Backbordseite. Das Geschoss sauste vorbei und erledigte ein paar desorientierte Korallenskipper, ehe es zu einem Felsbrocken abkühlte.


  Der alte Kahn stellte sich wieder gerade, schoss davon und suchte sich einen verschlungenen Pfad zwischen den feindlichen Geschossen hindurch. Dann legte er sich plötzlich auf die Steuerbordseite. Ein weiteres riesiges Geschoss flog vorbei, verfehlte das Schiff, heizte die Unterseite jedoch so auf, dass sie rot glühte. Sofort ging der Falke wieder in die gerade Position zurück. Zwei verwirrte Korallenskipper kollidierten über ihm.


  »Hey, ich habe den Leuten doch gesagt, sie sollen die Gurte benutzen«, sagte Han protestierend zu jemandem, der über das Kom nicht zu hören war. »Vielleicht könntest du ein königliches Edikt erlassen?« Die zänkische Zärtlichkeit in Hans Stimme ließ ahnen, wem dieser Sarkasmus galt. Kyp bekam ein flaues Gefühl im Magen, als er an die Aussicht dachte, Leia Organa Solo gegenübertreten zu müssen. Er bewunderte Hans Frau sehr, ihre Gegenwart brachte ihm allerdings häufig deutlich zu Bewusstsein, welch unterschiedliche Entscheidungen sie in der Jugend getroffen hatten. Leia war mit sechzehn Mitglied im Imperialen Senat geworden, und zwei Jahre später galt sie bereits als Heldin der Rebellen-Allianz. Mit sechzehn war Kyp bei einem inzwischen lange verstorbenen Sith-Lord in die Lehre gegangen. Er beendete seine Ausbildung damit, dass er Meister Skywalker in eine beinahe tödliche Trance versetzte, gewaltsam das Gedächtnis eines Omwati-Wissenschaftlers auslöschte, eine Superwaffe klaute und eine Welt mitsamt ihren Bewohnern vernichtete. Dank Luke Skywalkers Intervention hatte man Kyp seine Verbrechen verziehen. Allerdings machte sich Kyp keine Illusionen, dass irgendwer sie jemals vergessen würde, am wenigsten er selbst. Prinzessin Leia erinnerte ihn jedoch gar nicht unbedingt an das, was geschehen war, sondern an das, was aus ihm hätte werden können.


  Andererseits erklärte Leias Anwesenheit auf dem Falken, warum Jaina ihm so plötzlich und eindringlich in den Sinn gekommen war. Leia war nicht vollständig zur Jedi ausgebildet, doch ihre Kräfte, so vermutete Kyp, reichten durchaus an die ihres Bruders heran. Vielleicht hatte sie etwas über ihre Tochtergehört und darauf unabsichtlich durch die Macht reagiert. Wie Kyp kürzlich erfahren hatte, waren die Solo-Kinder zu irgendeiner hoch geheimen Mission aufgebrochen. »Deinem letzten Kommentar nach ist Leia wohl dein Kopilot«, sagte Kyp.


  »Sieht so aus«, bestätigte Han. Kyp brauchte die Macht nicht, um die tiefe Liebe in seiner Stimme zu spüren. Aber gleichzeitig fühlte er auch große Erschöpfung und eine gewisse Reizbarkeit − Eigenschaften, die Kyp noch nie mit Han in Verbindung gebracht hatte. »Ist alles in Ordnung bei euch?« Hans Lachen klang gezwungen. »Leia erledigt ihre Aufgabe gut, wenn du das meinst. Und wir haben noch dazu zwei Jedi-Meister an Bord − Luke und Mara. Was soll da schon schiefgehen?«


  MANCHE KULTUREN GLAUBEN, RHETORISCHE FRAGEN WÜRDEN DAS SCHICKSAL HERAUSFORDERN, merkte Null-Eins an.


  Kyp schaltete das Kom nach draußen ab. »Wer hat dich gefragt?«, hakte er nach.


  RHETORISCHE FRAGEN SIND NIE AN JEMAND BESTIMMTEN GERICHTET. VIELLEICHT VERLANGT DAS SCHICKSAL SIE DESHALB.


  »Wer hat eigentlich deine philosophische Programmierung vorgenommen − ein Cantina-Komiker? Das Schicksal verlangt sie!«, höhnte der Jedi. »Worte, auf die man gut verzichten kann.«


  DURCH ERFAHRUNG GEWONNENE DATEN, KYP DURRON, LASSEN DARAUF SCHLIESSEN, DASS SIE GENAU DIES GERADE TUN.


  Das höhnische Grinsen verschwand aus Kyps Gesicht. Er schaltete den Kommunikationsschirm ab, der ihn mit dieser beunruhigenden Q-9-Einheit verband, und stieß einen langen Seufzer aus.


  Dann nahm er die Position neben dem Falken ein und suchte den Tumult am Himmel nach der nächsten Möglichkeit zum Kampf ab.


  5


  Jaina sank im Pilotensitz zurück und war zu erschöpft, um zu schlafen. Sie spürte eine Präsenz, die sich näherte, und wandte sich Tekli zu, der jungen Chadra-Fan-Heilerin.


  Die junge Frau wirkte beunruhigt − die vier Nasenlöcher ihrer aufwärts gerichteten Schnauze bebten, als würde sie eine Witterung aufnehmen und Gefahr spüren. Ihre großen, rundlichen Ohren hatte sie zu Halbmonden gefaltet, und ihre raschen, beinahe verstohlenen Bewegungen ließen sie mehr als gewöhnlich wie ein Nagetier erscheinen.


  Jaina richtete sich mühsam auf. »Wie geht es Tahiri?«


  »Sie schläft.« Die Heilerin seufzte. »Den gebrochenen Arm habe ich gerichtet, die Wunden so gut versorgt, wie Ich kann. Aber ich beneide sie nicht um ihre Träume.« Träume. Jaina schnitt bei dem Gedanken eine Grimasse. »Warum sollen wir ein Risiko eingehen? Bei der ersten Gelegenheit versenke ich mich sofort in eine Heiltrance.«


  »Das wäre vermutlich weise.«


  Tekli stand still da und hatte die langen Finger verschränkt. Sie sah aus, als würde sie ihre Gedanken oder vielleicht auch ihren Mut sammeln. Jaina strich sich müde das unordentliche Haar aus dem Gesicht. »Das wird kein diplomatisches Diner. Wie wäre es, wenn wir das Protokoll über Bord werfen und du einfach sagst, was dir auf der Seele brennt.«


  »Du hast Kurs auf Coruscant gesetzt.«


  »Das stimmt.«


  »Ist das klug? Wir fliegen ein feindliches Schiff. Wir können nicht mit den Kontrolltürmen der Stadt kommunizieren, um unsere Identität und unsere Absicht mitzuteilen.«


  Jaina faltete die Arme. »Über wie viele lebende Yuuzhan-Vong-Schiffe verfügt die Republik deiner Meinung nach?«


  Die kleine Chadra-Fan blinzelte. »Ich weiß nicht.«


  »Zwei, habe ich gehört. Inzwischen könnten beide tot und nutzlos sein. Ohne die regelmäßige Behandlung durch die Gestalter − die Wartungstechniker der Vong leben sie offensichtlich nicht lange. Somit besteht die Chance, dass die Republik froh sein wird, wenn sie ein lebendes Schiff in die Hände bekommen kann. Deshalb wird man uns die Landeerlaubnis erteilen.«


  »Wie sie es bei der vermeintlichen Überläuferin, dieser Priesterin Elan, gemacht haben?« Jaina seufzte tief. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Woher soll die Republik wissen, dass wir unsere Kapitulation nicht nur vortäuschen? Nach allem, was sie über die Yuuzhan Vong wissen, könnten wir auch ein Selbstmordkommando sein, das irgendeine biologische Waffe auf Coruscant freisetzen will.«


  »So etwas in der Art ist mir durch den Sinn gegangen. Ohne Zweifel könnten auch andere so denken.« Jaina blickte zu Lowbacca, der noch immer geschickt im Navihirn der Fregatte herumstocherte. »Was meinst du dazu, Lowie? Gibt es eine Möglichkeit, das Hyperraumziel zu ändern, ohne auf Sublichtgeschwindigkeit zu gehen?«


  Der Wookiee starrte sie ungläubig an, dann verdrehte er die Augen und schüttelte entrüstet den Kopf. Sie zuckte mit den Schultern. »Also verlassen wir den Hyperraum bei Coruscant, halten uns von den Hauptrouten fern und programmieren einen neuen Sprung. Irgendwo muss es eine Stelle geben, wo wir diesen Felsen in einem Stück und nicht als Kieselhagel runterbringen können. Dann können wir uns in eine bewohnte Gegend durchschlagen und von dort eine Nachricht abschicken.«


  Die zurück geklappten Ohren der Chadra-Fan richteten sich wieder zu ihren gewohnten runden Formen auf. »Ja. Klingt viel besser.«


  »Hast du schon ein Ziel im Kopf?« Lowbacca knurrte einen Vorschlag.


  »Gallinore«, wiederholte Jaina grübelnd. »Das liegt im Hapes-Cluster, ist aber relativ nah. Wenn wir vorsichtig sind, könnten wir dort vermutlich unentdeckt runtergehen.«


  Tenel Ka riss den Kopf hoch. »Ich kenne Gallinore gut. Das könnte funktionieren.«


  »Aber wir müssten durch Territorium der Yuuzhan Vong«, wandte Ganner ein. »Demnach laufen wir Gefahr, mitten in ein Dovin-Basal-Minenfeld zu geraten.«


  »Guter Einwand«, stimmte Jaina zu. »Dieser Sprung hat uns durch ein Territorium geführt, das der Feind hält. Die Frage ist, wie gelangen die Yuuzhan-Vong-Schiffe durch das Minenfeld?«


  Lowbacca zeigte auf das Navihirn und knurrte und jaulte ausführlich und lebhaft.


  Die junge Pilotin runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, das Schiff fliegt einfach um sie herum? Wie funktioniert das?«


  Der Wookiee zuckte mit den Schultern. Jainas Gesicht war von Sorgen gefurcht, während sie darüber nachdachte, was das möglicherweise bedeutete. Einen Augenblick später riss sie sich aus den Grübeleien. »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen? Alema? Tesar? Wie sieht es mit dir aus, Zekk?«


  »Du bist die Pilotin«, erwiderte Zekk. »Aber ich verstehe durchaus, worauf du hinauswillst − wir sollten zu einem Konsens gelangen, ehe der Zeitpunkt zum Handeln gekommen ist. Gallinore klingt gut. Wie viel länger mussten wir da im Hyperraum bleiben, Lowie?«


  Der Wookiee hielt eine seiner massiven Pranken in die Höhe und begann bei fünf einen Countdown. Jaina langte nach der Kontrollhaube und zog sie wieder über den Kopf.


  Sofort wurde sie von leuchtenden Bildern überflutet nicht von dem erwarteten, plötzlichen Erscheinen der verschwommenen Linien der Sterne, sondern von einer Vielzahl hektisch blitzender Lichter. Der Himmel über Coruscant bestand aus einem Gewimmel von fliehenden Transportschiffen, von E-Flüglern und XJs sowie von einem eigenartig undisziplinierten Geschwader Korallenskipper. Kurze, grelle Explosionen loderten in schneller Folge hintereinander auf und verblassten wieder. Lowbacca begann protestierend zu heulen. »Ich weiß, es ist nicht deine Schuld«, schrie Jaina, während sie zur Seite zog, um dem Laser eines X-Flüglers auszuweichen. »Du hast die richtigen Koordinaten eingegeben. Das ist tatsächlich Coruscant.«


  »Es war Coruscant«, murmelte Zekk, und in seiner Stimme schwangen Schock und Trauer mit. Ganner stieß ihn zur Seite und ließ sich auf dem Platz des Bordschützen nieder. »Bring sie mir vor die Kanone, Jaina, und ich schieße sie ab.«


  Ein winziger blauer Komet flog auf sie zu. Das Geschoss verschwand wenige Meter vor dem Schiff. Augenblicklich erfolgte der Sekundärangriff − Sperrfeuer von Lasern − und hämmerte gegen den Korallenrumpf. Die Fregatte erschauerte. Feiner, schwarzer Staub rieselte auf die Jedi herab.


  »Das waren Schiffe der Republik«, sagte Ganner grimmig. »Ich kann doch nicht auf sie schießen!« Stattdessen feuerte er ein Plasmageschoss auf eines der Yuuzhan-Vong-Schiffe ab. Alema Rar sprang zu ihm, packte seinen Arm und zerrte seine Hand aus dem Zielhandschuh.


  »Wir sind für diese Party falsch gekleidet«, erinnerte sie ihn. »Lass das sein, sonst ziehen wir das Feuer von Freund und Feind auf uns!«


  Jaina konzentrierte sich und erforschte den beträchtlichen Sensorbereich des Schiffes. Informationen stürzten auf sie ein. Angesichts der Datenflut wurde ihr schwindelig, die einzig mögliche Folgerung hingegen war unübersehbar: Coruscant war verloren, und die fliehenden Schiffe der Neuen Republik waren den Invasionstruppen hoffnungslos unterlegen.


  Die Twilek hatte recht: Jeder Versuch einzugreifen würde nur den Zorn der Yuuzhan Vong auf sie lenken und die Jedi ins Kreuzfeuer zwischen die beiden kämpfenden Parteien bringen.


  Sie blickte Lowbacca an und legte fragend den Kopf schief. Einen Augenblick lang spiegelte die Miene des Wookiee ihre eigenen, zwiespältigen Gedanken wider.


  Er gab halbherzig einen Kommentar ab, dass der Feind eines Feindes ein Freund sei.


  Ehe Jaina antworten konnte, erreichte sie eine Warnung aus der Haube. Ihr Blick fiel auf einen Protonentorpedo, der als blauer Strich auf sie zuflog.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl«, antwortete sie, während sie dem Geschoss der Republik auswich, »dass wir uns heute nicht sehr viele Freunde machen werden.«


  


  Leia verzog das Gesicht, als ein ihr wohl bekannter X-Flügler direkt vor dem Falken einschwenkte. »Bist du sicher, dass Kyp Durron nicht auch von dem gestörten Yammosk gesteuert wurde?«, fragte sie spitz.


  »Pass auf«, erwiderte Han selbstgefällig. Er schlug mit der offenen Hand auf die Instrumententafel. Ein Aufschlaggeschoss wurde auf das Schiff des Jedi abgefeuert. Als hätte der es erwartet, zog er zur Seite und vollführte eine Rolle. Hans Geschoss traf das Skip, von dem Kyp verfolgt wurde.


  Ein Grinsen zerrte an Hans Mundwinkeln. »Habe ich ihm selbst beigebracht.«


  »Ist das jetzt Angeberei oder eine Beichte?«


  »Kyp kämpft auf der gleichen Seite wie wir«, erinnerte er sie. »Niemand will seine Methoden beschönigen, trotzdem muss man ihm bescheinigen, dass keiner einen größeren Einsatz bringt.«


  Leia schloss die Augen, als die allgegenwärtige Trauer sie überkam, dazu die Angst, dass sie noch zwei weitere Kinder verlieren könnte. »Das stimmt. Kyp hätte deine Tochter sehr bereitwillig dem guten Zweck geopfert.« Han verstummte eine Weile und manövrierte den Falken mit einer Aufmerksamkeit durch die treibenden Wracks, die weitaus größer war, als die Aufgabe verlangte.


  Zu spät begriff Leia, wie tief ihn ihre Worte getroffen hatten. Han hatte Chewbacca auf Sernpidal verloren. Han hatte durchaus eine ausreichend große Veranlagung zum Aberglauben, um den Friedhof des Planeten als eine Art Schwarzes Loch für das Glück der Solos zu betrachten. Aus seiner Sicht der Dinge war Jainas Mission auf Sernpidal ebenfalls ein Fehlschlag gewesen, der beinahe in einer Tragödie geendet hätte. Sie sah ihren Mann an. Seine leere Miene und sein gehetzter Blick riefen die schrecklichen Monate nach Chewbaccas Tod in Erinnerung, sein Ringen mit der Einsicht, dass seine Familie und Freunde so wie alle anderen verletzbar waren. Als sie Anakins Tod begriffen hatte, war sie zu sehr in ihrem eigenen Schmerz gefangen gewesen, um Han zu trösten; eigentlich hatte sie, soweit sie sich erinnerte, Han die schreckliche Nachricht wie einen Durabetonziegel an den Kopf geworfen. Im Moment erschien es fast so, als hätte sie ihn genau zwischen die Augen getroffen.


  Gewissensbisse machten sich in Leia breit. Schließlich war sie nicht die Einzige, die einen Sohn verloren hatte.


  Sie berührte Han sanft am Arm. »Trauer kann einen schon dazu bringen, sich selbstsüchtig und dumm zu benehmen.«


  Er warf ihr kurz einen scharfen Blick zu. »Reden wir über mich?«


  »Diesmal nicht«, sagte sie und seufzte. »Tut mir Leid, Han. Jaina kann auf sich selbst aufpassen, und die gescheiterte Sernpidal-Mission hatte die Kriegsanstrengungen nach vorn gebracht. Das ändert allerdings nicht die Tatsache, dass Kyp Jaina angelogen hat. Schlimmer noch, er hat die Macht benutzt, um ihre Entscheidung zu beeinflussen. Ich vertraue ihm nicht.«


  »Luke aber schon.«


  »Luke ist …« Sie zögerte. »Ein Optimist.« Han schnaubte. »Seit wann bist du denn so zurückhaltend?«


  Seine Frau reagierte mit einem matten Lächeln und wandte sich wieder dem Navicomputer zu. Ihre Finger schwebten unsicher über den Tasten. »Wohin geht es jetzt?«, fragte sie sich laut.


  Ein außer Kontrolle geratenes Skip trudelte auf sie zu. Aus dem Bauch des Falken spritzte Feuer, als Luke das Schiff mit den Kanonen in Trümmer verwandelte. Ein großer Brocken Koralle krachte gegen die vorderen Schilde. Die Kabinenlichter flackerten. »Vor allem weg von hier«, sagte Han. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass Luke und Mara an Bord sind. Dein Bruder kann nicht schlecht mit Waffen umgehen, aber er ist nicht so gut wie …«


  »Du?«, ergänzte Leia.


  Han brachte eine recht ordentliche Imitation seines alten schiefen Grinsens zustande. »Ich will ja nicht prahlen.«


  Sie begann, Koordinaten für einen kurzen Hyperraumsprung einzugeben. Ihre Finger hielten inne, als ein seltsames Gefühl sie überfiel − eine Präsenz, die sie durch die Macht empfing, die sich jedoch eher wie eine sich aufbauende Sturmwolke als wie ein Lebewesen aus Fleisch und Blut anfühlte. Sie runzelte die Stirn, während sie versuchte, daraus schlau zu werden. Die Berührung an ihrer Schulter ließ sie zusammenfahren. »Du hast dich ungefähr dreimal zu fest angeschnallt«, merkte er an.


  Plötzlich wusste sie Bescheid. Sie richtete sich auf und zog sich von Han zurück. »Jaina!«


  Aus seinem Gesicht wich alle Farbe. »Sie ist nicht …«


  »Nein«, entgegnete Leia hastig. »Aber sie ist immer noch in Gefahr, allerdings befindet sie sich in der Nähe. Dreh um und flieg zurück in die Schlacht.« Während Han den Falken wendete, suchte Leia mit ihren braunen Augen den aufgewühlten Himmel ab. Eine Yuuzhan-Vong-Fregatte kämpfte sich durch das Wirrwarr und wurde von mehreren X-Flüglern verfolgt. Korallenskipper hielten auf die Fregatte zu und bildeten einen schützenden Konvoi. Einige nicht zusammenpassende Paare von Schiffen scherten aus, als sich die Situation in ein chaotisches Raumgefecht verwandelte.


  Leia überlegte sich eine offensichtliche und logische Erklärung. Jaina war von ihrer Mission zurückgekehrt und hatte den nächsten Posten des Renegaten-Geschwaders angesteuert. Das würde ihr ähnlich sehen. Aufgrund der gestörten Kommunikation hatte sie das nur niemandem mitteilen können.


  Einer der Korallenskipper schoss Plasma auf einen X-Flügler ab und landete einen Volltreffer. Sie spürte einen zornigen Ausbruch in diesem nebulösen Jaina-Gefühl, als der Pilot der Republik in seinem Schiff starb, und dann fühlte sie, wie eine kältere, dunklere Emotion den Platz der Wut einnahm.


  Besorgt kniff sie die Augen zusammen und verfolgte den ätzenden Geruch der Rache zum Schiff ihrer Tochter zurück.


  »Dort«, sagte sie und zeigte auf eine Fregatte und eine kleinere Flotte bedrängter X-Flügler, die sie verfolgte. »Jaina ist dort drüben.«


  Ein Grinsen breitete sich auf Hans Gesicht aus. Er beugte sich zum Kom-Mikrofon vor. »Kyp, du wirst dich jetzt ins Renegaten-Geschwader einreihen.« Die einzige Reaktion von dem X-Flügler des Jedi war der skeptische Kommentar eines Q9-Droiden. »Jaina ist bei diesen X-Flüglern, die versuchen, den mittelgroßen Felsen abzuschießen«, erklärte Han. »Was meinst du: Kann ein Yuuzhan-Vong-Schiff schnell und wendig manövrieren und gleichzeitig seine Schilde einsetzen?«


  »Finden wir es heraus.«


  Kyp schwenkte ab, zog einen weiten Bogen und näherte sich der Fregatte von oben. Rote Lichtstrahlen von seinem X-Flügler bestrichen das feindliche Schiff. Der Dovin Basal absorbierte den größten Teil von Kyps Schüssen mit Miniatur-Schwerkraftanomalien, während das Schiff mit scharfen, ökonomischen Manövern den übrigen auswich.


  »Nicht schlecht«, murmelte Han und betrachtete stirnrunzelnd das mittelgroße Yuuzhan-Vong-Schiff.


  Plötzlich zog die feindliche Fregatte davon und beschrieb einen scharfen, aufwärts gerichteten Looping.


  Leia packte Hans Arm. »Es hält direkt auf unsere Feuerlinie zu.«


  »Ja.« Die lakonische Antwort brachte Han einen ungläubigen Seitenblick ein. Er schüttelte Leias Hand ab und griff nach dem Interkom. »Das Große gehört mir, Mara. Du kannst dir gern alle anderen vorknöpfen, die es zu uns führt.«


  »Du bist der Kapitän an Bord«, erwiderte seine Schwägerin.


  Leias Gesicht hellte sich auf, als sie begriff, was Han vorhatte. »Jaina? In dem feindlichen Schiff?«


  »Das müssen wir herausfinden.«


  Han feuerte auf die Fregatte und wartete einen Moment länger als bei Kyp. Das Yuuzhan-Vong-Schiff rollte scharf zur Seite, als habe der Pilot den Angriff erwartet. Hans Geschoss traf eines der Skips, die dem größeren folgten. Eine Schildanomalie verschluckte den ersten Angriff, doch Mara brachte die Sache mit einer schnellen Doppelattacke zu Ende.


  »Das ist Jaina«, stellte Han fest. »Tausende Piloten können sich in einem X-Flügler von A nach B bewegen, aber wie viele können einen Felsbrocken herumwirbeln lassen wie eine Twilek-Tänzerin?«


  »Han …«


  »Zwei«, beantwortete er seine eigene Frage. »Und ich bin der zweite.«


  Noch immer zweifelnd benutzte Leia die Macht, um Bestätigung zu suchen. Erneut suchte sie Jaina. Wieder nahm sie nicht die lebendige, impulsive Energie wahr, die sie stets mit ihrer Tochter verband, sondern die Präsenz einer Sturmwolke − kühl, bedrohlich, gnadenlos.


  Leia runzelte die Stirn. Zorn führte zur dunklen Seite.


  Das hatte sie so oft gehört. Dennoch waren ihr die Emotionen, die von ihrer Tochter ausgingen, so beunruhigend vertraut, denn sie ähnelten sehr dem, wie Leia ihren Vater wahrgenommen hatte − nicht den gespenstischen Anakin Skywalker, der sie um Vergebung angefleht hatte, sondern seine frühere, lebende Inkarnation als Darth Vader.


  Niemals hätte Leia auch nur im Traum daran gedacht, dass Jaina, ihr pragmatischstes und unkompliziertestes Kind, sich der Dunkelheit zuwenden könnte. Sie langte abermals nach Jaina, diesmal eindringlicher. Durch die Macht spürte sie den verdrängten Schmerz, die sorgsam abgeschirmten Gefühle − und ihren uneingestandenen Durst nach Rache. Leia ging der Gedanke durch den Kopf, dass Eis genauso tödlich sein konnte wie Feuer.


  Wenn diese Einsicht richtig war, hatte sie ein weiteres ihrer Kinder verloren, und diesmal an etwas Schlimmeres als den Tod.


  »Entscheide dich«, meinte Han knapp angebunden.


  »Die Yuuzhan Vong könnten die Schuld an dem seltsamen Manöver der Fregatte dem gestörten Yammosk zuschreiben, aber früher oder später muss sich Jaina für eine Seite entscheiden.«


  Rasch schüttelte sie ihre Furcht ab und stellte die Grußfrequenz am Kom ein. »Hier spricht Leia Organa Solo an Bord des Millennium Falken. Die Yuuzhan-Vong-Fregatte in unserer unmittelbaren Nähe steht unter dem Kommando meiner Tochter, Leutnant Jaina Solo.


  Ihre Yuuzhan-Vong-Eskorte hat dies noch nicht bemerkt.


  Stellen Sie das Feuer ein, und wir sorgen dafür, dass die Fregatte eine Chance zur Flucht bekommt, die Korallenskipper jedoch nicht.«


  Nachdem sie einen Augenblick gezögert hatten, zogen sich die X-Flügler zurück.


  Das Interkom knisterte. »Leia, bist du dir sicher?«, fragte Mara. »Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber ich kann Jaina dort draußen nicht fühlen.«


  Leia blickte Han an, der ihr zunickte. »Wir sind sicher.«


  Die Yuuzhan-Vong-Fregatte, deren Weg nun frei war, beschleunigte schnell und verschwand im Hyperraum.


  Der Falke folgte ihr und nahm den kurzen Sprung vor, den Leia programmiert hatte.


  Hans Schultern sackten nach unten. Er ergriff Leias Hand. »Wir haben die Sache doch richtig gemacht, ja?


  Ich meine, wir haben nicht möglicherweise einen Feind laufen lassen?«


  Die unbeabsichtigte Unterstellung, die mit dieser Frage einherging, hätte Leia fast das Herz gebrochen. Sie blickte ihren Mann an und las in seinen Augen Selbstzweifel, was nur selten vorkam.


  »Das war Jaina«, erklärte sie, indem sie seine Frage gleichzeitig beantwortete und ihr auswich.


  Sein Blick wurde härter. »Warum wirkst du dann so besorgt?«


  Kurz geriet Leia in Versuchung, ihm ihre Zweifel mitzuteilen, um zu prüfen, ob sie sich vielleicht verflüchtigten, wenn sie laut ausgesprochen wurden. Aber auch wenn sie falsch läge, wäre es egoistisch, diesen Keim in Hans Gedanken zu pflanzen, eigentlich sogar grausam.


  Han hatte sich mit Jaina immer am besten verstanden, da sie ihm in ihren Begabungen und ihrem Geschmack die ähnlichste war und ihm bei jeder Gelegenheit nachgeeifert hatte. Han würde es fürchterliche Qualen bereiten, wenn dieser Krieg ihm Jaina rauben würde, doch hatte er schon andere Freunde und einen Sohn in der Schlacht verloren, und auch mit dem Verlust der Tochter hätte er sich mit der Zeit abfinden können. Diese Veränderung allerdings würde er niemals verstehen.


  »Also?«, hakte er nach. »Was stimmt nicht?«


  Leia erzählte ihm einen Teil der Wahrheit. »Jacen war nicht bei Jaina. Ich kann ihn noch fühlen«, fügte sie hastig hinzu, »aber er war nicht bei ihr.«


  Han nickte und verdaute die Nachricht. »Dann müssen wir uns darauf verlassen, dass sie beide getrennt den Weg zurückfinden.«


  Sie blinzelte und erschrak wieder über die unabsichtliche Treffsicherheit seiner Antworten. »Du hast recht.


  Sie sind erwachsen. Trotzdem ist es nicht leicht, sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen.«


  »Nein.« Er versuchte sein schiefes Grinsen und brachte es ganz ordentlich zustande. »Wann haben wir schon einmal Wert darauf gelegt, dass die Dinge leicht sind?«


  Leia griff seine Bemerkung dankbar auf. Humor drängte den betäubenden Schmerz zurück − wenn auch nur für den Zeitraum, den ein Lächeln dauerte.


  »Eins zu null für dich, mein Flieger. Wenn ich noch einen Beweis brauchte, müsste ich mich nur daran erinnern, dass ich mit dir verheiratet bin.«


  Er beugte sich vor und legte seine Stirn an ihre. »Beim letzten Mal habe ich das gecheckt.«


  Seine Kraft ging auf sie über und vermischte sich mit einer Süße, die sie, wie Leia fürchtete, schon vor langer Zeit verloren hatten. Leia hob ihr Gesicht, bis ihre Lippen nur noch durch ein Flüstern getrennt waren. »Check es doch noch mal.«


  6


  Vor General Soontir Feis Sichtfenster tobte ein Sturm, der erste der Wintermonsunsaison. Gefrorener Regen wirbelte durch die aufgewühlten grauen Wolken und prasselte gegen die Transparistahl-Sichtfenster. Eis bedeckte die Durabeton-Landeplätze und hing zapfenweise von den Dachgesimsen der Chiss-Baracken, aufgereiht wie Gewehre in einer Waffenkammer. Große blauhäutige Piloten liefen mit festem Schritt über die glatten Wege, da ihnen ihre mit Spikes versehenen Schuhe und ihre athletischen Körper Halt gaben. Obwohl die Heizeinheit des Raums unaufhörlich brummte, kroch Fei die Kälte in die Knochen. Ein Phantomschmerz pochte in seinem fehlenden Auge, über dem er manchmal eine schwarze Klappe trug. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich alt und müde, insbesondere wenn er an die Herausforderungen dachte, die vor ihm lagen.


  Ein harter Winter hält Einzug, dachte der General, einer, der mehrere corellianische Jahre dauern konnte. Die Chiss-Basis, die jüngste von vielen, die Fei über die Jahre hinweg eingerichtet hatte, stand in einer äußerst unangenehmen Umgebung auf einer ungastlichen Welt. Die meisten seiner Berater hatten nicht den Grund begriffen, warum jemand ausgerechnet diesen Ort für eine Basis wählen wollte.


  Fei hoffte nur, die Yuuzhan Vong würden sich dieser Logik anschließen.


  Er wandte sich von dem Sichtfenster ab und studierte den Offizier, der vor seinem Schreibtisch in Habtachtstellung stand. Der junge Mann trug die offizielle schwarze Uniform der Leibgarde von Syndic Mitthrawnuruodo und die Abzeichen eines Colonels. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, von seiner rechten Augenbraue bis zum Haaransatz verlief eine Narbe. Weißes Haar setzte in einem Streifen diese Narbe über den Kopf fort, als wollte es zeigen, dass der junge Mann früh zu reifer Weisheit gelangt war, und dies zu einem hohen Preis.


  »Wir haben diese Diskussion schon einmal geführt, Colonel«, meinte Fei. »Diese Phalanx hat die gleichen Ziele, für die Sie eintreten. Wir haben bei Garqi reagiert. Wir kämpften bei Ithor. Das Imperiale Kommando rief nach dem Debakel Admiral Pellaeon zurück, wofür man gute Gründe zu haben glaubte. Angesichts des Ausgangs dieser Schlacht und des Rückzugs der Imperialen Unterstützung sah ich wenig Wert darin, die Phalanx-Geschwader einzusetzen.«


  »Ich stimme damit nicht überein.« Der junge Colonel verneigte sich, um zu betonen, dass seine Worte lediglich eine andere Meinung und keineswegs mangelnden Respekt zum Ausdruck bringen sollten. »Ich räume ein, dass niemand − weder die Neue Republik noch die Imperialen Streitkräfte oder die Chiss − gegen die biologischen Waffen, die Ithor zerstörten, etwas hätte unternehmen können. Die Anwesenheit der Phalanx hatte keine Auswirkung auf den Ausgang. Ithor war jedoch die einzige Welt, die vollständig zerstört wurde. Die Invasoren haben bei ihren folgenden Eroberungen konventionellere Taktiken angewandt.«


  »Und darin besteht das Problem. Wie erfolgreich wären Sie und Ihre Verbündeten vom Renegaten-Geschwader gewesen, einen dieser Angriffe mit konventioneller Strategie abzuwehren?«


  Der junge Mann presste die Lippen zusammen. »Meine beiden Geschwader wurden kurz nach Ithor abgezogen, Sir. Wir hatten weder Zeit noch Gelegenheit, etwas an der Sache zu ändern. Das ist keine Entschuldigung, Sir, sondern einfach ein Fakt.«


  »Zwei Geschwader«, wiederholte der General. »Vierundzwanzig Klauenjäger. Welchen Unterschied hätte diese Streitmacht wohl für Ord Mantell bedeutet? Oder Duro? Hunderte, möglicherweise Tausende Welten befinden sich unter der Kontrolle der Yuuzhan Vong.«


  »Bei allem Respekt, Sir, ich wurde zu dieser Leibgarde abgestellt, um zu dienen und die Ideale des Großadmirals Thrawn hochzuhalten.«


  »Die allerdings keineswegs, wie ich anmerken darf, Dummheit mit einschließen«, gab der General kühl zurück. »Ich habe Besseres von Ihnen erwartet − eine nicht ungewöhnliche Dynamik zwischen Vätern und Söhnen.«


  Colonel Jagged Fei nahm die Rüge mit einer knappen Verneigung und einem gequälten Lächeln hin. »Sie wurden gut von den Chiss-Taktikern ausgebildet«, fuhr Baron Fei fort. »Sagen Sie mir: Haben wir die Schiffe, die Waffen, die Soldaten oder gar das Know-how, also schlicht das, was man braucht, um gegen diese Invasoren vorzugehen?«


  »Nein«, gestand Jag ein. »Habe ich die Erlaubnis, offen zu sprechen?« Der Baron machte eine aufmunternde Geste. »Die Weisen der Chiss sind zu der Ansicht gekommen, dass die Yuuzhan Vong Generationen mit der Reise zwischen Galaxien verbracht haben müssen. Auf diese Invasoren werden die so genannten Unbekannten Regionen nicht besonders einschüchternd wirken.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Baron Fei. »Das Parlament der Chiss jedoch nicht und auch nicht die Imperialen Führer. Die Invasion ist direkt auf die Kernwelten gerichtet, und viele glauben, die Yuuzhan Vong würden sowohl die Chiss als auch das Imperiale Territorium links liegen lassen.«


  Während Jag dies verdaute, kniff er die hellgrünen Augen zusammen und schob das Kinn vor. »Diese Phalanx wurde nie vom Denken der an Traditionen gebundenen Chiss-Senatoren beherrscht, genauso wenig von Imperialen Politikern, deren erste Sorge stets ihrer persönlichen Macht gilt. Hat es während meiner Abwesenheit einen Politikwechsel gegeben?«


  Der General zog die Augenbrauen hoch. Jag neigte den Kopf zu einer Verbeugung, mit der er sein unangemessenes Verhalten eingestand, sich jedoch nicht dafür entschuldigte.


  »Die Chiss-Gesellschaft behauptet, dass Syndic Mitthrawnuruodo nicht existiert, aber man weiß sehr gut, dass wir hier draußen sind. Sie schicken ihre Söhne und Töchter zu den Akademien und Basen der Phalanx. Mehr als bereitwillig haben sie den Schutz und die Technologie akzeptiert, die ihnen durch Thrawns Eroberungen und Bündnisse zu eigen wurden, und sie sind ebenso bereit anzunehmen, was wir, die Nachfolger des Großadmirals, für sie tun können.«


  »Aber wir könnten mehr tun.« Jag trat einen Schritt vor, sein Gesicht war konzentriert, alle Förmlichkeit vergessen. »Sie wissen, was uns dort draußen begegnet ist. Die Yuuzhan Vong haben Borsk Feylya und seine Leute vielleicht überrascht, aber die Chiss erwarten seit Langem einen derartigen Angriff. Wir haben sogar bereits Feinde abgewehrt, die durch die Galaxis gefegt wären und wenig übrig gelassen hätten, was diese neuen Invasoren noch hätten zerstören können!« Der Baron kniff die Augen zusammen und schob angesichts der leidenschaftlichen Worte seines Sohnes die Lippen vor. »Sie sprechen selbst wie ein Chiss. Haben Sie sich je in diesem Licht betrachtet?«


  Jag blinzelte und kam durch diesen offensichtlichen Trugschluss aus dem Konzept. »Es ist schwierig, es nicht zu tun«, sagte er vorsichtig. »Schließlich bin ich unter den Chiss aufgewachsen und wurde von ihnen ausgebildet. Ihre Regeln, Standards und Erwartungen habe ich mir ebenfalls angeeignet.«


  »Die Standards haben Sie nicht nur erfüllt, sondern übertroffen, und als Ergebnis dessen befehligen Sie jetzt die Chiss, mit denen Sie ausgebildet wurden«, fuhr sein Vater fort. »Mit dem Rang geht die Verantwortung einher. Der Kurs, den Sie vorschlagen, zeigt wenig Verantwortungssinn für die Piloten unter Ihrem Kommando.« Jags Gesicht verriet seine Meinung zu diesem Thema nicht, doch fast unmerklich nahm er wieder militärische Haltung an. »Sir, darf ich vielleicht darum bitten, dass Sie meine Verfehlungen offen benennen, damit ich mich dazu äußern kann.«


  »Wissen Sie, wie wir die Yuuzhan Vong aufhalten können?«


  Die Stirn kräuselte sich leicht. »Nein, Sir.«


  »Dann finden Sie es heraus. Melden Sie sich dann. Sobald wir Taktik und Strategie besser im Griff haben, bekommen Sie Ihre Geschwader zurück, und noch mehr.« Jag riss die Augen auf und wandte sich ruckartig seinem Vater zu. »Jawohl, Sir!«


  Der Baron schnitt eine Grimasse und tippte mit einem Metallröhrchen auf den Tisch. »Möglicherweise werden Sie nicht so erpicht darauf sein, diesen Bericht zu hören. Diese Holovid ist gerade von unseren Agenten im Kern gekommen. Es enthält unter anderem die Aufnahme einer Rede von Leia Organa Solo an die Verteidiger von Coruscant. Sie ermahnte ihre Mitbürger, nicht aufzugeben, obwohl sie erst kürzlich eines ihrer Kinder verloren hat.«


  Diesmal starrte Jag den General groß an. »Welches?«


  Fei zog eine Augenbraue hoch. »Bitte um Entschuldigung?«


  »Welches Kind von Botschafterin Solo ist in der Schlacht gefallen?«


  »Anakin, glaube ich. Der jüngere Sohn.«


  Nachdenklich nickte Jag, und sein Gesicht wirkte irgendwie erleichtert. »Gibt es Nachrichten von den beiden anderen?«


  Forschend leuchtete das Auge des Barons auf. »Wenn ich recht verstehe, kennen Sie die Solo-Zwillinge?«


  »Jacen nicht. Jaina Solo ist Pilotin beim Renegaten-Geschwader.«


  »Ach. Ich habe mich schon gefragt, warum eine so folgenschwere Nachricht wie die von Coruscants Fall so ausgesprochen wenig Eindruck auf Sie macht.«


  Jags Gesicht rötete sich leicht, und Verwirrung flackerte in seinen Augen. Baron Fei vermutete, dass sein Sohn sich in dieser Hinsicht seiner selbst nicht klar war. Nun, er würde es bald erfahren.


  Jag steuerte von diesem uncharakteristischen Kurs fort, wieder auf ein vertrauteres Ziel zu. »Coruscant wurde nicht nur angegriffen, sondern sogar eingenommen?«


  »So scheint es. Das führt uns zu Ihrem nächsten Auftrag. In den letzten Jahren wurde die Neue Republik zunehmend von wachsender Uneinigkeit zerrissen. Der Verlust ihres zentralen Regierungssitzes könnte zu einer lang andauernden Polarisation führen.«


  Der Baron verstummte. Einen Moment lang musterte er seinen Sohn. »Sie werden direkt in einen Mahlstrom geraten.«


  Jag blickte demonstrativ zum Sichtfenster und in den Eissturm, der dahinter tobte. »Dazu wurde ich ausgebildet, nicht wahr?«


  »Dann hätten wir das entschieden.« Fei erhob sich und reichte seinem Sohn einen Holowürfel. »Hierin sind die jüngsten militärischen Meldungen enthalten, dazu die Spezifikationen der neuen Schiffe, die Sie fliegen werden. Ich überlasse die Auswahl der Piloten Ihnen.«


  »Shawnkyr Nuruodo, meine erste Offizierin, wird mich begleiten.« Als der General protestieren wollte, brachte Jag scharf das Kinn nach oben. »Sie haben mich an meine Verantwortung erinnert, Sir, und damit haben Sie recht. Ich fühle mich geehrt, für Syndic Mitthrawnuruodo die Aufklärung zu erledigen, aber ich würde lieber nicht Chiss-Piloten grundlos einem Risiko aussetzen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir sie alle noch hier brauchen.«


  »Was ist mit Shawnkyr?«


  Ein Lächeln huschte über Jags Lippen. »Shawnkyr ist ein echtes Mitglied einer Renegaten-Phalanx, Sir. Sie würde nicht zurückbleiben, selbst wenn ich es ihr befehlen würde.«


  »Ich verstehe. Ein weiser Führer versucht stets, Befehle zu erteilen, die befolgt werden. Warum glauben Sie, schicke ich Sie?«


  Er streckte die Hand aus. Sie schüttelten sich kurz die Hände, dann trat Jag zurück und verneigte sich förmlich. Baron Fei schaute zu, wie sein Sohn zur Tür schritt. Als er allein war, ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken, seine Schultern fielen herab, und seine Miene wurde trüb.


  Es war unmöglich, Jag aus dem sich zuspitzenden Konflikt herauszuhalten. Soontir Fei begriff das, denn er kannte Jag gut. Er wusste außerdem aus langer Erfahrung, welche Aussichten sich dem jungen Mann vermutlich bieten würden. Die Bürde, seinen viel versprechenden zwanzigjährigen Sohn in einen offensichtlich hoffnungslosen Kampf zu schicken, lastete schwer auf ihm. Davin war ungefähr in Jags Alter gewesen, als man ihn in seine letzte Schlacht geschickt hatte, und seine Schwester Cherith war sogar noch jünger gewesen. Soontir Fei erhob sich und schritt hin und her. Er hatte die Pflicht stets über alles andere gesetzt. Doch nie in seiner langen Karriere war ihm etwas so schwer gefallen wie dieses: sein drittes Kind in den Kampf und höchstwahrscheinlich in den Tod zu schicken.


  


  Jaina drückte sich in den Pilotensitz, während das gestohlene Yuuzhan-Vong-Schiff auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigte. Die hektisch flackernden Lichter, die Coruscants letzte Schlacht verkündeten, zogen sich zu blassen Linien zusammen und verschwanden schließlich. Die Ruhe und Dunkelheit des Hyperraums hießen sie willkommen. Jaina riss sich die Pilotenhaube herunter und kratzte sich mit beiden Händen den Kopf. Das half wenig, die Bilder von Coruscants Ende auszulöschen. Ihr Herz pochte noch im chaotischen Rhythmus der Vernichtung, und von der Kakophonie der Schlacht dröhnten ihr die Ohren. Sie verdrängte die jüngsten Erlebnisse, so gut sie konnte, und wandte sich an Lowbacca. »Gute Arbeit. Wohin fliegen wir?« Der Wookiee antwortete mit einem hohlen Stöhnen und einer Geste, die verdächtig wie ein Schulterzucken wirkte.


  »Du weißt es nicht?«, hakte Tenel Ka nach und kam mit raschen Schritten nach vorn. »Wieso weißt du es nicht?« Lowbacca schnaubte defensiv und blickte Tenel Ka in die grauen, vorwurfsvollen Augen. Jaina legte dem Wookiee eine Hand auf die Schulter.


  »Ein Sprung in den offenen Raum war das Beste, was man unter diesen Umständen machen konnte. Lowbacca hat uns Zeit verschafft, damit wir über die nächsten Schritte entscheiden können. Gemeinsam.«


  »Ich hole die anderen«, sagte Tenel Ka kurz angebunden.


  Sie kehrte wenige Augenblicke später mit den anderen Jedi zurück. Den einen Arm hatte sie um Tahiris Hüfte gelegt, teils, um die Verletzte zu stützen, teils in einer fast schwesterlichen Geste.


  Tahiri war fast vollständig von Verbänden und Bacta-Pflaster bedeckt, aber die Trauer in ihren Augen hatte die Behandlung durch Tekli nicht verringern können, und auch nicht den Gram, den sie ausstrahlte. Die Chadra-Fan-Heilerin folgte ihr wie ein kleiner brauner Schatten, den Blick hielt sie auf ihre Schutzbefohlene gerichtet. Jaina verstärkte ihren persönlichen Schild und sah die jungen Jedi einen nach dem anderen an. »Ihr seht besser aus.«


  »Besser als was?«, meinte Tahiri.


  Verbitterung verzerrte die Stimme des Mädchens, und Zorn stieg von ihr auf wie Dampf. Die Narben auf ihrer Stirn − die aus ihrer Gefangenschaft auf Yavin 4 rührten − traten durch einen kleinen, aber hässlichen Schnitt in ihrem erhitzten Gesicht noch deutlicher hervor. Offensichtlich hatte sie sich geweigert, diese Wunde behandeln zu lassen.


  Zekk und Ganner tauschten rasch einen besorgten Blick, einen, der verriet, dass nun ein bekanntes Thema neu aufgegriffen werden würde. Diese Erkenntnis löste Gereiztheit bei Jaina aus. Tahiri würde überleben − hatte überlebt. Sie war nicht die Einzige, die unter Anakins Verlust litt. Allen ging die Sache nahe. Doch würde es ihre Probleme nicht lösen, wenn sie sich ihrem Schmerz ergaben.


  »Dem Schiff geht es nicht gut«, erklärte Jaina ohne Umschweife. »Angesichts dessen, was ich durch die Pilotenhaube gesehen habe und Lowbacca durch sein Herumstochern erfahren hat, glaube ich, wir können es wieder in Schuss bringen und füttern.«


  »Füttern?«, unterbrach Ganner sie. »Muss ich mich vielleicht vor der Frage fürchten, was es frisst?«


  »Nur, wenn du ein Stein bist«, erwiderte Jaina. »Wir müssen so bald wie möglich landen. Die Frage ist lediglich, wo.«


  »Wir waren nur ein paar Tage unterwegs, und bei unserer Rückkehr haben wir die Yuuzhan Vong auf Coruscant vorgefunden«, meinte Alema Rar. »Woher sollen wir wissen, welche Welten noch besetzt wurden und welche nicht?«


  »Dieser hier schlägt vor, wir sollten nach Barab Einz fliegen«, sagte Tesar. Der reptilienartige Jedi entblößte die Reißzähne, was Jaina als wildes Grinsen auffasste.


  »Die Heimatwelt der Barabelz liegt nicht auf dem Kurz der Invasion. Das ist gut. Aber wenn die Yuuzhan Vong kommen, ist daz noch besser.«


  Jaina entwickelte langsam ein Ohr für den düsteren Humor, den der Barabel unterschwellig einfließen ließ, und sie erwartete ein gewichtiges Argument. »Also?« Das schuppige Gesicht zeigte Verschlagenheit. »Auf Nal Hutta sind die Vong Invasoren. Wie nennt man sie auf Barab?«


  »Beute?«, schlug sie vor.


  Tesar zeigte erneut die Zähne und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter.


  Ganner verdrehte die Augen. »Also, nachdem wir das aus unseren Systemen gelöscht haben, wie wäre es mit einem ernsthaften Vorschlag? Lowbacca hat Gallinore genannt. Da wir es bis hierher geschafft haben, ohne von Dovin-Basal-Minen getroffen zu werden, würde ich mich dem anschließen.«


  »Das klingt sinnvoll«, stimmte Zekk zu. »Soweit ich weiß, haben die Yuuzhan Vong dieses System bisher nicht ins Visier genommen. Aber wir sollten außerdem noch etwas bedenken. Hapes liegt näher als Gallinore. Es ist zudem dichter bevölkert, und höchstwahrscheinlich könnten wir schneller wieder zu unserem Dienst zurückkehren, als wenn wir uns erst auf einem Planeten durch die Wildnis schlagen müssten.«


  »Schon richtig, doch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Bewohner eines Dschungelplaneten ein Yuuzhan-Vong-Schiff abschießen, geringer«, wandte Alema Rar ein.


  Zekk nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ich habe mich auf dem Schiff ein wenig umgesehen und etwas gefunden, das wie eine Rettungskapsel aussieht. Wenn wir herausbekommen, wie die funktioniert, könnte einer von uns vorausfliegen und den Weg frei machen.« Alle schauten Tenel Ka erwartungsvoll an. »Wenn wir uns für diesen Vorschlag entscheiden, werde ich gehen«, stimmte sie zu, »aber ihr solltet etwas über Hapes wissen. Auf der Heimatwelt meines Vaters gab es schon immer starke Anti-Jedi-Gefühle.«


  Ganner lachte kurz und wenig amüsiert. »Das ist heutzutage nichts Besonderes. Wir werden uns gleich wie zu Hause fühlen.«


  »Da ist noch etwas«, begann Tenel Ka. Die anderen sahen kurz Jaina an, wandten dann rasch den Blick ab.


  Sie schob das Kinn vor und stellte sich dem Thema. »Centerpoint«, sagte sie und sprach den Namen der Superwaffe aus, mit der versehentlich Hunderte hapanischer Schiffe zerstört worden waren. »Es war Anakin, der sie aktiviert hat, und ein Verwandter der Solos, der sie abgefeuert hat. Bestimmt geben nicht wenige Hapaner den Solos die Schuld an ihren Verlusten. Legen wir die Sabacc-Karten offen auf den Tisch, Tenel Ka. Wie wird der Empfang für Solos oder Jedi ausfallen?« Die Kriegerin dachte einige Augenblicke über diese Frage nach. »Interessant jedenfalls«, entschied sie und sagte es ohne jeglichen hintergründigen Humor. Alema schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oh, gut. Ich könnte ein wenig Aufregung gebrauchen.«


  Die anderen pflichteten bei, wenngleich ohne den Sarkasmus der Twilek. Jaina wartete bis zum Schluss und nutzte die Zeit, über andere Möglichkeiten nachzudenken.


  Während ihres letzten Besuchs auf Hapes war es zu einem Attentatsversuch auf die frühere Königin, Tenel Kas Großmutter, gekommen, ein Angriff, der auch gegen Tenel Ka und die Solo-Zwillinge gerichtet gewesen war. Dieses Ereignis war nicht Jainas einziges Erlebnis in dieser Richtung. Obwohl sie erst achtzehn war, konnte Jaina vermutlich mehr Anschläge auf ihr Leben auflisten, als ihre Mutter Frisuren gehabt hatte. Immer wieder hatte man versucht, sie zu töten − so lagen die Dinge nun einmal. Nicht deswegen zögerte Jaina. Größere Sorge bereitete ihr die Furcht, dass der Hapes-Cluster eine weniger vorteilhafte Basis für einen Angriff gegen die Yuuzhan Vong darstellte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie ein solcher Angriff aussehen sollte. Im Prinzip wusste sie nur, dass die Yuuzhan Vong Jacen Solo nicht so ohne Weiteres aus der Haft entlassen würden.


  »Jaina?«, wandte sich Ganner an sie. »Ich nehme Tenel Kas Einwände durchaus ernst«, sagte sie und erklärte so ihre verspätete Antwort, »aber ich stimme Zekk zu. Dutzende von Welten haben solche Angst vor den Yuuzhan Vong, dass sie keine Flüchtlinge irgendeiner Art aufnehmen. Selbst wenn wir ein Schiff der Republik fliegen würden, bestünde die Gefahr, abgewiesen zu werden. Genauso gut könnten wir also auf einer spärlich besiedelten Welt landen, doch wäre es schwieriger, sie wieder zu verlassen. Mit Tenel Kas Beziehungen sollten wir in der Lage sein, die Schiffe und die Ausrüstung zu erhalten, die wir brauchen, um wieder ins Geschäft einzusteigen.«


  »Klingt vernünftig«, stimmte Ganner zu. »Schauen wir mal, was Lowbacca mit dieser Rettungskapsel anfangen kann.«


  Der Wookiee gab ein zögerliches Knurren von sich.


  Jaina fuhr zu ihm herum. »Du hast es gehört? Was soll das bedeuten?«


  Lowbacca spielte pantomimisch vor, wie er die Kontrollhaube absetzte. Er erging sich in langen Erklärungen über das Navihirn, wie es die Schwerkraft eines Objektes interpretierte und diese Daten als Basis für seine Richtungsberechnungen einsetzte. Die Rettungskapsel besaß, sogar wenn sie an der Fregatte angedockt war, eine komplexe innere Gravitation, die das unglaublich sensible Navihirn wahrnahm.


  In Jainas Kopf keimte ein Gedanke. »Du willst also sagen, die Navigation des Schiffs basiert auf dem Erkennen jedes Planeten, jedes Asteroiden und alles anderen, was es als eigenständige Einheit erkennt, und sie basiert somit auf der jeweils einzigartigen Gravitation jedes Gebildes?«


  Der Wookiee dachte darüber nach, dann knurrte er zustimmend.


  »Was ist mit Gravitationsschwankungen?«, erkundigte sie sich. »Wie diejenigen, welche die Yuuzhan-Vong-Schiffe zum Antrieb erzeugen?«


  Lowbacca tippte sich an die Schläfe und blickte sie fragend an.


  »Ehe wir Tenel Ka darin losschicken, möchte ich sichergehen, dass wir die Rettungskapsel verfolgen können«, erklärte Jaina. »Aus dem, was du sagst, schließe ich, dass das möglich wäre.«


  Fasziniert schlenderte er davon, um seine Theorie zu überprüfen. Die anderen Jedi zerstreuten sich und gingen ihren Pflichten nach oder gönnten sich die nötige Ruhe. Jaina akzeptierte Zekks Angebot, das Steuer für eine Weile zu übernehmen, und suchte sich eine der kleinen Korallennischen, die als Kabinen dienten.


  Sobald sie allein war, gestattete sie sich ein schwaches triumphierendes Lächeln. Wenn sie mit ihrem Verdacht richtig lag, konnte ein Yuuzhan-Vong-Schiff jedes andere an seiner einzigartigen Gravitationssignatur erkennen. Jaina war zuversichtlich, dass Lowbacca eine Möglichkeit finden würde, das »Signal« eines Schiffes zu isolieren. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte es selbst eine Thermogranate nicht mehr daraus eliminieren. Und falls er Erfolg hatte, wäre Jaina bei der Suche nach ihrem Bruder wieder einen kleinen Schritt weiter.


  »Wir kommen«, versprach sie und legte sich in die harte, schmale Koje. »Ich finde dich, Jacen, ich verspreche es dir.«


  Sie atmete bewusst ein und aus, bis sie den Zorn, die Trauer und die Schuldgefühle unter Kontrolle gebracht hatte, die durch die Gedanken an ihren Bruder in ihr aufstiegen.


  »Und dann haben wir ein paar Sachen zu besprechen«, fügte sie hinzu und legte gerade genug Wut in ihre Worte, um Jacens Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wo immer er sich auch befinden mochte. Sie lauschte nach einer Antwort, einem kleinen Zeichen, dass ihr Zwillingsbruder sie vernommen hatte. Dass er lebte. Stille.


  Seufzend gab Jaina auf. Sie begann mit den Vorbereitungen für ihre Jedi-Trance, einen heilenden, versunkenen Zustand.


  Ihr letzter bewusster Gedanke bestand in der Dankbarkeit dafür, dass die Träume ihr nicht in die Dunkelheit folgen konnten.


  7


  Harrar stand am Sichtfenster seiner privaten Kammer und starrte in die sternenübersäte Dunkelheit hinaus. So viele Welten lagen dort draußen und boten sich nicht nur als Eroberungsziele an, sondern auch als so dringend benötigte Zuflucht.


  Ihn verlangte nicht nach Frieden. Nicht im Grunde seines Herzens. Und trotzdem, als dieser Gedanke in ihm keimte, hob der Priester eine dreifingrige Hand und zog einen Riss in der einst glatten Wand nach. Sein Schiff hatte ursprünglich einen perfekten, auf Hochglanz polierten Edelstein dargestellt. Mit dem Alter wurde es schäbig, so wie die meisten Yuuzhan-Vong-Schiffe. Harrar vermutete, die Lebensspanne des Priesterschiffes nähere sich dem Ende.


  Der Zustand des Schiffes war allerdings nichts im Vergleich mit den Schwierigkeiten, in denen der Kriegsmeister steckte. Tsavong Lah hatte den größten Teil seines Armes geopfert, um den Segen der Götter für die Eroberung von Coruscant zu erlangen. Die Schlacht war siegreich verlaufen, und dennoch wollte das Implantat des Kriegsmeisters nicht heilen. Wenn sich der Wundbrand fortsetzte, würde Harrars alter Freund − der zudem sein mächtigster und zuverlässigster Unterstützer war − seinen hohen Rang verlieren. Der Priester vermutete, sein eigenes Schicksal hinge nicht weniger als das des Kriegsmeisters von der erfolgreichen Gefangennahme und der Opferung der Jedi-Zwillinge ab. »Eminenz.«


  Der Priester drehte sich um und verbarg sorgsam seine Überraschung und seinen Ärger darüber, dass er sich hatte überraschen lassen. Trotz seiner beeindruckenden Gestalt und der Vonduun-Krabben-Rüstung, die Khalee Lah selbst an Bord trug, bewegte sich der Krieger so leise wie ein Schatten. Hätte es sich um einen anderen Krieger gehandelt, müsste Harrar den Verdacht hegen, dass Khalee Lah seine geistliche Führung infrage stellen wollte.


  »Ich nehme an, es gibt eine Rechtfertigung für Ihr Eindringen?«, sagte er scharf.


  Khalee Lah neigte den Kopf. »Wir haben das gestohlene Schiff geortet, Eminenz. Die Ksstarr wurde in der Nähe von Coruscant gesichtet, konnte in den Wirren des Gefechts jedoch entkommen. Sie ist ungefähr zwischen jenen Welten aus dem Dunkelraum gekommen, die man Kuat und Kashyyyk nennt.«


  »Und jetzt?«


  »Wir glauben, die Jedi haben den Hapes-Cluster als Ziel. Dementsprechend haben wir Kurs gesetzt.« Harrars Verärgerung nahm zu. »Wenn die Fregatte zu einer Reise durch den Dunkelraum fähig ist, könnten sich die Jeedai für viele Ziele entscheiden.«


  »Das ist richtig, Eminenz, aber Nom Anors Schiff wurde während der Flucht vom Weltschiff beschädigt. Die Ksstarr ist ausgehungert und verletzt, und ohne sorgfältige Pflege wird sie bald sterben. Bestimmt spüren diese Ungläubigen, dass das Schiff seine Grenzen erreicht hat.«


  »Ihre Logik ist weit hergeholt«, sagte der Priester. Khalee Lah neigte entschuldigend den Kopf. »Einer der Jeedai, eine Frau, ist Abkömmling der hapanischen Monarchie«, erklärte er. »Das haben wir während des Brechens erfahren. Nicht von dieser Jeedai, sondern von anderen.«


  Harrar bemerkte einen Unterton grollender Bewunderung in der Stimme des Kriegers. »Diese Frau hat dem Brechen nicht nachgegeben, wie ich gehört habe. Gut. Das zusätzliche Opfer eines würdigen Jeedai könnte die Götter wegen der Verzögerung beim Zwillingsopfer besänftigen. Wie heißt diese Ungläubige?«


  »Tenel Ka. Man sagt, sie habe tapfer gekämpft, obwohl sie nur einen Arm hat. Andere Ungläubige haben Gliedmaßen mit mechanischen Abscheulichkeiten ersetzt. Diese nicht.« Seine vernarbten Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Grinsen. »Ausgestattet mit einer angemessenen Verstärkung wird sie sich als würdiger Gegner erweisen, oder zumindest als interessante Unterhaltung.«


  »In diesem Fall dürfen Sie sie selbst bei einem Kriegeropfer darbringen«, sagte Harrar. Bei diesem Gedanken runzelte sich seine flache Stirn. »Viele Schiffe von Hapes starben mit unseren in der Schlacht von Fondor, wurden durch das tödliche Licht einer mechanischen Abscheulichkeit vernichtet. Angesichts unseres Wissens über die Ungläubigen wird allgemein angenommen, dass sie wegwerfen, was sie für unwichtig halten. Aufgrund dieser Theorie wurde der Hapes-Cluster bislang unserer Aufmerksamkeit nicht für würdig gehalten. Wenn diese Jeedai jedoch typisch für den hapanischen Adel ist, sollte man diese Gesichtspunkte erneut überdenken.« Der Krieger schnaubte. »Der Hapes-Cluster wird nicht von den Yuuzhan Vong kontrolliert, aber er ist nichtsdestoweniger so gut wie besiegt. Seit Fondor haben sich die Ungläubigen des Hapes-Clusters auf ihre Welten zurückgezogen und tun nichts.«


  »Und die Präsenz der Jeedai dort?«


  »Kaum erwähnenswert; eigentlich herrscht dort eher Feindseligkeit gegen sie. Die Friedensbrigade hat unter den Hapanern viele Rekruten gefunden. Wir haben mehrere unserer Agenten unterrichtet.« Harrar betrachtete den Krieger aufmerksam. Etwas stimmte nicht. Khalee Lah hatte jede Frage offen beantwortet, doch lieferte er keine Informationen über das hinaus, was Harrar verlangte. »Da ist noch etwas«, sagte er. »Sie verraten mir nicht alles. Ein Priester von Yun Harla spürt solche Dinge.«


  Diesmal verneigte sich der Krieger tief und lange, und er berührte die gehörnte Stirn in einer Geste der Ehrerbietigkeit. »Ich bin ein militärischer Kommandant, Eminenz. Bestimmte Strategien setzen für den Erfolg Geheimhaltung voraus. Solche Taktiken kann ich nur mit meinen Vorgesetzten besprechen.« Die unhöflichen Worte verärgerten Harrar zutiefst. Er setzte sich darüber hinweg, denn die offenen Worte ließen eine Taktik vermuten, die sich zum Vorteil für Harrar auswirken würde.


  »Sie befehligen meine Eskorte. Meine«, hob der Priester hervor. »Sie sollen mich bei der Aufgabe unterstützen, die mir von keiner geringeren Autorität als Tsavong Lah übertragen wurde. Wenn der Kriegsmeister im Range nicht hoch genug für Sie steht, bedenken Sie dies: Welcher Krieger der Yuuzhan Vong ist nicht Untertan der Götter? Und wer interpretiert den Willen der Götter besser als ein Hohepriester?«


  Khalee Lah verbeugte sich. »Ich wurde zu Recht getadelt. Wie lauten Ihre Befehle?«


  »Sie erscheinen so sicher, was das Ziel der Ksstarr betrifft. Warum?«


  »Wir haben in den von uns kontrollierten Raumabschnitten dichte Dovin-Basal-Minenfelder angelegt«, sagte er langsam. »Diese verfügen über die Fähigkeit, den Flug der ungläubigen Schiffe zu unterbrechen und sie manchmal sogar aus dem Dunkelraum zu ziehen.«


  »Das weiß ich«, sagte der Priester ungeduldig. »Diese Dovin Basale kommunizieren auch mit vorbeifliegenden Yuuzhan-Vong-Schiffen. Die Passage jedes Schiffes wird aufgezeichnet, und diese Information wird an den Yammosk in den Aufklärungsschiffen übermittelt. Möglicherweise wichtige Informationen werden an die Kommandanten weitergeleitet, sogar an den Kriegsmeister persönlich.«


  Der Priester riss die Augen auf. »Das Militär überwacht also alle Schiffe der Yuuzhan Vong.«


  »Man hielt es für vernünftig, Eminenz. Damit ist kein mangelnder Respekt gegenüber der Priesterkaste oder den Gestaltern verbunden.«


  Harrar behielt seine Meinung zu diesem Thema für sich. »Diese Politik erleichtert unsere Aufgabe erheblich. Wir fliegen weiter nach Hapes.«


  Der Geruch in der Kammer veränderte sich leicht und zeigte die bevorstehende Rückkehr aus dem Dunkelraum an. Der Priester und der Krieger setzten sich für den Übergang auf Sicherheitssitze.


  Während das Priesterschiff durchgerüttelt wurde und die Geschwindigkeit verlangsamte, erschien um sie herum ein Heer von unbekannten Planeten und Sternen.


  Khalee Lah nickte zufrieden, als er in der Ferne einige helle grüne Punkte in der Größe von Nadelspitzen ausmachte. Die Lichter beschrieben einen Halbkreis und bewegten sich auf das Priesterschiff zu.


  »Friedensbrigade«, sagte er verächtlich. »Nom Anor hat Jahre unter den Ungläubigen verbracht, und solche Verbündeten sind es, die er uns verschafft hat!«


  »Zumindest sind sie pünktlich und in der Lage, sich mit uns am vereinbarten Ort zu treffen. Sie sollten sich vorsehen, wenn Sie andeuten, dass sich die Entscheidungen des Exekutors als Fehler herausstellen könnten.«


  »Manche glauben, so weit wäre es längst gekommen«, antwortete der Krieger unverblümt.


  Harrar unterdrückte ein Lächeln. War das Eis erst gebrochen, floss das Wasser ohne Hindernis. »Offensichtlich sind Sie gut über die Ereignisse bei Myrkr informiert.«


  »Natürlich hat das Militär Informanten auf dem Weltschiff. Die Gestalter auf Yavin 4 haben ihre Ziele nicht erreicht, und wir können uns weitere Fehlschläge nicht erlauben. Viel hing vom Erfolg des Voxyn-Klonens ab.« Diese Information war wichtig. Harrar hatte über diese Dinge nichts gewusst, über Dinge, deren Kenntnis sich als gefährlich erweisen konnte. »Ich verstehe«, murmelte er. »Diese Vorsichtsmaßnahme erschien notwendig«, fuhr Khalee Lah fort. »Nom Anor hat mehr als einmal versagt. Mitglieder seiner Mannschaft erstatten mir Bericht, und ich informiere wiederum den Kriegsmeister.« Der Priester entschied, die Grenzen der Offenherzigkeit − und des Einschätzungsvermögens − des jungen Kriegers auszuloten. »Nennen Sie mir diese Agenten.« Khalee Lah tat es, ohne Widerspruch oder Zögern. »Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Ihre unbedachte Antwort den Tod dieser Informanten zur Folge haben könnte?«, fragte der Priester ernst. »Außer Ihnen und mir ist niemand in der Kammer anwesend«, antwortete Khalee Lah und runzelte verwirrt die narbenübersäte Stirn.


  »Zwei oder zwanzig, was macht das schon aus. Tsavong Lah befindet sich in einer äußerst prekären Situation. Seine Implantate sind nicht verheilt. Es gibt einflussreiche Gestalter und nicht wenige Priester, die kurz davor stehen, dies als Zeichen für das Missfallen der Götter auszulegen. Informationen sind wie Plasma; Plasma kann verbinden oder verbrennen. Ein Narr, der zu freizügig mit Informationen umgeht, macht sich selbst zur Waffe, die jeder − Krieger, Gestalter, Priester, Beschämter, sogar Ungläubiger − nach Belieben benutzen kann.«


  Das vernarbte Gesicht des Kriegers wurde dunkel vor Zorn. Er erhob sich langsam und ragte bedrohlich vor dem schlanken Priester auf.


  »Oh, setzen Sie sich!«, sagte Harrar gereizt. »Ich wollte Ihnen lediglich zu mehr Diskretion raten und mich keinesfalls als Verräter zu erkennen geben.«


  Khalee Lah wirkte verunsichert. »Wie steht es mit Ihrer Ergebenheit gegenüber dem Kriegsmeister?«


  »Hat sich seit unserer gemeinsam verbrachten Jugend nicht geändert«, erwiderte er.


  »Sie haben die Götter ins Feld geführt, um an militärische Informationen zu gelangen.«


  »Ich bin ein Priester von Yun Harla«, sagte Harrar mit übertriebener Ausführlichkeit. »Meine Worte habe ich gewählt, damit sie zu dem gewünschten Ergebnis führen. So gehen wir vor. Beruhigen Sie sich, und versuchen Sie bitte, ein wenig Scharfsinn zu entwickeln.«


  Respektvoll neigte der Krieger den Kopf und wandte sich anschließend dem Sichtfenster zu und damit den Dingen, die seinem Verständnis näher waren. Zusammen mit dem Priester beobachtete er die Ankunft des fremden Schiffes.


  Harrar musterte das Schiff der Ungläubigen mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Obwohl es eindeutig mechanisch funktionierte, ähnelte es einem riesigen Insekt. Dünne Metallflügel ragten aus dem geschwungenen gegliederten Körper. An jeder Rumpfseite wies es zwei Beinpaare auf. Das runde Cockpit erinnerte an einen Kopf, und von der Seite betrachtet wirkte das glänzende schwarze Sichtfenster wie ein gigantisches Facettenauge.


  »Ich habe diese Ungläubigen unterschätzt. Wer hätte gedacht, dass sie zu einer solch gewaltigen Beleidigung der Götter fähig sind?«, murmelte Khalee Lah. Er hob die Stimme und sagte zu den Wachen des Priesters: »Sichert das Schiff der Ungläubigen und bringt alle, die sich an Bord befinden, zu mir.«


  Auf seinen Befehl hin trat eine grün und gelb tätowierte Frau zu ihm. Wie Khalee Lah war sie in eine lebende Rüstung gehüllt. Die ihre war grün gesprenkelt, was gut zu den grünen Welten passte, die man in dieser Galaxis so häufig fand. Eines Tages, so hoffte Harrar, durfte er eine solche Welt sein Eigen nennen, und als er die Rüstung seiner Leibwache hatte anfertigen lassen, hatte er schon daran gedacht, wie seine Soldaten auf einem grünen Planeten auf Kundschaft gingen. Jetzt wusste er, dass seine Reisen überwacht wurden, und er würde sich der Verfolgung dieses Ziels diskreter widmen müssen. Harrars Aufmerksamkeit richtete sich auf die beiden Kreaturen, die den Wachen folgten. Er verzog den Mund. Das waren die beiden zwielichtigsten Menschen, denen er bislang begegnet war.


  Beide waren groß und früher vermutlich gut gebaut gewesen. Der eine allerdings war zu dürr, um gesund zu wirken; seine vorstehende Nase wurde von zwei fiebrigen Augen eingerahmt, und der beständige Tic des einen Auges und das nervöse Zucken der Nase verliehen ihm eine beträchtliche Ähnlichkeit mit einem unbehaarten Nagetier. Der andere Mann nannte eine beachtliche Menge hellroten Haars sein Eigen, das undiszipliniert auf die Schulter wallte, und ebenso unordentlich spross es aus Kinn und Wangen. Der Mangel an Disziplin kannte keine Grenzen: Die massigen Arme waren schlaff, und der Bauch wölbte sich über den Waffengurt. Khalee Lah gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Sagen Sie mir Ihre Namen.«


  Beide Männer verbeugten sich wenig elegant. »Benwick Chell«, sagte der haarige Kerl. »Mein Kopilot Vonce.«


  »Sie sind Angehörige der Friedensbrigade?«


  »Das stimmt.«


  »Warum?«


  Die Menschen blinzelten gleichzeitig und wechselten einen wachsamen Blick. »Warum?«, wiederholte der, der sich Benwick nannte.


  »Die Frage ist doch ganz einfach«, sagte Khalee Lah. »Was hoffen Sie von diesem Bündnis zu gewinnen?«


  »Unser Leben«, sagte der Mann offen.


  Khalee Lah schnaubte. »Eine armselige Belohnung.«


  »Mag sein«, erwiderte der bärtige Mann und zeigte zum ersten Mal Rückgrat, »aber für einen toten Mann ist es schwierig, seine Credits auszugeben.«


  »Interessante Philosophie«, mischte sich Harrar ein, »aber diese Diskussion sollten wir bei anderer Gelegenheit fortführen. Wir brauchen mehr Agenten in diesem Sektor. Sagen Sie uns, was die Hapaner veranlassen würde, sich mit den Yuuzhan Vong zu verbünden.«


  »Da brauchen Sie nicht viel zu tun. Das meiste ist bereits erledigt. Sie brauchen sich nur ein wenig in unserer Geschichte auszukennen«, begann der Mann und erwärmte sich für das Thema, während er sprach. »Vor Hunderten von Jahren wurde Hapes von Piraten besiedelt.«


  Khalee Lah tippte sich ans Ohr und brachte so den Tizowyrm dort dazu, eine Übersetzung zu liefern, die er verstehen konnte.


  »Von Piraten habe ich gehört«, unterbrach Harrar ihn.


  »Sie lauern Schiffen auf und stehlen ihre Fracht.«


  »Und manchmal auch die Passagiere«, sagte der Mann betont. »Man könnte sagen, die Aufgabe, die wir für Sie erledigen sollen, ist bereits in unseren Computern vorprogrammiert.«


  »Sie sind ein Narr«, knurrte Khalee Lah, »und Ihr Schiff ist ein blasphemischer Käfer. Unsere Zielpersonen, so bemitleidenswert sie auch sein mögen, würden Sie mit einem einzigen Schlag auslöschen.« Der Mensch mit dem langen roten Haar deutete mit dem Kopf auf das Heck des Priesterschiffes. »Das Wespenschiff ist ein Aufklärungsschiff, mehr nicht. Nachdem wir die Fregatte entdeckt haben, greifen wir mit Verstärkung an.«


  »Und wer würde diesen Angriff führen?«


  Benwick hob den Kopf. »Ich.«


  Khalee Lah warf die Hände in die Höhe und ging davon. Der Mensch lief ihm hinterher. »Glauben Sie nicht, ich wäre dazu nicht in der Lage. Ich habe die letzten fünfzehn Jahre in der hapanischen Flotte verbracht, sechs davon als Geschwaderkommandant.«


  Der Krieger fuhr herum, worauf der Mann abrupt stehen blieb. »Warum wehren Sie sich dann nicht gegen unsere Invasion?«


  »Das haben wir doch versucht«, erwiderte sein Gegenüber knapp. »Hat nicht geklappt.«


  So langsam begriff Harrar. »Sie waren bei Fondor dabei.«


  »Mein Geschwader wurde zerstört − dank der Hexenkönigin und der Einmischung ihrer Jedi-Freunde. Also sind wir zum Beruf unserer Vorfahren zurückgekehrt.«


  »Sie sind desertiert«, korrigierte Khalee Lah. Harrar bemerkte den Sturm, der im Gesicht des jungen Kriegers aufzog, und trat instinktiv einen Schritt vor.


  Nicht schnell genug.


  Der Krieger riss den linken Arm hoch, zog den Ellbogen und die Faust bis hinters Ohr zurück, und zwei Finger versteiften sich zu einer lebenden Waffe. Er schlug zu und trieb dem großen Mann die Finger in die Kehle. Der Kopf des Rotbärtigen fuhr nach hinten. Der Kerl taumelte einige Schritte, fiel dann, umklammerte die blockierte Kehle und schnappte nach Luft. Khalee trat vor, und sein Blick verhieß den Tod.


  Auf ein schwaches Nicken von Harrar hin eilte die Kriegerin dazu. Khalee Lah holte mit der Hand aus, als wolle er sie zur Seite fegen. Sie packte den großen Krieger am Handgelenk, verdrehte es und störte so gleichermaßen seine Konzentration und sein Gleichgewicht. Geschickt ließ sie sich zu Boden fallen, rollte ab und zog den Krieger mit sich. Schneller, als Harrar es für möglich gehalten hätte, war sie wieder auf den Beinen. Sofort sank sie auf die Knie. Sie legte den Kopf in den Nacken und bot Khalee Lah ihre Kehle dar. Der Krieger ballte die Hand zur Faust, als er sich erhob, und die Stacheln an seinen Knöcheln bildeten ein kurzes gezacktes Messer.


  »Nein«, sagte Harrar fest und trat zwischen die beiden Kämpfer. »Diese Kriegerin wird nicht bestraft, weil sie Befehle befolgt hat.«


  »Ich befehlige die Krieger!«, protestierte Khalee Lah. »Und Sie wiederum stehen unter meinem Kommando«, stellte der Priester klar. »Habe ich demnach nicht das Recht, Sie beide zu befehligen?«


  »Haben Sie den Angriff auf mich befohlen?«


  »Ich habe befohlen, Sie aufzuhalten. Der Mensch war bei Fondor mit dabei. Möglicherweise besitzt er wertvolle Informationen.«


  Khalee Lah neigte den Kopf, doch seine Augen brannten heiß.


  »Neeka Sot ist keine richtige Kriegerin, sondern eine Angehörige der Attentätersekte, die von Geburt an für schnelle Angriffe und Nahkampf gestaltet wurde. Sie hat Sie nicht im Kampf besiegt. Ohne mein Einschreiten hätten Sie sie leicht töten können. Außerdem ist sie meine persönliche Leibwache«, fuhr Harrar fort. »Gewiss glauben Sie nicht, dass nur beim Militär Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.«


  Er ließ den verdutzten Krieger stehen, der diese Enthüllung erst einmal verdauen musste, und wandte sich dem Mann zu, der Vonce hieß. Das Gesicht des Menschen war kränklich weiß geworden, und er starrte entsetzt und gebannt auf seinen nach Luft schnappenden Kameraden.


  Das Zucken seines Auges war schneller geworden.


  »Wir lassen den Rotbärtigen wiederbeleben«, versicherte Harrar ihm. »Sagen Sie mir, was Sie über Jaina Solo wissen.«


  Ein wenig kehrte die Farbe in Vonces Gesicht zurück, und das hektische Zucken verlangsamte sich zu einem rhythmischen Blinzeln. »Wir hatten gerade einen Überfall hinter uns und wollten nach Coruscant, um unsere Fracht abzuladen. Dabei sind wir mitten in das ganze Durcheinander geraten. Unterwegs hörten wir einen Funkspruch von Leia Organa Solo, die behauptete, ihre Tochter Jaina steuere eine Yuuzhan-Vong-Fregatte.«


  »Das stimmt mit dem überein, was wir wissen«, meinte Harrar. »Diese Solo-Frau ist ebenfalls Jeedai?«


  Der Mann kratzte sich nachdenklich an der großen Nase, ehe er mit den Schultern zuckte. »Ich habe es jedenfalls gehört. Luke Skywalker ist ihr Zwillingsbruder, also könnte durchaus etwas dran sein.«


  »Noch ein Zwillingspaar«, sagte Khalee Lah knurrend, während er näher trat, um zuzuhören. »Diese andere Solo-Frau kann durch die Jeedai-Zauberei mit Jaina Solo sprechen?«


  »Ich kann Ihnen darüber nichts sagen, aber ich habe etwas anderes gesehen, das vielleicht erklärt, wie die junge Solo ihre Nachricht übermittelt hat. Die Fregatte flog direkt auf den Falken zu, als wolle sie Han Solo dazu herausfordern, auf sie zu schießen.«


  »Heißt jeder dritte Mensch in dieser Galaxis Solo?«, wollte Khalee Lah wissen.


  Vonce reagierte mit einem flüchtigen Grinsen. »Scheint manchmal so. Jedenfalls feuerte der alte Han, die Fregatte rollte zur Seite, als habe sie den Schuss erwartet, und dadurch wurde der Korallenskipper hinter ihr getroffen. Sehr schön gemacht«, wunderte er sich und schüttelte den Kopf. »Schade natürlich um das Skip«, fügte er hastig hinzu.


  »Und Sie glauben, dieser Han Solo habe das Manöver erkannt?«


  »Für mich sah es aus, als hätten die das schon mal geübt«, stimmte Vonce zu. »Und genau danach hängte sich diese Solo ans Kom und warnte alle, die Fregatte in Ruhe zu lassen. Und kurz darauf erhielten wir durch den Villip die Nachricht, in der die Fregatte beschrieben wurde, mit dem Befehl an alle in der Umgebung, den Yuuzhan Vong beim Kapern zu helfen. Demnach gehe ich davon aus, dass Leia Solo die Wahrheit gesagt hat.«


  »Was haben Sie dann getan?«


  »Wir haben ein paar Mal auf die Fregatte gefeuert, auf die Unterseite, wie man uns gesagt hatte. Das Schiff wich jedem Schuss aus«, erklärte er bewundernd. »Ich habe schon bessere Piloten als die junge Solo gesehen, aber nicht viele.«


  Harrar blickte Khalee Lah an. Wie erwartet, wirkte der Krieger zutiefst beunruhigt durch diesen Bericht über die Fähigkeiten und die Gerissenheit der Jeedai-Zwillingsschwester.


  »Sie werden angemessen belohnt werden«, versprach der Priester.


  Er warf Neeka Sot einen viel sagenden Blick zu. Die Kriegerin schoss vor und sprang in die Luft. Sie landete auf Vonces Schultern und umklammerte mit den gepanzerten Oberschenkeln den Hals des Manns.


  Das Gewicht drückte ihn auf die Knie. Neeka Sot presste ihn zu Boden, und sie drehte sich hart nach links. Vonces Hals brach mit hörbarem Knacken, und der Mann der Friedensbrigade kippte um. Die Kriegerin erhob sich geschmeidig und ging, ohne Zeit zu verlieren, auf den würgenden Mann zu.


  Inzwischen hatte Benwicks Gesicht einen purpurfarbenen Ton angenommen. Neeka Sot stieß mit den Füßen seine Hände von der Kehle und drückte ihren Stiefel seitlich auf den Hals. Als sie zurücktrat, holte der Mann rasselnd Luft.


  Die Frau bückte sich und packte Benwick an seinem roten Schopf. Sie zerrte ihn auf die Knie und hielt ihn an den Haaren aufrecht.


  Sie umrundete den Mann, während sie ihn nicht losließ, bis sie vor ihm stand. Nun zerrte sie den Kopf zu einer Seite und nickte dem Priester zu.


  Harrar holte aus den Falten seines Kopftuches ein winziges Behältnis hervor. Darin befand sich ein hellgrünes Wesen. Er tippte an das Behältnis und setzte dem Menschen den kleinen Diener ins Ohr.


  Ein paar Augenblicke lang erfüllten Benwicks Protestschreie den Raum. Harrar bewahrte nur unter Mühen die Geduld. Menschen stellten sich so lächerlich an, wenn es darum ging, hilfreiche Wesen zu verwenden; in ihren Augen stellte die Unversehrtheit ihrer bemitleidenswert unzulänglichen Körper ein höheres Gut dar als vermehrte Kraft und Effizienz.


  Benwick beschwerte sich, als ob seine Meinung irgendeinen Unterschied ausmachen würde. Schließlich war der Vorgang beendet, und der Mensch erhob sich mühsam.


  Er hielt die Hand auf das Ohr und starrte wütend die Leiche seines Kameraden an. »Ist das Ihre Vorstellung von Belohnung?«


  »Wir werden jetzt direkter und effizienter kommunizieren können«, sagte Harrar. »Mit diesem Vorteil werden Sie eine größere Chance haben, Jaina Solo gefangen zu nehmen, als Ihre Piratenfreunde. Gehen Sie jetzt.


  Neeka Sot wäre überhaupt nicht erfreut, wenn sie glauben müsste, mein Geschenk würde nicht geschätzt.«


  Der Rothaarige warf der Kriegerin einen giftigen Blick zu, verneigte sich jedoch mit akzeptablem Respekt vor Harrar und Khalee Lah. Er drehte sich um und schritt den Korridor hinunter.


  Neeka Sot verneigte sich vor Harrar und ging vor Khalee Lah auf ein Knie nieder. Durch diese respektvolle Geste besänftigt, gab der Krieger ihr einen Wink, sie möge sich erheben und hinausgehen.


  Der Priester musterte Khalee Lah. »Ihre Schuldsprüche sind so unnachgiebig wie der Vonduun Krabben-Panzer, den Sie tragen, doch nicht annähernd so flexibel.


  Es quält Sie, wenn Ihre Ansichten nicht bestätigt werden«, kommentierte er. »Aber haben Sie verstanden, was wir hier erfahren konnten? Jaina Solo ist möglicherweise eine gefährlichere Gegnerin, als wir erwartet haben.«


  »Sie ist eine Ungläubige!«


  »Und wir sind keine Ungläubigen«, sagte der Priester scharf. »Weil wir unseren Glauben haben, sollten wir wissen, wie mächtig und stark eine List sein kann.« Der Krieger richtete abrupt den Blick auf Harrars Gesicht. »Gewiss wollen Sie diese Menschenfrau nicht mit Yun Harla gleichsetzen!«


  »Das wäre Blasphemie«, stimmte der Priester zu. »Ich möchte Sie lediglich an das erinnern, was Yun Harla uns lehrt: Nichts ist je so, wie es scheint. Wie es sich für die Listenreiche gehört, erteilt uns die Göttin ihre Lektionen, wenn wir es am wenigsten erwarten und unter den unwahrscheinlichsten Umständen.« Während Harrar sprach, überlief ihn ein Schauder, der durch eine Vorahnung ausgelöst wurde. Glücklicherweise schien der Krieger sein Unbehagen nicht zu spüren. »Unwahrscheinlich, ja!«, bestätigte Khalee Lah. »Dessen ungeachtet unterschätzen nur Narren ihre Feinde.« Er verneigte sich, verließ die Kammer und überließ es Harrar, über die Ketzerei nachzudenken, die er gerade zurückgewiesen hatte.


  Man munkelte, dass die Jeedai mehr mit den Göttern der Yuuzhan Vong gemeinsam hatten, als die Angehörigen der Kriegerkaste ihnen zugestehen mochten. Gerüchten zufolge existierte eine Häresie, die ihren Ursprung auf Yavin 4 hatte, wo manche der Beschämten von den Jeedai Erlösung erwarteten. Harrar ging hinüber zum Sichtfenster und schaute zu den Sternen hinaus, ohne sie wahrzunehmen, zu den zahllosen Welten, die darauf warteten, gestaltet und gereinigt zu werden. Er dachte darüber nach, was er zu Khalee Lah gesagt hatte, und verglich seine eigene Verehrung der Göttin mit dem unerschütterlichen Glauben des Kriegers. Und er fragte sich, und zwar nicht zum ersten Mal, wie man diese Göttin, der man nie vertrauen durfte, ohne Vorbehalte anbeten konnte. Ein Leben auf der Reise hatte in ihm die Sehnsucht genährt, eine Heimatwelt zu finden. Vielleicht würde eine kleine Häresie ein wenig Beständigkeit in sein Leben bringen. Und nach all seinen Jahren als Priester wäre es möglicherweise eine große Erleichterung, endlich an etwas glauben zu können.
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  Die Lichter der Instrumententafel im Cockpit des Millennium Falken blinkten sporadisch wie die Solar-Lichtreklame einer billigen Cantina nach ein paar Tagen bewölkten Himmels. Han Solo starrte die Anzeigen an, ballte die Hände zur Faust und schlug auf eine bereits tief eingebeulte Stelle der Konsole. Flackernd erwachten die Sensoren zum Leben. Daraufhin warf er seiner Kopilotin einen Seitenblick zu und lächelte selbstgefällig.


  Leia schüttelte den Kopf und ließ einen kleinen Bildschirm nicht aus den Augen. »Nicht gut. Die Daten von R2 zeigen, dass wir bald eine Reparatur brauchen.«


  Han beugte sich vor und studierte die technischen Daten. »Ja«, bestätigte er kurz darauf. »Haben wir nur das Problem, einen ruhigen Ort dafür zu finden.«


  »Der Hapes-Cluster«, schlug sie ruhig vor und richtete den Blick auf ihren Mann.


  In seinen Augen zeigte sich Vorsicht. »Wie ich gehört habe, sind die Hapaner nicht besonders scharf auf Besucher.«


  »Das stimmt allerdings. Vor gar nicht langer Zeit hat mir Teneniel Djo jedoch eine Nachricht an den Senat geschickt, in der angedeutet wurde, sie würde Hapes für Flüchtlinge öffnen. Ich verstehe dein Zögern«, sagte Leia und spielte damit auf Hans immer noch vorhandenes Misstrauen seinem einstigen Rivalen Isolder gegenüber an, der inzwischen mit Teneniel Djo verheiratet war.


  »Aber ich habe meine Wahl getroffen, und bisher habe ich es nicht bereut. Wenigstens nicht sehr.«


  Sie erwähnte nicht ihre letzte Begegnung mit der früheren Königin von Hapes, Prinz Isolders Mutter Taa Chume. Die hatte sich nämlich über die Eheprobleme ihres Sohnes ausgelassen und gesagt, ihr wäre es lieber gewesen, wenn Isolder Prinzessin Leia anstelle von Teneniel Djo gewählt hätte, eine Kriegerin aus dem fernen Dathomir. Leia wusste, wie gut sich Taa Chume auf Intrigen verstand, und sie wollte eine schwierige Situation gewiss nicht noch komplizierter machen. Im Moment jedoch drängten sich andere Überlegungen in den Vordergrund.


  »Tenel Ka gehört zum Kommandoteam der Jedi«, erinnerte Leia ihn. »Demnach wäre es möglich und vielleicht sogar wahrscheinlich, dass Jaina mit dem Yuuzhan-Vong-Schiff nach Hapes fliegt.«


  Hans Augen leuchteten auf. »Klingt sinnvoll. Sie ist ein kluges Kind, und daher hast du vermutlich recht.«


  Nachdem die Angelegenheit zu seiner Zufriedenheit geregelt war, machte er sich daran, Kurs auf den Hapes-Cluster zu setzen.


  »Sollten wir nicht Luke und Mara fragen, was sie davon halten?«


  »Wenn es ihr Schiff wäre, natürlich.« Er lächelte kurz und nahm den Worten damit ihren Stachel, dann gab er den Kurs ein und bereitete sich auf den Sprung in den Hyperraum vor.


  Nachdem der Sprung durchgeführt war, fügte er hinzu:


  »Ihnen ist es sowieso egal, wo wir sie absetzen. Sie werden nur so lange dort bleiben, bis Mara sich ein Schiff gekauft, erbettelt oder gestohlen hat, und dann fliegen sie sofort dorthin, wo Lando Ben untergebracht hat.«


  »Stimmt auch wieder«, meinte Leia. Sie schloss die Augen, da ihr die Tränen in die Augen traten, und versuchte, den Neid zu unterdrücken, den sie plötzlich ihrem Bruder und seiner Frau gegenüber verspürte, weil sie ihren Sohn wiedersehen würden.


  Ihren Sohn Anakin würde sie nicht wiedersehen. Sie würde nicht einmal den fragwürdigen Trost haben, den Mann, zu dem er geworden war, mit den feierlichen Riten einer Jedi-Bestattung zu ehren.


  Han streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. »Ich liebe dich, weißt du. Du hältst dich großartig«, sagte er leise. »Du hilfst auch mir durchzuhalten.«


  Sie schlug die Augen auf und wandte sich ihrem Mann zu. »Das ist doch Unsinn. Nur deinetwegen liege ich nicht zusammengekrümmt in diesem Sitz.«


  »Das ist ebenfalls Unsinn. Du bist eine Kämpferin, bist es immer gewesen. Du hast einen höllischen Schlag eingesteckt, aber du bist wieder auf die Beine gekommen.«


  Unbewusst rieb er sich das Kinn, als habe der Vergleich gewisse Erinnerungen wachgerufen. »Tut ganz schön weh, nicht?«


  »Nur wenn ich atme.«


  Er senkte den Kopf und nickte. Die Trauer war ein steter Begleiter, eine Wunde, die bei jeder Berührung, jeder Bewegung wieder aufriss. Er schlug vor, sie sollten sich beide ein wenig ausruhen.


  »Ich kann wahrscheinlich nicht schlafen«, meinte Leia, doch noch während sie es sagte, spürte sie die Schwere ihrer Lider. Der vergangene Tag hatte lange gedauert, hatte zu viele Kämpfe mit sich gebracht, zu viel Trauer. Das Gewicht drückte Leia tief in den Kopilotensitz und ließ sie in einen unruhigen Schlaf verfallen.


  Abrupt erwachte sie, als das alte Schiff ruckte und auf Sublichtgeschwindigkeit zurückfiel. Während sie sich reckte und streckte, blickte sie zu Han und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Er beugte sich über die Steuerung, zog eine grimmige Miene und kämpfte mit dem Schiff. Mehrere große, dunkle Objekte lauerten vor ihnen.


  Leia fuhr hoch. »Ein Asteroidenfeld?« Eine Salve Laserfeuer löste sich von den Bauchgeschützen, als Luke und Mara auf die Bedrohung reagierten. Die hellen Linien bewegten sich unbeirrbar auf ihre Ziele zu − und verschwanden dann einfach.


  Leia hielt den Atem an und seufzte anschließend tief. »Das würde ich mal als Nein auffassen.«


  »Dovin-Basal-Minen«, sagte Han knapp. Der Falke hatte inzwischen eine Geschwindigkeit erreicht, bei der er sich manövrieren ließ, und die Szene vor ihnen bekam mehr Schärfe. Dutzende großer, felsähnlicher Objekte, alle geformt wie das Herz eines Riesenwesens, trieben im Raum − Schwarze Löcher vor dem hellen Hintergrund der Sterne.


  Han steuerte geschickt durch das Feld künstlicher Asteroiden. Als sie es hinter sich hatten, betrachtete er die Navigationskontrolle. »Diese Dinger haben uns aus dem Hyperraum geholt. Funktionieren wahrscheinlich wie ein Interdiktionsfeld.«


  Leia gab bereits den Hypersprung ein. »Wie oft kann der Falke noch so aus dem Hyperraum gerissen werden, ehe er auseinander fällt?«


  Ihr Mann zuckte mit den Schultern. »Fünf oder sechsmal.«


  »Was denn nun?«, hakte sie nach. »Fünf oder sechs?« Er blickte Leia an, und seine Miene wurde nüchtern. »Du meinst es ernst.«


  Sie schnitt eine Grimasse und beugte sich über die Instrumente. »Ich würde nur gern mit dem ungünstigsten Szenario beginnen und mich dann vorarbeiten.« Sie wurden noch zweimal aus dem Hyperraum gerissen, ehe sie in den Vergänglichen Nebeln angekommen waren, einer gespenstischen Wolke, die das Hapes-System einhüllte. »War ja gar nicht so schlimm«, meinte Han, als sie die Nebel hinter sich ließen. »Hat uns nicht einmal viel Zeit gekostet.«


  »Du fragst dich bloß, weshalb sie sich die Mühe geben«, überlegte Leia laut. »Solange …«


  Han blickte sie scharf an. »Solange diese Dinger nicht einfach nur die Aufgabe haben aufzuzeichnen, wer vorbeigekommen ist. Die Vong beobachten möglicherweise den Verkehr. Gegebenenfalls wissen sie also, dass wir uns hier aufhalten.«


  »Und auch die da«, erwiderte sie und deutete mit dem Kinn auf die Szene vor ihnen.


  Der Falke hatte es bis zu einer Raumstraße geschafft, auf der fast so hektische Betriebsamkeit herrschte wie auf den Routen um Coruscant. Schiffe aller Formen und Größen hielten auf die Häfen der königlichen Stadt von Hapes zu und benutzten eine Bahn, die von zwei hapanischen Schlachtdrachen markiert wurde. Mehrere kleinere hapanische Schiffe flogen umher und fingen jeden ab, der versuchte, die Kontrollpunkte zu meiden. »Corellianischer Frachter«, meinte Han und deutete auf ein großes Frachtschiff. »Das dort drüben ist ein diplomatisches Schiff der Republik. Wahrscheinlich werden wir jede Menge bekannter Gesichter auf Hapes sehen.«


  Leia schüttelte nur den Kopf, gleichermaßen benommen wie entsetzt über den Anblick, der sich ihnen bot. In der Zeit, in der sie für die Beförderung von Flüchtlingen von einer Welt zur anderen zuständig gewesen war, hatte sie ein paar bittere Fakten gelernt. Die Yuuzhan Vong nahmen keine Rücksicht auf Flüchtlingslager, im Gegenteil, sie suchten sich Welten als Ziel, die denjenigen Zuflucht gewährten, welche der Krieg entwurzelt hatte. Angesichts der historischen Zurückgezogenheit von Hapes und der jüngsten Verluste der Flotte wirkte dieser neue Kurs nicht nur eigenartig, sondern sogar selbstmörderisch. Die dezimierte hapanische Flotte würde nicht einmal einen kleineren Angriff der Yuuzhan Vong abwehren können. »Wie lange, denkst du, werden die Reparaturen am Falken dauern?«, fragte sie. »Schwer zu sagen. Wieso?«


  Voller Sorgen sah sie ihn an. »Ob bewusst oder nicht, Teneniel Djo hat Hapes zum nächsten Ziel für die Yuuzhan Vong gemacht.«


  


  »Diese bürgerliche Rycrit wird die letzte Königin sein und unser aller Tod herbeiführen!«, schimpfte Taa Chume, während sie auf dem unbezahlbaren Mosaikboden ihres Zimmers hin und her schritt. Ein attraktiver junger Mann auf einer Polsterbank beobachtete die große, rot verschleierte Frau mit einer Mischung aus Sorge und Resignation. Seiner Ansicht nach war Taa Chume nur schwer zufrieden zu stellen, und es war gefährlich, ihr in die Quere zu kommen, aber sie war auch extrem mächtig, wohlhabend und nachsichtig gegenüber ihren Günstlingen. Niemand konnte bestreiten, dass die frühere Königin in die Jahre kam, dennoch war sie noch immer eine bemerkenswerte Schönheit − aufrecht und wohl geformt, ihre eleganten Wangenknochen trotzten der Schlaffheit und Weichheit des Alters, und üppiges rotgoldenes Haar hatte im Laufe der Zeit nur einen Hauch von Silber angenommen. Alles in allem war Trisdin sehr zufrieden mit seinem Los.


  »Teneniel Djo herrscht nun schon ihren offensichtlichen Beschränkungen zum Trotz seit fast zwanzig Jahren«, entgegnete er. »Das zeigt, wie stark und sicher das Königshaus ist.« Taa Chume warf ihrem Günstling einen giftigen Blick zu. »Geh mal unter das gemeine Volk. Was sagt es über Prinz Isolder?«


  Abrupt wurde seine Kehle trocken. »Er wird von seinem Volk überaus geliebt …«


  Sie unterbrach ihn ungeduldig mit einer gebieterischen Geste. »Beleidige mich nicht mit diesen Lügen!


  Mein Sohn hat eine große Flotte des Konsortiums in die Schlacht geführt, wo sie vernichtet wurde. Seit dem Desaster bei Fondor gab es nicht weniger als sieben Attentate auf ihn. Manche sogar von Mitgliedern der königlichen Familie!«


  Die meisten davon hatte Alyssia ausgeheckt, Taa Chumes Nichte, die ihr in Erscheinung und Temperament sehr ähnelte. Trisdin stellte sich die beiden Frauen gern als Morgen und Abend vor, und wann immer es ihm möglich war, teilte er seine Zeit entsprechend auf.


  »Wo ist der Prinz im Augenblick?«, fragte er so beiläufig, wie er konnte. »In Sicherheit, hoffe ich?«


  Taa Chume blieb stehen und starrte den jungen Mann forschend an. »Ich habe ihn überredet, den Planeten zu verlassen.«


  »Das war gewiss schwierig. Der Prinz läuft vor Schwierigkeiten nicht davon.«


  »Im Gegenteil: Er rennt immer direkt hinein! Aber selbst Isolder ist lernfähig. Fondor hat ihm gezeigt, dass überstürztes Handeln tödlich sein kann, wenn man zuvor nicht die wichtigsten Informationen eingeholt hat.


  Es war nicht schwierig, ihn von der Bedeutung einer Untersuchungsmission zu überzeugen. Er weiß, wie verletzlich Hapes jetzt ist, und er möchte so viel wie möglich über die Invasoren in Erfahrung bringen. Dank Teneniel Djo wird er bald Gelegenheit erhalten, sein Wissen zu überprüfen!«


  »Ich verstehe nicht, warum Teneniel Djo Hapes für die Flüchtlinge öffnet.«


  Die Augen der Frau loderten über dem Schleier auf. »Er hat kein Recht, sie daran zu hindern, und sowieso nicht die Macht, es zu tun. Sie ist die Königin.«


  »Und als solche sollte man sie auch respektieren … solange sie den Thron halten kann«, sagte Trisdin und begriff seine Rolle. Taa Chume hasste ihre Schwiegertochter, aber sie stellte sich schützend vor den Titel und die mit ihm verbundene Macht. Vielleicht wünschte sie sich den Tod der jüngeren Frau − möglicherweise würde sie ihn sogar arrangieren −, trotzdem wollte sie nichts Herabsetzendes über das königliche Amt hören. Trisdin entfaltete seine langen Beine und ging hinüber zu Taa Chume. Er stellte sich hinter sie und massierte mit geübten Fingern ihre Schultern. »So viele Bürden«, gurrte er. »Die Yuuzhan Vong, das Debakel bei Fondor, die Frage der Thronfolge.« Taa Chume spannte sich unter seinen Händen an. »Die ist weiterhin ungeregelt?«


  »Nein«, antwortete sie kurz angebunden. Er schlang die Arme um sie. »Wie schade, dass dein königlicher Gemahl nur Söhne zeugen konnte. Was für eine Königin hätte eine Tochter von dir abgegeben! Nun, du bist noch jung …«


  Ihr spöttisches Lachen schnitt ihm das Wort ab. »Du bist ehrgeizig, was? Ich habe kein Verlangen nach einem weiteren königlichen Gemahl, und du magst mir schmeicheln, wie du willst, beachte mit deiner Lobhudelei nur die Grenzen des Möglichen!« Trisdin zuckte bloß mit den Schultern. »Was für eine Schande, dass Isolders Tochter die Kultur ihrer Mutter bevorzugt.«


  »Kultur!«, wiederholte Taa Chume verächtlich. »Du ehrst diese Dathomiri-Hexe zu sehr. Immerhin ist Tenel Ka durchaus begabt.«


  »Nur mangelt es ihr an dem nötigen Pflichtgefühl! Sie weigert sich, Hapes zu dienen, wie du es getan hast − und weiterhin tust.«


  Taa Chume schritt nun wieder auf und ab. »Die Frage der Thronfolge ist zu einem Zankapfel zwischen meinem Sohn und seiner Gemahlin geworden. Isolder wendet sich mehr und mehr den Traditionen zu und möchte seine Tochter auf dem Thron wissen, wie es recht und billig ist. Teneniel Djo dagegen beharrt darauf, dass Tenel Ka ihren Weg selbst wählen darf.«


  »Zumindest war Teneniel Djo bereit, ein weiteres Kind zu bekommen.«


  »Bereit? Sie hat auf dem Kind bestanden! Und das hat zu den nächsten Problemen geführt. Mein Sohn ist stolz, und er kennt das Verhalten der Dathomiri-Hexen gegenüber Männern. Teneniel Djo und ihresgleichen behandeln Männer nur wenig besser als Sklaven und Zuchtvieh!«


  Es kam Trisdin in den Sinn, voller Ironie zu äußern, wie sehr sich das doch ganz erheblich vom matriarchalischen Blickwinkel auf Hapes unterschied, doch verkniff er sich diese selbstmörderische Bemerkung.


  »Ohne Zweifel hat Isolder aus dieser Niedergeschlagenheit heraus das Konsortium in die Schlacht geführt.


  Ich wäre nicht überrascht, wenn die Niederlage ihn nicht sensibler für diese Kränkungen und Beleidigungen gemacht hätte. Vielleicht wird der Ärger zwischen dem Prinzen und der Königin vergehen, wenn sein verletzter Stolz beschwichtigt ist.«


  »Unwahrscheinlich«, sagte die frühere Königin düster. »Isolder respektiert mächtige Frauen. Warum sollte er sonst Gefallen an einer Barbarin wie Teneniel Djo finden? Wie kann er bereitwillig eine untergeordnete Rolle gegenüber dieser nichtswürdigen Person akzeptieren?«


  »Dann bestünde die Lösung darin, ihm eine würdige Königin zu beschaffen.«


  Diese Worte stellten einen Hochverrat dar, der mit einem schnell gefällten Todesurteil bestraft werden durfte, trotzdem nickte Taa Chume nur. »Darin liegt das Problem«, grübelte sie. »Der Krieg steht vor der Tür. Wir können ihn nicht vermeiden. Also brauchen wir eine Frau mit skrupelloser Intelligenz, die zugleich über ausreichende Regierungserfahrung verfügen muss.«


  »Diese Beschreibung passt nur auf dich.« Sie schüttelte den Kopf. »Für die Königin ist es extrem schwer, die Macht zurückzuerobern, wenn sie einmal zugunsten einer Nachfolgerin abgedankt hat. Das Volk braucht eine Kriegerkönigin, und trotz ihrer Makel erfüllt Teneniel Djo diese Anforderung.«


  »Prinzessin Leia jedoch auch«, merkte er an, weil er eine Vermutung hatte, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten.


  »Leia hat das richtige Geblüt, die Ausbildung und die Erfahrung«, stimmte Taa Chume zu, »allerdings ist sie eher eine Diplomatin, weniger eine Kriegerin. Und offen gesagt, würde es mit ihr unvermeidlich zu neuen Eheproblemen kommen. Mein Sohn würde sich allzu bald mit ihr streiten. Sie ist einfach eine zu starke Frau für ihn.« Und vielleicht, dachte Trisdin, auch zu stark für Taa Chume. Der Groll der früheren Königin gegen Teneniel Djo erwuchs zum großen Teil aus der Weigerung der jüngeren Frau, Ratschläge anzunehmen beziehungsweise sich kontrollieren zu lassen.


  »Bestimmt würdest du dir keine schwache Frau auf dem Thron von Hapes wünschen«, meinte Trisdin. »Aber Isolder wäre vielleicht zufriedener mit einer sehr jungen Frau. Gleichgültig, wie kompetent sie sonst ist, er würde sich fühlen, als beherrschte er die Lage. Natürlich würde eine junge Königin außerdem den Rat einer weisen und erfahrenen Mentorin brauchen, und eine Frau mit Verstand würde nicht ihren Gemahl um Beistand bitten.« Taa Chume starrte ihn einige Momente an. Um ihre Augen bildeten sich Fältchen und ließen auf ein Lächeln unter dem Schleier schließen.


  »Mir wurde keine leibliche Tochter gewährt, doch könnte ich eine Nachfolgerin ausbilden und eine viel versprechende junge Frau nach meinem Vorbild formen.«


  »Und gleichzeitig Isolder glücklich machen und für eine Zeit aus dem Weg schaffen.« Taa Chume lachte hinter dem roten Schleier. »Trisdin, du bist unbezahlbar! Jetzt geh und bereite dich für die Feier heute Abend vor.«


  Zufrieden mit sich selbst schlenderte er davon. Taa Chumes Lächeln dauerte an, bis sich die Tür hinter ihrem gegenwärtigen Günstling geschlossen hatte. Dann ging die ehemalige Königin zu der Polsterbank und ließ sich mit einem tiefen, besorgten Seufzer darauf sinken. Über Hapes brauten sich mehr Stürme zusammen, als Trisdin sich vorzustellen vermochte. Obwohl Taa Chume rein technisch gesehen nicht mehr die Macht im Staat besaß, verfügte sie über gewisse Ressourcen und über Getreue. Eine dieser Gruppen, die groß und mächtig war, hatte es schon zu Zeiten ihrer Mutter gegeben, und diese Organisation wurde in ihrer Ablehnung der Jedi immer extremer. Inzwischen war die Sache zu einem Punkt gelangt, an dem sie sich entscheiden musste, ob sie diese Gruppe weiterhin unterstützte oder lieber riskierte, ihre Unterstützung zu verlieren. Einen solchen Verlust konnte sie sich nicht leisten − die Mitglieder waren zu mächtig und durften nicht an einer anderen Stelle tätig werden. Diese Vereinigung musste beschwichtigt oder zerstört werden.


  Ein weiteres Attentat gegen die königliche Familie wäre denkbar, und die wachsende Paranoia, die notwendig war, um ihr eigenes Leben und das ihres Haushalts zu schützen, wurde zu einer immer größeren Bürde. Teneniel Djo war dabei nicht hilfreich. Diese unangenehme Macht der Jedi hatte nach dem Debakel von Fondor eine Schockwelle herangetragen, durch die Teneniel ihr lang erwartetes, ungeborenes zweites Kind verloren hatte. Außerhalb des Palastes wusste davon niemand; Taa Chume hatte es unter dem Vorwand geheim gehalten, dass ihre Schwiegertochter Zeit zur Erholung und zur Trauer brauche, ehe man es öffentlich bekannt gäbe. In Wahrheit betrachtete Taa Chume solche Trauer als maßlose Schwäche, einen Luxus, den Hapes sich nicht leisten konnte. Sie hatte Teneniel Djo nur deshalb so lange ertragen, weil die Alternative − der Staatsstreich einer ihrer Nichten − ihr noch unwillkommener war. Alyssia war eine käufliche kleine Schurkin, doch immerhin eine pragmatisch veranlagte Frau. Ihre erste Handlung als Königin würde darin bestehen, Taa Chume und ihre Nachkommenschaft zu töten. Dessen war sich Taa Chume sicher, denn das Gleiche hätte auch sie getan. Aber Trisdins Vorschlag bot neue Perspektiven. Mit einem knappen Nicken besiegelte Taa Chume das Schicksal ihres Sohnes, seiner Gemahlin und von ganz Hapes. Nun blieb nur noch eines: Sie musste eine viel versprechende junge Frau finden, die Isolder gefallen würde, und diese erbärmliche Teneniel Djo musste verschwinden.
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  Jaina erwachte abrupt, obwohl kein Geräusch sie in ihrem tranceähnlichen Zustand störte. Sie setzte sich auf und schärfte die Sinne, um herauszufinden, was sie aufgeschreckt hatte.


  Aber im Schiff war es ruhig, fast gespenstisch still. Für jemanden, der an das Brummen und Dröhnen von Maschinen gewöhnt war, hatte die Lautlosigkeit der Yuuzhan-Vong-Fregatte etwas Beklemmendes. Jaina war nicht sicher, weshalb genau sie das überraschte; denn schließlich, welches Geräusch erzeugte Schwerkraft schon? Sollte ein Schwarzes Loch ein lautes Schlürfen von sich geben, wenn ein Dovin Basal einen Protonentorpedo aufsaugte?


  Sie rieb sich den Nacken, reckte sich und atmete tief durch. Und begriff, warum sie aufgewacht war.


  Ein schwacher, doch scharfer Geruch hing in der Luft, ein Geruch, der keinem anderen glich, den sie kannte.


  Jaina drückte sich von der Korallenbank hoch und eilte ins Cockpit.


  Die Sterne bildeten Streifen, da das Schiff gerade den Hyperraum verließ. Der eigenartige Geruch musste eine Art Sensoranzeige sein.


  Dann formten sich die Sterne zu scharf umrissenen Punkten, doch schwache Linien blieben − Sternenlicht, das von einem metallischen, bislang unsichtbaren Objekt gebrochen wurde.


  Im Pilotensitz saß Zekk kerzengerade dem Sichtfenster zugewandt. »Da kommt was!«, rief er.


  Jaina stellte sich hinter den Pilotensitz und blickte Zekk über die Schulter. Eine bunte Sammlung von Schiffen − von denen es sich bei einigen um hapanische handelte, die eher für Piraten und Schmuggler geeignet waren − hielt mit großer Geschwindigkeit direkt auf sie zu.


  Ganner ließ sich auf dem Schützensitz nieder und schnitt eine Grimasse bei der Aussicht, auf Verbündete feuern zu müssen.


  Zekk tippte an die Haube auf seinem Kopf. »Willst du übernehmen, Jaina?«


  »Ich gehe zur Rettungskapsel. Solange Tenel Ka Hapes nicht erreicht hat, könnte es dauernd zu solchen Zusammenstößen kommen. Ganner, egal was passiert, du gibst ihr Deckung. Das hat absoluten Vorrang.«


  »Ich kenne meine Aufgabe«, erwiderte er.


  Jaina legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, um ihm zu zeigen, wie gut sie sein Dilemma verstand, dann lief sie zum Heck der Fregatte. Tenel Ka stieg gerade in die schwarze samenförmige Rettungskapsel und lauschte aufmerksam den Ratschlägen, die Tahiri herunterratterte. Tesar, Alema und Tekli standen bei ihnen.


  Das blonde Mädchen sah Jaina an, richtete sich auf und wich zurück.


  »Du bist unsere Expertin, wenn man das so nennen darf«, erinnerte Jaina sie. »Für Animositäten haben wir jetzt keine Zeit. Bericht?«


  Tahiri verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Sie ist bereit. Ich würde lieber selbst einsteigen, aber es ist ihre Welt.«


  »Tenel Ka?« Die Kriegerin bestätigte ihre Bereitschaft mit einem melancholischen Nicken.


  »Kein Licht«, mahnte Jaina und deutete auf die fluoreszierenden, flechtenartigen Lebensformen, die in kleinen Kolonien das Innere der Kapsel besiedelten. »Nimm dir die Außenbezirke der königlichen Stadt als Ziel. Sonnenuntergang war vor ungefähr zwei Stunden, du hast also prinzipiell die Chance, ungesehen zu bleiben. Lande, so schnell du kannst und so dicht bei der Stadt, ohne Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Wir beschäftigen diese Schiffe draußen und verschaffen dir so viel Zeit wie möglich.«


  Tenel Ka blickte Tahiri an. Die junge Jedi half der einarmigen Frau, die Kontrollhaube auf den Kopf zu setzen.


  Tahiri trat zurück. Die Öffnung der Kapsel schob sich wie eine Irisblende zu, und das Minischiff löste sich ein wenig vom Boden.


  Die Jedi entfernten sich. Zwischen ihnen und der Kapsel schloss sich eine Tür, und in der Außenwand öffnete sich ein Portal. Die Rettungskapsel schoss still ins dunkle Vakuum hinaus.


  Jaina wollte zurück ins Cockpit, doch Tahiri trat ihr in den Weg. Das blonde Mädchen wirkte schwach, aber entschlossen.


  »Was kann ich tun?«


  »Geh zu Lowbacca«, schlug Jaina vor. »Er arbeitet noch am Verfolgungssystem. Du beherrschst die Sprache der Yuuzhan Vong besser als wir anderen. Vielleicht wird das Schiff gesprächiger, wenn es einen guten Zuhörer hat.«


  Die Farbe wich aus dem Gesicht der jungen Jedi, doch ohne Zögern machte sie sich auf die Suche nach dem Wookiee.


  Jaina verstand Tahiris Angst und respektierte, wie das Mädchen dagegen ankämpfte. Anakin hatte ihr einiges über die Flucht von Yavin 4 erzählt. Sie hatten ein Schiff gestohlen, und die Kontrollhaube hatte versucht, Tahiris wahres Ich zu umgehen und in die »Erinnerungen« einzudringen, die die Gestalter Tahiri implantiert hatten.


  Interessant, dachte sie.


  Die Fregatte ruckte und stampfte, als sie von hapanischen Geschossen bombardiert wurde. Jaina taumelte im Korridor von einer Wand zur anderen, während das Schiff rollte und schwankte.


  Sie arbeitete sich zum Cockpit vor und riss Zekk die Pilotenhaube vom Kopf. »Du hast doch gesagt, ich würde meine Sache gut machen«, meinte er und grinste trocken. »Anscheinend habe ich gelogen«, erwiderte sie ironisch und setzte sich das Ding auf den Kopf. Zekk überließ ihr den Sitz, starrte jedoch weiterhin beunruhigt auf das Sichtfenster, während sich Jaina setzte.


  Die Sensoren des Schiffes überfluteten sie mit Informationen, und keine davon verhieß etwas Gutes. »Hyperantrieb ist ausgefallen«, verkündete sie und begann mit einem Ausweichmanöver. »Dovin Basal ist fast erschöpft. Sieht aus, als müssten wir uns entscheiden, ob wir die Schilde benutzen oder fliehen wollen.«


  »Fliehen«, schlug Alema vor.


  Jaina gab ihr Bestes und steuerte durch das unaufhörliche Sperrfeuer von Lasern und Protonentorpedos. Verbissen lockte sie die Angreifer fort von Hapes, fort von Tenel Ka.


  Alema seufzte erleichtert. »Du hängst sie ab. Gute Arbeit.«


  Jaina beobachtete den Himmel hinter ihnen und nutzte die Rundumsicht, die die Haube lieferte. Die Distanz zwischen dem Yuuzhan-Vong-Schiff und den Angreifern nahm beständig zu. Dennoch dauerte der Beschuss an, obwohl sie bereits außer Reichweite waren. Jaina bemerkte eine leichte Abweichung von ihrem Kurs und legte ihn neu fest, auf einen kleinen schwarzen Punkt zu − ein winziges Schiff, das sie ohne das mörderische Hintergrundlicht übersehen hätte. »Hutt-Schleim! Sie haben Tenel Ka entdeckt«, sagte Jaina. Sie wendete und kehrte in den Kampf zurück. »Scheint so, als wäre sie in einen Schwarm Hornissen-Abfangjäger geraten«, sagte Ganner. »Bring mich näher ran. Aus dieser Entfernung kann ich sie allenfalls abschießen, aber nicht einfach nur kampfunfähig machen.«


  Ein Aufschlaggeschoss näherte sich dem Schiff. Ganner feuerte Plasma ab, um es abzufangen, und Jaina zog scharf zur Seite und wich der anschließenden Explosion aus.


  »Die hapanischen Piloten sind offensichtlich nicht so fürsorglich«, erwiderte sie.


  Der ältere Jedi warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


  »Was willst du damit sagen?«


  Jaina raste an ein paar hapanischen Schiffen vorbei, die nun ebenfalls den Kurs änderten und die Verfolgung fortsetzten. »Wenn du reden willst, gut, aber dann überlass den Stuhl jemandem, der bereit ist zu schießen!«


  »Bring mich einfach nur näher ran und halt die Kiste stabil«, sagte Ganner.


  Sie wendete die Fregatte in einem Looping und ging dann im Sturzflug zwischen den zwei Verfolgerschiffen nach unten. Das gegnerische Laserfeuer hielt den Dovin Basal beschäftigt, trotzdem steuerte Jaina stur geradeaus, damit Ganner schießen konnte.


  Zweimal feuerte er mit Plasma auf die Verfolgerschiffe. Eine der Hornissen explodierte in einem Haufen von Metallteilen, die andere konnte dem Schuss ausweichen. Aber die Trümmer durchbohrten das dünne Metall der Flügel des dritten Schiffs, das daraufhin außer Kontrolle geriet.


  Eine Welle von Entsetzen ging von Ganner aus, und sein nächster Schuss ging absichtlich weit daneben.


  »Wir werden angegriffen«, mahnte Jaina ihn.


  »Der Schuss war gut gezielt!«


  »Sicher, wenn das Schiff die Größe eines Schlachtkreuzers gehabt hätte, wäre er genau ins Schwarze gegangen! Wenn du sie schon nicht treffen willst, dann setz ihnen wenigstens ein bisschen zu.« Der ältere Jedi wandte sich ab, biss die Zähne zusammen und schirmte seine Gedanken sorgfältig ab. Inzwischen feuerten die hapanischen Schiffe weiter auf die Yuuzhan-Vong-Fregatte. Tesar gab sich alle Mühe mit den Schilden, aber der Beschuss war zu heftig. Immer wieder wurde das Schiff durchgerüttelt, wenn Laserstrahlen Brocken aus dem Rumpf rissen. Jaina spürte, dass sich der Dovin Basal am Rande seiner Kräfte befand. Die Rettungskapsel schwebte in die Dunkelheit davon, und keines der hapanischen Schiffe folgte ihr. Jetzt befand sich Tenel Ka in Sicherheit, und Jaina flog eine Kurve und nutzte alle Energie, die das Schiff aufbringen konnte, zum Rückzug. Die hapanischen Schiffe verfolgten sie noch kurz, dann gaben sie auf. »Sie werden sich verteilen und alle über unsere Anwesenheit informieren«, sagte Alema düster. Die Twilek zeigte zum Sichtfenster. Draußen trieb in einer Wolke aus Metalltrümmern taumelnd das Wrack des Schiffes, das Ganner versehentlich getroffen hatte. Die Hornisse war zum Großteil intakt − nur das hintere Segment des Insektenkörpers fehlte. »Wenn wir das Schiff ausschlachten wollen, haben wir nicht viel Zeit.«


  »Das Kom-System! Gute Idee«, stimmte Jaina zu. Sie wandte sich wieder dem Gefecht zu. Nach ein paar Experimenten gelang es Tesar, den Dovin Basal so zu kalibrieren, dass er mit seiner Schwerkraft das beschädigte Schiff heranziehen konnte.


  Das Schiff war nicht mehr bemannt − vielleicht hatte der Pilot ausreichend Zeit gehabt, es zu verlassen. Aber die Steuerung schien intakt zu sein, und Lowbacca freute sich ungemein bei der Aussicht, wieder mit Platinen und Metall arbeiten zu dürfen.


  Er brauchte nicht lange, um das zu finden, was sie benötigten. Mit einem triumphierenden Grölen kam er ins Cockpit, schleppte die ausgebaute Kom-Einheit und ein Energiepack herein. Er setzte das Gerät auf den Boden ab, stellte eine allgemein zugängliche Frequenz ein und reichte die Sprecheinheit Jaina.


  »Hier spricht Leutnant Jaina Solo, Pilotin des Renegaten-Geschwaders, an Bord einer feindlichen Fregatte.


  Bitte melden!«


  Sie wiederholte den Funkspruch mehrere Male, ehe es zur Antwort aus den Lautsprechern knisterte. »Ich hätte niemals gedacht, dass statisches Rauschen so gut klingen kann«, murmelte sie.


  »Hier spricht Hesha Lovett, Kapitän eines königlich hapanischen Schiffs«, verkündete eine weibliche Stimme. »Wir haben Berichte über ein Yuuzhan-Vong-Schiff in unserem Raum erhalten. Sind Sie das, Leutnant Solo?«


  »Ich möchte nicht angeben, doch ja«, antwortete Jaina trocken. »Wir bitten um Landeerlaubnis. Je eher wir aus diesem Ding rauskommen, desto besser.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann erwachte das Kom knisternd erneut zum Leben. »Aber gewiss doch, Jaina. Alle Freunde von Tenel Ka sind auf Hapes willkommen, gleichgültig, in welcher Art Flugobjekt sie eintreffen.«


  Jaina zuckte vor Überraschung zusammen. Die wohl tönende, kultivierte Stimme mit dem scharfen, abgehackten Akzent gehörte unverkennbar Taa Chume, der Großmutter von Tenel Ka.


  Rasch durchkämmte sie ihre mentale Datenbank nach der angemessenen Anrede für ein Mitglied des hapanischen Königshauses. »Ich danke Ihnen, Königin. Ich war nicht sicher, ob man uns willkommen heißen würde. Wir waren gezwungen, auf hapanische Schiffe zu feuern.«


  »Hornissen-Abfangjäger«, sagte die Frau abschätzig, »Höchstwahrscheinlich Piraten. Die Aufklärer, die den Kampf beobachtet haben, waren über deren Abwesenheit beinahe so unglücklich wie über die Ihre. Ist meine Enkelin bei Ihnen?«


  Eigentlich hatte Jaina gehofft, sie wäre inzwischen von hapanischen Aufklärungsschiffen aufgelesen worden. »Nun, in gewisser Weise schon. Sie ist in einer Rettungskapsel vorausgeflogen. Bis wir aus einer der Hornissen eine Kom-Einheit bergen konnten, war jede Kommunikation für uns unmöglich.«


  »Ich werde die Patrouillen informieren, dass sie nach meiner Enkelin Ausschau halten sollen. Wenn Sie möchten, landen Sie im königlichen Hafen und kommen direkt in den Palast. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie erwartet und nicht versucht, Sie durch die Flüchtlingslager zu schleusen.«


  »Flüchtlingslager?«


  »Ja«, sagte die frühere Königin und drückte eine beachtliche Menge an Widerwillen mit diesem einen Wort aus. »Sie und Ihre Freunde werden jedoch meine Gäste sein. Ich treffe Sie dann im Palast.« Jaina schoss durch den Kopf, wie überraschend, vielleicht sogar verdächtig erpicht die frühere Königin auf ihre Ankunft war.


  Ihr erster Gedanke war, nach dem Grund zu fragen. Doch eine Kindheit, die sie unter der Vormundschaft eines Protokolldroiden verbracht hatte, ließ sich nicht so leicht ablegen. Leia Organa Solos Tochter wechselte noch die angemessenen Höflichkeitsfloskeln mit Taa Chume, überlegte sich jedes Wort und hörte so aufmerksam zu, wie sie es im Laufe der Jahre immer wieder bei ihrer Mutter beobachtet hatte. Aber Taa Chume war in dieser Hinsicht nicht weniger begnadet, und als das Gespräch endete, musste Jaina einräumen, dass das Spiel unentschieden ausgegangen war.


  Sie ließ sich in den Pilotensitz fallen. »Taa Chume hat irgendetwas vor.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Ganner.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Hat sie immer.« Das glückliche Grölen eines Wookiee erfüllte das Cockpit. Lowbacca wirbelte herein und vollführte mit Tahiri einen Freudentanz. Er setzte sie ab und deutete mit einer dramatischen Geste auf das Navihirn. »Wir haben es geschafft«, sagte Tahiri bemüht, doch ohne Überzeugungskraft.


  »Hast du Tenel Ka gefunden?«


  Lowbacca grinste und ließ sich in den Navigatorsitz fallen. Er stülpte sich die Haube über den Kopf und zog die massigen Schultern erwartungsvoll nach vorn. Jaina spürte durch die Macht eine Woge der Besorgnis. Unter der Kontrollhaube richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Navigieren. Die Antwort kam in Form eines schwachen mentalen Bildes, eines Schattens dessen, was Lowbacca sehen musste.


  »Die Rettungskapsel bewegt sich von Hapes fort!«, sagte sie. »Entweder ist sie vom Kurs abgekommen, oder jemand schleppt sie ab.«


  Der Wookiee stöhnte zustimmend und setzte den Kurs für die Verfolgung.


  


  Tenel Ka spürte einen plötzlichen Stoß, hörte das Kratzen von Enterhaken, die sich an einer Unregelmäßigkeit des Korallenrumpfes verfingen. Der Augenblick der Gefangennahme löste eine Flut schlechter Erinnerungen aus. Schmerz, Verlust und Zorn − die Emotionen, die in den Tagen auf dem Weltschiff der Yuuzhan Vong hervorgerufen worden waren − überschwemmten die Jedi wie ein reißender Strom.


  Sie hörte ein mechanisches Surren und begriff dessen Bedeutung. Mit kleinen Bohrern wurde die Rettungskapsel an den Enterarmen befestigt. Yuuzhan Vong würden ihre Hände mit solchen Maschinen nicht verunreinigen.


  Beruhigt nahm sie die Kontrollhaube ab und zupfte ihre Kriegerzöpfe so gut wie möglich zurecht.


  Jetzt, da ihr die Bürde genommen war, weiter in der Kapsel zu fliegen, senkte sie die Schilde, die sie zwischen sich und dem winzigen lebenden Schiff errichtet hatte. Sie benutzte die Macht nur, wenn es unbedingt notwendig war. Aber nach ihrer Denkweise war eine gewisse Distanz zwischen sich und den Yuuzhan Vong sowie ihren Geschöpfen absolut unerlässlich.


  Plötzlich wurde ihr unabgeschirmter Geist von einer vertrauten Mischung aus Wärme und Humor, Freundschaft und Niedergeschlagenheit erfüllt.


  »Jacen«, sagte sie verwundert und spürte, dass sich diese Präsenz mehr an sie richtete als an andere.


  Einen Moment lang war Tenel Ka glücklich, ein Gefühl, das sie für illusorisch gehalten hatte seit dem Tag, an dem sie begriffen hatte, dass Jacen sie wie einen alten Freund betrachtete. Aber Glück ist ein Geschenk, das ebenso flüchtig wie süß ist. Das Licht, das Jacen darstellte, begann zu flackern und flammte dann schmerzhaft in weißer Hitze auf.


  Tenel Ka schrie trotz ihres stoischen Mutes und ihrer hervorragenden Ausbildung vor Schmerz und Wut auf.


  Ihre Zurückhaltung löste sich auf, und die Emotionen, die sie ein Leben lang sorgsam kontrolliert und abgeschirmt hatte, brachen aus ihr hervor wie Lava aus einem Vulkan auf Dathomir. Wie von Sinnen schlug sie gegen die Wände ihres Gefängnisses, drosch mit ihrer Faust gegen die Koralle, fest entschlossen hinauszugehen, Jacen zu erreichen, zu kämpfen und ihn zu befreien.


  Dann erlosch das Licht, und dessen Abwesenheit war ein Hieb, der sie noch verheerender traf als der erste.


  Für einen Augenblick hockte Tenel Ka betäubt und stumm in der plötzlichen Dunkelheit. Ihre Lippen bewegten sich und formten Worte der Verleugnung, die sie nicht aussprechen konnte, weil ihr ein dicker Kloß im Hals saß.


  Die Rettungskapsel setzte mit einem Rums auf dem Schiffsdeck auf. Schneidewerkzeuge brummten, während sie sich in die Koralle gruben. Müde betrachtete Tenel Ka die abgelegte Kontrollhaube. Sie könnte sie wieder aufsetzen und den Rumpf mit einem Gedanken öffnen. Ihre Nerven lagen jedoch so blank, dass sie es jetzt nicht ertragen würde, mit dem Schiff eine Verbindung einzugehen.


  Ein Riss zog sich durch die Wand, und ein Brocken Koralle fiel Tenel Ka in den Schoß. Sie schob ihn zur Seite und löste das Lichtschwert vom Gürtel.


  »Zurücktreten da draußen«, befahl sie und nahm staunend zur Kenntnis, wie kontrolliert ihre Stimme klang.


  Ein helles türkises Licht sprang aus dem Griff. Sie erledigte den Schnitt rasch und erhob sich daraufhin, wobei sie die Waffe zwar nicht drohend, aber doch bereit in der Hand hielt, nur für alle Fälle.


  Wenigstens ein Dutzend Leute hatte sich um die Kapsel versammelt, alle Menschen und eindeutig Hapaner. Tenel Kas Vorfahren waren Piraten gewesen, die miteinander den ständigen Wettstreit geführt hatten, die schönste Lebensgefährtin zu finden. Was zunächst nur dazu gedient hatte, kulturelles Prestige zu erwerben, hatte sich zu einer Art selektiver Zucht entwickelt. Im Allgemeinen waren deshalb die Menschen von Hapes größer und attraktiver als die Bewohner der anderen Welten im Hapes-Cluster. Sämtliche ihrer Retter waren hoch gewachsen und gut aussehend, obwohl einige durchaus bessere Kleidung hätten gebrauchen können. Sie standen schweigend da, vielleicht aus Überraschung darüber, eine Jedi-Kriegerin anstelle der erwarteten Yuuzhan Vong vorzufinden. Tenel Ka blickte mit kühlen grauen Augen in die Runde. Mehrere Mitglieder der Mannschaft trugen Rot, was sie als Angehörige der königlichen Wache kennzeichnete. Auch einige übel aussehende Zivilisten befanden sich unter ihnen, alle mit zerschlissener oder ausgebleichter roter Kleidung am Leib. Selbst jene, die in die weiße Uniform der Konsortiumsflotte gekleidet waren, hatten ein wenig Rot an sich, wenn es auch nur ein emaillierter Anstecker oder ein Halstuch war. Dieser Ausdruck von Solidarität ließ die Alarmsensoren in ihrem Hinterkopf schrillen. »Was ist dies für ein Schiff?«, verlangte sie zu wissen. Einer der Männer, ein großer blonder Kerl, der entfernt ihrem Vater ähnelte, verneigte sich spöttisch vor ihr. »Willkommen an Bord der Starsprite, Prinzessin. Sie befinden sich auf einem Beta-Kreuzer, der ehemals zur hapanischen Flotte gehörte.«


  Tenel Ka kniff die Augen zusammen, als sie dies hörte. Der Beta-Kreuzer war ein kleines Schlachtschiff, das weitaus besser zu manövrieren war als die wesentlich größeren Kreuzer der Nova-Klasse. Sie waren in großer Zahl bei Fondor zum Einsatz gekommen. Wenige hatten die Katastrophe überstanden. Höchstwahrscheinlich setzte sich diese Mannschaft aus den Überlebenden verschiedener Besatzungen zusammen: Deserteure aus der Schlacht von Fondor sowie Schmuggler, die ihr Auskommen durch die Invasion der Yuuzhan Vong bedroht sahen.


  Über die Begrüßung war sie nicht überrascht. Die meisten Hapaner würden in einer einarmigen Jedi mit rotgoldenem Haar ihre Prinzessin erkennen, die keine Prinzessin sein wollte. Da es sich um Piraten und Deserteure handelte, also nicht gerade um Männer und Frauen von Ehre, nahm Tenel Ka an, sie planten, ein möglichst hohes Lösegeld herauszuschlagen. Doch noch während sich dieser Gedanke in ihrem Kopf formte, wurde er von der Feindseligkeit verdrängt, die ihr entgegenschlug. Mit einem heißen Stich überkam sie die Erkenntnis. »Sie sind NiKorish«, fauchte sie und nannte damit eine Gruppe, die von ihrer Urgroßmutter inspiriert worden war, einer Königin, die die Jedi gehasst und ihr Bestes gegeben hatte, sie zu vernichten. »Ich habe Gerüchte über einen versuchten Staatsstreich gehört, einen Angriff von Feiglingen, die im Schatten lauern. Das sind Sie?«


  Der Deserteur antwortete mit einer weiteren spöttischen Verneigung.


  »Sagen Sie mir, wie ist es den NiKorish ergangen? Lebt meine Mutter noch?«, wollte sie wissen. »Bedauernswerterweise ja«, erwiderte der Anführer. »Aber sie wird nicht mehr lange auf dem Thron sitzen.« Tenel Ka schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Sie schätzen sie falsch ein, wenn Sie glauben, sie würde im Tausch gegen meine Freilassung abdanken, und Sie beleidigen mich, wenn Sie glauben, ich würde mir meine Freiheit zu diesem Preis erkaufen.« Er lächelte sie an, hart und kalt wie das Grinsen eines Reptils. »Wir würden niemals die Königin oder ihre Jedi-Tochter beleidigen. Allerdings scheren sich die Yuuzhan Vong nicht so sehr um Angelegenheiten des Protokolls.« Es war klar, worauf er hinauswollte. Tenel Ka nahm das Lichtschwert in Paradeposition. »Noch bin ich nicht Ihre Gefangene.«


  »Prinzessin, Sie verletzen mich!«, protestierte er und legte eine Hand aufs Herz. »Wir werden Sie unversehrt nach Hapes zurückbringen. Wenn wir auch Deserteure sind, sind wir doch keine Verräter. Wir brauchen lediglich Ihre Unterstützung bei der Suche nach Jacen und Jaina Solo. Wenn Sie eine wahre Prinzessin von Hapes sind, werden Sie uns mit Freuden helfen, es jenen heimzuzahlen, die Centerpoint gegen die hapanische Flotte gerichtet haben.«


  Zorn wallte in Tenel Ka auf, doch sie beherrschte sich. »Wissen Sie, was einem Botschafter der Neuen Republik passiert ist, der den Yuuzhan Vong in die Hände gefallen ist? Er wurde ermordet, und seine Knochen wurden mit Edelsteinen und Gold verziert und an seine Freunde zurückgeschickt. Ich würde niemanden einem solchen Schicksal ausliefern, und schon gar nicht einen Freund!«


  Die Miene des Mannes verdüsterte sich, und er sah zu einer Gruppe uniformierter Männer. »Dann fürchte ich, müssen wir Sie dazu zwingen. Wenn Jaina Solo genauso denkt wie Sie, ist sie vielleicht bereit, sich uns im Austausch gegen Ihre Freiheit zu stellen.«


  »Dazu bekommt sie keine Chance.«


  Ehe einer der Hapaner die Waffe ziehen konnte, ging Tenel Ka mit ihrer türkisen Klinge auf sie zu wie ein Protonentorpedo.


  Im ersten Augenblick wichen alle im Frachtraum zurück, eingeschüchtert vom Zorn in den grauen Augen der Jedi und der flammenden Waffe in ihrer Hand.


  Doch der Anführer der NiKorish zog ein Vibromesser aus dem Gürtel, und die anderen erinnerten sich ebenfalls daran, dass sie Waffen hatten.


  Sie traten vor und umzingelten Tenel Ka.
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  Das gestohlene Yuuzhan-Vong-Schiff schwankte bei voller Geschwindigkeit durch den Raum und folgte dem kaum wahrnehmbaren Signal der Rettungskapsel. Zekk saß am Steuer. Tahiri trug die Navigationshaube und dirigierte ihn anhand der Informationen, die sie vom Navihirn erhielt. An den Knöcheln der kleinen Hände, die das Steuer hielten, zeigte sich das Weiße, doch Tahiris Stimme klang sicher und fest.


  Jaina und Lowbacca hockten ein Stück entfernt von den anderen zusammen. »Du und Tahiri habt die Sache großartig gemacht, aber ich hätte da noch ein Problemchen für dich«, sagte Jaina. »Danni Quee hat endlich eine Möglichkeit entdeckt, die Kommunikation des Yammosk zu stören. Das ist die einzige Erklärung für das Chaos bei den Yuuzhan Vong über Coruscant. Hast du eine Ahnung, wie sie das zustande gebracht hat?« Der Wookiee setzte zu einer weitschweifigen Erklärung an, die für Jainas Kopf zu ausführlich war. Sie hob die Hand und stoppte die Flut von Informationen. »Woher weißt du das alles?« Lowbacca zögerte und heulte dann eine Antwort. Er war rekrutiert worden, um in dem Forschungsteam von Danni Quee und Cilghal zu arbeiten. Das ergab für Jaina Sinn. Die Machtsensitive Wissenschaftlerin und die Heilerin von Mon Calamari waren beim Verständnis der Yuuzhan-Vong-Technologie am weitesten fortgeschritten. Ehe Lowbacca zur Jedi-Akademie gekommen war, hatte er zwei Leidenschaften gehabt: Computerwissenschaft und das Studium des komplexen Pflanzenlebens auf Kashyyyk. Letzteres hatte ihn dazu gebracht, sich allein in die gefährlichen unteren Ebenen der Wälder auf seiner Heimatwelt zu wagen. Das gehörte auch zu seinem Initiationsritus, mit dem er in die Erwachsenenwelt aufgenommen worden war, in dessen Zug er der tödlichen Syren-Pflanze gegenübertreten sollte. Aufgrund seines Wissens über Computer und Biologie − nicht zuletzt auch wegen seiner Vorliebe, das Unmögliche zu versuchen − war er hervorragend für diese Studien geeignet.


  Lowbacca stieß ein scharfes Knurren aus.


  »Dann hast du die gefangenen Schiffe auseinander genommen? Kein Wunder, dass du wusstest, wie man mit dem Schiff umgeht«, murmelte Jaina und erinnerte sich an einen Scherz, den er mit einem kleinen Nervenzentrum getrieben hatte. »Demnach weißt du, wie Danni Quee den Yammosk gestört hat?«


  Der Wookiee schüttelte den Kopf und gab ein trauriges Stöhnen von sich. Er war nicht dabei gewesen, als Danni Quee den Durchbruch geschafft hatte.


  »Angesichts deines Hintergrundwissens könntest du aber ebenfalls zu einem Ergebnis kommen?«


  Lowbacca dachte nach und knurrte dann bestätigend. »Und könntest du auch einen Schritt weiter gelangen?«


  Der Wookiee lauschte mit wachsender Faszination, während Jaina ihm ihren Plan beschrieb. Seine wuscheligen Schultern schüttelten sich vor Lachen, als er sich zu dem Dovin Basal aufmachte.


  Jaina beobachtete ihn verwirrt. Lowbacca kehrte kurz darauf mit federnden Schritten zurück und hielt einen bekannten Gegenstand in den Pfoten. Er reichte Jaina eine kleine Kugel und brummte dazu eine lange Anweisung. Langsam machte sich ein verschlagenes Grinsen auf ihrem Gesicht breit, als sie nach und nach begriff, was er gefunden hatte. Sie streckte die Hand nach oben und zerzauste liebevoll das Fell auf seinem Kopf, ehe sie sich wieder nach vorn aufmachte. »Ist das das, wofür ich es halte?«, wollte Ganner wissen, der den Villip voller Abscheu betrachtete.


  Sie grinste den älteren Jedi an und wandte sich an Zekk. »Kann ich deinen Platz haben?«


  Er überließ ihr den Pilotensitz, Jaina setzte sich, zog die Haube auf und begann, die eigenartig geformte Kugel zu streicheln.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, erlaubte sich Zekk anzumerken. »Kannst du reden und fliegen zur gleichen Zeit?«


  Darauf gab sie nur ein verächtliches Schnauben zurück.


  »Wir wissen gar nicht, wer antworten wird«, beharrte er.


  »Sicherlich, aber es besteht die Möglichkeit, dass wir etwas Wissenswertes erfahren. Je mehr wir über dieses Schiff herausfinden, desto höher sind unsere Überlebenschancen.«


  Die äußere Schicht des Villips stülpte sich um, und das Gewebe formte sich zu einem Abbild des Yuuzhan Vong, auf den dieser Villip »eingestellt« war. Augenblicke später hielt Jaina ein entsetzliches Gesicht in ihren Händen, das von zerfransten Lippen und einem Gewirr aus Narben entstellt war.


  Dieses Gesicht kannte sie. Jeder in der Galaxis mit Zugang zum HoloNet kannte es. Bei ihrem Gegenüber handelte es sich um den Kriegsmeister Tsavong Lah. Vor nicht langer Zeit hatte er eine Botschaft durch die Galaxis geschickt, in der er die Vernichtung der Jedi verlangt und Jacen Solos Auslieferung gefordert hatte. Jaina hatte sich das Holovid oft angeschaut, doch bei jedem Mal war ihr Blut aufs Neue in Wallung geraten. »Wurde das Opfer durchgeführt?«, wollte der Kriegsmeister wissen. Jaina hielt den Villip näher an ihr Gesicht und schenkte dem Feind ihres Bruders ein messerscharfes Lächeln. »Noch nicht.«


  Der Villip verzog sich zu einem unheilvollen Stirnrunzeln. »Sie sollten mich kontaktieren, wenn Sie Ihre Pflicht erfüllt haben, Nom Anor, nicht eher. Beten Sie, dass Sie mir nicht ein weiteres Scheitern berichten wollen.«


  Sie sah ihren Freund an, und in ihren Augen funkelte es, als hätte sie ihren alten Lebensmut wieder gefunden. »Oh, das ist zu gut«, staunte sie. »Dieses Schiff gehört Nom Anor! Der Villip muss auf ihn eingestellt sein, oder man sollte meinen, Tsavong Lah würde den Unterschied bemerken.«


  Ganner warf die Hände in die Luft. »Ich weiß es nicht, Jaina. Du siehst definitiv besser aus.«


  »Und du siehst immer noch aus wie ein Holovid-Held. Wo ist da die Gerechtigkeit?«, gab sie gut gelaunt zurück. »Gleichgültig, Lowbacca glaubt, dieser Villip sei eine Möglichkeit für den Schiffspiloten, dem Flottenadmiral Bericht zu erstatten. Wenn man darüber nachdenkt, ergibt das Sinn. Ich weiß zwar noch nicht genau, wie Villips funktionieren, aber nach dem, was ich gehört habe, erlauben sie einer bestimmten Person, mit einer anderen bestimmten Person zu sprechen. Was passiert jedoch, wenn diese Villip-Verbindung unterbrochen wird? Sie müssen irgendwie mit einem Schiff kommunizieren, nicht nur mit Personen. Lowbacca fand dieses Ding an Bord, in einem Behälter mit einer Nährlösung. Vielleicht stellt das Schiff selbst den Villip ein, und die Verbindung des Piloten mit dem Schiff erlaubt die Kommunikation.«


  »Wer ist da?«, verlangte der Kriegsmeister zu wissen. Jaina wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kugel zu. »Drücken wir es mal so aus: Ich habe den Kontakt zu Ihnen hergestellt, um Ihnen von einem weiteren Scheitern zu berichten«, sagte sie und drehte seine eigenen Worte um.


  Tsavong Lah kniff die grausamen Augen zusammen. »Dort spricht nicht Nom Anor. Sie sind nicht einmal ein Yuuzhan Vong − der Villip übersetzt.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn, als ihm die Antwort dämmerte. »Die Jeedai.«


  »Gleich beim ersten Versuch ins Schwarze«, spottete sie.


  Einen Moment lang starrte das Bild von Tsavong Lah sie lediglich an. Dann verzogen sich seine ausgefransten Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Und nun wollen Sie sich vermutlich zum Austausch für Ihren Bruder anbieten, nehme ich an.«


  »Weshalb? Sie würden Jacen doch nicht gehen lassen.«


  »Das ist allerdings wahr, doch sind Sie so sicher, was Ihre Motivation angeht?«, spottete er. »Sie sind der schwächere Zwilling, derjenige, der beim Opfer fallen würde. Vielleicht gefällt es Ihnen, das Schwert Ihres Bruders weit entfernt von Ihrer Kehle zu wissen.« Jaina begann langsam zu begreifen, was es mit diesem »Opfer« auf sich hatte. »Wir sollen gegeneinander kämpfen?« 


  »Natürlich. Darum geht es schließlich bei dieser Sache.«


  Ein Bild kam Jaina in den Sinn, aus der Zeit, als sie und Jacen in der Schattenakademie gefangen gehalten und zur Ausbildung in der dunklen Seite der Macht gezwungen worden waren. Man hatte ihnen, lange bevor sie für solche Waffen bereit waren, Lichtschwerter in die Hand gedrückt und sie gegen einen in ein Hologramm gehüllten Gegner um ihr Leben kämpfen lassen. Für Jaina hatte man Darth Vader als Gegner ausgewählt − ein Symbol ihrer Vergangenheit und ein böses Omen ihrer Zukunft. Jacen hatte demselben Gegner gegenübergestanden. Weder er noch sie hatten dieses Spiel durchschaut und sich gegenseitig fast getötet, ehe man die Hologramm-Tarnungen abschaltete.


  Trotz allem, was sie vorher und nachher durchgemacht hatte, suchte dieser Horror Jaina immer noch in Träumen heim. Ihre Gedanken rasten, während sie versuchte, einen Plan zu improvisieren.


  »Darum geht es immer«, stimmte sie zu und ließ die schreckliche Erinnerung an die Schattenakademie auf ihre Worte einwirken. »Jacen und ich sind Zwillinge.


  Das ist unser Schicksal.«


  »Das verstehen Sie offenbar − und dennoch laufen Sie vor Ihrem Schicksal davon?«


  Sie neigte den Kopf zu einem Nicken. Überraschung zeigte sich auf dem vom Villip wiedergegebenen Gesicht und deutete daraufhin, dass ihre Geste des Respekts anscheinend übersetzt worden war.


  »Sie haben Recht, Kriegsmeister. Nom Anors Schiff ist am Ende. Ich kann nicht mehr weiter fliehen.«


  »An welcher Position befinden Sie sich?«, wollte er wissen. »Offensichtlich tragen Sie die Pilotenhaube. Fragen Sie das Schiff.«


  »Einen Moment bitte.« Sie setzte den Villip vorsichtig ab, dann sah sie Ganner an und formte mit den Lippen lautlos die Worte: Hol Lowbacca.


  Der große Jedi nickte und lief los, um den Wookiee zu suchen. Ein paar Augenblicke später schob sich eine große haarige Faust in den zentralen Gang und zeigte ihr den nach oben gerichteten Daumen.


  »Also los«, murmelte Jaina und wandte sich dem Villip wieder zu.


  »Ich kann von dem Schiff keine Antwort bekommen«, sagte sie defensiv und ein wenig kläglich. »Gibt es eine Möglichkeit, das Schiff durch den Yammosk aufzuspüren, der es kontrolliert?«


  »Nom Anor ist ein unabhängiger Agent. Sein Schiff ist an keinen Yammosk gebunden. Aber manchmal kann ein Yammosk ein gestrandetes Schiff sichten; die Dovin Basale neigen dazu, sich zu verbinden.«


  »Dieser Dovin Basal ist geschwächt«, sagte Jaina ungeduldig. »Eine Verbindung könnte ihn vielleicht lange genug am Leben halten, damit ich …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Ein Hohnlächeln huschte über Tsavong Lahs nachgebildetes Gesicht, als er genau so reagierte, wie Jaina es beabsichtigt hatte. Offensichtlich glaubte er, sie spiele auf Zeit, um in der Hoffnung auf Flucht notwendige Reparaturen vornehmen zu können.


  »Ich habe Agenten entsandt, um das Opfer zu überwachen. Ohne Zweifel sind sie Ihnen dicht auf den Fersen. Bald werden sie bei Ihnen eintreffen.« Ehe Jaina reagieren konnte, nahm der Villip wieder seinen gestaltlosen Zustand ein. »Was jetzt?«, erkundigte sich Ganner. Jaina lächelte dünn und tödlich. »Sie kommen zu uns.«


  


  Der Kriegsmeister stellte den beleidigenden Villip ab und brüllte einen Befehl. Ein Untergebener rannte fast herbei und trug einen zweiten, größeren Villip. Tsavong Lah streichelte die Kugel. Keine Reaktion. »Ihre andere Hand, Kriegsmeister«, schlug der Adjutant vor. Rasch befolgte er den Rat und ignorierte die Erinnerung daran, wie schwach sein neues Implantat war. Ein Villip, der gut eingestellt war, erkannte die Berührung seiner neuen Gliedmaße nicht!


  Die Kugel verzog sich zu einem Gesicht, das seinem in Gestalt und Mimik ähnelte. Der gespiegelte Krieger war jünger, sein Fleisch straff und sauber, doch nicht weniger vernarbt. Kunstvolle Tätowierungen bedeckten das eckige graue Gesicht. Ein kleines Horn ragte aus einer hohen, breiten Stirn.


  »Kriegsmeister«, rief Khalee Lah und neigte respektvoll den Kopf.


  »Ich habe die Frau gefunden«, sagte der Kriegsmeister ohne Einleitung. »Sie hat ihre Kapitulation angeboten eine List natürlich, ein armseliger Versuch, Zeit zur Flucht zu erkaufen. Sie werden den Yammosk an Bord des Priesterschiffes dazu überreden, sich mit der Fregatte zu verbinden und das Schiff zusätzlich in seine Kommunikationsfamilie aufzunehmen.«


  »Gewiss, Kriegsmeister.«


  »Informieren Sie Harrar, dass er die Jeedai direkt über den Schiffsvillip der Ksstarr erreichen kann.« Auf dem Gesicht des jungen Kriegers zeigte sich Überraschung. »Er besitzt den Villip eines Kommandanten?«


  »Er hat ihn zur Aufbewahrung«, berichtigte Tsavong Lah. »Wenn das Jeedai-Opfer vollendet ist, wird er ihn Ihnen übergeben, zusammen mit dem Rang und den Ehren, die damit verbunden sind. Sorgen Sie dafür, dass dieser Tag bald anbricht.«


  Sein Sohn neigte den Kopf tief. »Ich fühle mich geehrt, Kriegsmeister, aber ich würde es auch ohne diese Belohnung tun. Meine persönliche Beförderung verblasst im Vergleich zu dem Dienst, den wir den Göttern schuldig sind.«


  Der Kriegsmeister hörte sich die frommen Worte schweigend an. »Gehen Sie und erledigen Sie Ihren Auftrag.«


  Erneut verneigte sich der junge Krieger, und der Villip stülpte sich rasch um. Tsavong Lah schürzte die Lippen, während er den Villip betrachtete. »Harrar steht offensichtlich kurz vor dem Scheitern«, sagte er leise, »und zwar in mehr als einer Hinsicht.«


  


  Jaina hielt Kurs auf Tenel Ka und folgte den Anweisungen, die Tahiri ihr gab. Sie bemerkte zunächst nicht, dass der Villip sich zu verändern begann. Erst Zekks leiser, grimmiger Fluch lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die lebende Kommunikationskugel.


  Der Villip stellte ein dünnes, fast ansehnliches Gesicht dar, das nicht so protzig vernarbt war wie das des Kriegsmeisters. Um den Kopf war kunstvoll ein Tuch geschlungen.


  »Harrar, ein Priester von Yun-Harla, der Göttin der List«, sagte das Bild knapp. »Es wird mir eine Ehre sein, die Aufsicht bei Ihrer Opferung zu übernehmen.«


  »Die Ehre liegt ganz bei mir«, erwiderte Jaina trocken.


  Sie fuhr fort: »Und danke für den Vorschlag. Ich habe mich schon gefragt, wie wir diesen Stein nennen sollen.


  Trickster, die Listige, die Herrin der Tricks, das klingt genau richtig.«


  »Das ist vollkommen unpassend. Es ist nicht möglich. Zum Namen eines Schiffes gehört mehr, als Sie sich vorstellen können.«


  »Es erfordert eine starke Verwandtschaft, eine höchst genaue Abstimmung«, sagte Jaina. »Ist das eines der Dinge, die ich mir nicht vorstellen kann?«


  Ungehemmter Zorn verzerrte das Gesicht des Yuuzhan Vong. »Welche armseligen Tricks Sie sich auch ausdenken, sie werden nichts nützen. Die Einstellung wurde bereits transferiert. Nur weil mein Schiffsyammosk bereits Kontakt mit Ihrem Dovin Basal hergestellt hat, bin ich überhaupt in der Lage, mit Ihnen zu sprechen. Jede winzige Kontrolle, die Sie über die Ksstarr haben …«


  »Die Trickster«, korrigierte Jaina.


  »… wird verhindert«, endete er und ignorierte die Unterbrechung.


  Tahiri hielt den Atem an. Man musste es ihr jedoch hoch anrechnen, dass sie die Navigationshaube nicht abnahm.


  »Sie stellen Kontakt her?«, wiederholte Jaina und täuschte Erschrecken vor.


  »Ist bereits geschehen.«


  Jaina drehte den Villip auf den Kopf und brachte ihn so dazu, sich umzustülpen und den Kontakt mit dem Priester abzubrechen. Mit einem triumphierenden Lächeln wandte sie sich an ihre Freunde. Deren Schock und Missbilligung traf sie wie ein Schlag.


  »Ehe ihr etwas sagt, lasst mich erklären. Lowbacca hat mit den Schiffssensoren herumgespielt. Wir empfangen ihr Signal, blockieren jedoch unseres.«


  »Da kannst du dir kaum sicher sein!«, protestierte Zekk.


  »Ich bin sicher«, mischte sich Tahiri ein. »Die Yuuzhan-Vong-Schiffe manipulieren die Schwerkraft. Auf diese Weise bewegen sie sich fort, bauen Schilde auf, navigieren sogar. Ich bin mit diesem Ding verbunden, ich sollte es wissen.«


  »Weiter«, drängte Ganner. »Die Sensoren sammeln Informationen aus Schwankungen in Gravitationsfeldern. Jedes Schiff hat ein eigenes Muster, ähnlich einer Signatur.«


  »Das stimmt«, sagte Jaina. »Lowbacca hat Teile von der Hornisse benutzt, um eine mechanische Unterbrechung einzubauen. Der Dovin Basal weiß nicht, dass die Signale, die er an den Yammosk schickt, gestört werden.«


  »Klingt plausibel«, meinte Ganner, in dessen Stimme Zweifel mitschwang. »Aber wenn du nicht recht hast, folgen uns die Yuuzhan Vong vielleicht nach Hapes. Wir würden die Welt in Gefahr bringen − ein ganzes System −, und die sind nicht in der Lage, sich selbst zu verteidigen.«


  »Sie wissen, dass wir hierher unterwegs sind«, hielt Jaina dem entgegen, »und der Angriff der Yuuzhan Vong auf Hapes stand von vornherein fest. Die Hapaner hätten sich früher oder später sowieso verteidigen müssen.«


  »Die Hapaner?«, fragte Ganner und beäugte sie fragend. »Nicht wir?«


  »Ich werde woanders sein. Ihr könnt mitkommen oder bleiben, wie ihr wollt.«


  »Du willst Jacen folgen«, stellte er fest. Sie zuckte mit den Schultern. »Stand das je zur Debatte?«


  »Worin besteht dein Ziel, Jaina?«, fragte Zekk leise. »Offensichtlich nicht darin zu überleben. Du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, Jacen zu retten − nicht einmal du könntest so … optimistisch sein«, sagte er und improvisierte seine letzten Worte in Reaktion auf den drohenden Sturm in ihren Augen. »Wie ich es sehe, bleibt also Vergeltung.«


  »Die wiederum zur dunklen Seite führt«, erwiderte sie ungeduldig. »Verschon mich damit − ich habe das schon oft gehört. Immer wieder. Wie ich die Sache betrachte, haben die Jedi eine Verantwortung zu handeln.


  Handeln! Der Luxus philosophischer Betrachtungen ist uns nicht vergönnt. Schließlich war es genau dieser Disput zwischen Jacen und Anakin, dieses endlose Reden darüber, ›was ein Jedi sein sollte‹, das am Ende für ihr Schicksal verantwortlich war.«


  »Das ist unfair«, flüsterte Tahiri. »Und grausam.«


  »Ist es das? Sieh dir doch die Tatsachen an: Anakin ist tot, Jacen befindet sich in Gefangenschaft. Wenn die überlebenden Jedi weiter schwanken, werden wir vernichtet, und dann haben die Yuuzhan Vong gewonnen.«


  Eine Weile lang standen sie schweigend da, während sie über Jainas verbitterte Logik nachdachten.


  Alema ergriff als Erste das Wort. »Wir Twileks haben ein Sprichwort: Wenn du dich weigerst, eine Entscheidung zu treffen, wird sie ohne dich getroffen.«


  »Erledige die Sache«, stimmte Ganner zu.


  »Zeit für die Jagd!«, rief der Barabel vom Heck. »Du brauchst eine Heilerin«, sagte Tekli und seufzte resigniert.


  Jaina wandte sich mit einer Frage in den Augen an Zekk.


  »Ich bleibe auf Hapes oder gehe dorthin, wo ich am dringendsten gebraucht werde«, sagte er leise, eine Welt des Bedauerns in den Augen.


  Wer könnte ihn dringender brauchen als Jacen? Jaina unterdrückte den Zorn, der in ihr aufstieg, und akzeptierte seine Entscheidung mit einem knappen Nicken. Doch gab sie sich keine Mühe, ihre Emotionen vor ihm abzuschirmen.


  Kurz spürte sie Zekks Schwanken, spürte, wie die Stärke ihrer Vision seine tiefen Glaubensgrundsätze erschütterte. Heftig wallte die Verführung auf. Sie würde Jacen irgendwie befreien, und es würde leichter für sie sein, wenn die anderen jungen Jedi sie begleiteten. Wenn sie Zekk zum Umschwenken bringen konnte, würde sie alle auf ihre Seite ziehen. Unter ihre Kontrolle.


  Das war ein logisches Ende des Pfades, den ihre Gedanken beschritten hatten, und dennoch scheute Jaina davor zurück. Rasch und vorsichtig zog sie sich von Zekk zurück und hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie ihn dazu veranlasst hatte, seine hart erkämpften Werte infrage zu stellen. Die Verwirrung, die in seinem Macht-Sinn flackerte, ließ vermuten, dass sie Erfolg gehabt hatte − dass ihm nicht aufgefallen war, was sie beinahe getan hätte.


  Sie nahm die Pilotenhaube ab und warf sie Zekk zu. »Ich muss eine Weile allein sein«, sagte sie abrupt und wandte sich von den anderen Jedi ab. Ihr Weg führte sie in die kleine Kammer, wo sie Anakins Leiche verstaut hatten. Niemand folgte ihr, doch fühlte sie Erleichterung bei ihnen, weil sie endlich begann, sich mit ihrer »Trauer auseinander zu setzen«. Vielleicht war es Zeit dafür. Nach dem ersten heftigen Gefühlsaufruhr hatte Jaina ihre Emotionen schlicht verdrängt. Es war nicht so schwierig, da sie sich jahrelang vor dem konstanten Bombardement durch die Gefühle anderer Leute hatte schützen müssen. Sie zögerte an der Schwelle und starrte den stillen Fremden an, der in einer Yuuzhan-Vong-Koje lag. Er sah aus, als würde er schlafen, sein stiller Körper zeigte wenig Ähnlichkeit mit dem Bild ihres Bruders, das sich Jaina ins Gedächtnis gebrannt hatte. Der Schmutz des Kampfes war abgewaschen worden, die fürchterlichen Wunden waren verbunden und mit sauberem Stoff bedeckt − Leinen und Leder, das sie irgendwo gefunden hatten.


  Das Gesicht war das von Anakin. Die Größe, die Gestalt. Aber seine eisblauen Augen hatte man geschlossen und das widerspenstige braune Haar ordentlich gekämmt. Jaina trat näher, und ohne nachzudenken streckte sie die Hand aus und zerzauste es mit einer Bewegung, die sie, die große Schwester, so oft gemacht hatte.


  Ein leiser Schritt hinter ihr kündigte Teklis Anwesenheit an. »Besser«, stimmte die Chadra-Fan zu. »So hat es schließlich immer ausgesehen.«


  Jaina drehte sich zu der kleinen Heilerin um, ihre Augen waren trocken, und ihr Herz war kalt. »Danke für die Mühe, die du dir mit ihm gegeben hast. Ich hätte nicht gewollt, dass unsere Mutter ihn so sieht, wie er war.«


  Sie wandte sich um und ging ruhig davon, wobei sie deutlich die Trauer spürte, die von der Chadra-Fan ausging. Dankbar akzeptierte sie: Es erschien ihr richtig, dass jemand fähig sein sollte, um Anakin zu trauern.


  Trotz der Mauer, die sie um ihr Herz errichtet hatte, spürte Jaina, dass Tekli nicht nur um Anakin trauerte, sondern auch um sie.


  


  Harrar stellte den Villip zur Seite und sah den jungen Krieger an, der umherfegte wie ein Blitz, der einen Platz sucht, um einzuschlagen.


  »Die Jeedai hat den Kontakt abgebrochen«, sagte Harrar.


  Khalee Lah berührte die Stirn mit zwei Fingern. »Ich habe einen Bluteid geleistet, sie herzuholen, aber jetzt schwöre ich vor Ihnen und allen Göttern, dass sie ihre letzten Tage in Schmerz verbringen und ohne Ehre sterben wird!«


  Der Priester tat das Gelübde mit einem ungeduldigen Wink ab. »Haben Sie nicht gehört? Mir schien es, indem sie das Schiff Trickster nennt, wollte sie andeuten, dass sie tatsächlich den Brauch anwendet, Schiffe nach ihren Piloten zu benennen.«


  »Glauben Sie, zu solcher Spitzfindigkeit sei sie fähig?«, höhnte Khalee Lah.


  »Sie ist ein Zwilling. Sicherlich hat das seine Bedeutung, auch wenn es um Ungläubige geht, sonst wären die Götter nicht so sehr auf dieses Opfer erpicht.«


  »Sie ist sowohl eine Jeedai als auch ein Zwilling«, stimmte der Krieger zu, »aber sehen Sie sich vor, Eminenz, nicht der Ketzerei zu verfallen, die dieser Jeedai eine übertriebene Stärke unterstellt. Diese Frau ist nicht einmal ein blasses Abbild von Yun Harla.«


  »Natürlich nicht«, sagte der Priester. Dennoch blieb ein Zweifel. »Begleiten Sie mich«, sagte er und ging los, um mit dem Yammosk-Aufseher zu sprechen.


  Sie gingen zu der Kammer, welche der monströse Schlachtkoordinator bewohnte. »Haben Sie Kontakt zur Ksstarr hergestellt?«, wollte Harrar wissen.


  Der Aufseher verneigte sich. »Haben wir, Eminenz.«


  »Ich möchte das bestätigt wissen.«


  »Gewiss!« Der Aufseher trat zur Seite und erlaubte Harrar, eine Hand auf das sich windende Wesen mit den vielen Tentakeln zu legen.


  Nach einem Augenblick richtete Harrar den Blick auf den Aufseher. »Die Verbindung ist bestätigt. Finden Sie es nicht seltsam, dass die Ksstarr keine Botschaften als Antwort geschickt hat?«


  »Sie ist krank«, mutmaßte der Aufseher. »Sie ist stumm!«, fauchte Harrar. Er wandte sich an Khalee Lah und wartete, bis dem Krieger die Bedeutung klar wurde.


  Schrecken machte sich auf dem vernarbten Gesicht breit. »Das ist unmöglich«, sagte er mit vor Schock geschwächter Stimme. Trotz seines niedrigeren Ranges und gegen die Vorschriften des Protokolls schob er den Priester mit dem Ellbogen aus dem Weg und legte die Hand auf die Nervensensoren.


  »Das ist unmöglich«, wiederholte er, obwohl der Yammosk ihm die Tatsachen deutlich enthüllte. »Irgendwie hat Jaina Solo den Yammosk blockiert: Die Informationen gelangen zu ihr, aber nicht zurück zum Priesterschiff!«


  Harrar zerrte ihn zur Seite. »Sie haben mir geraten, diesen Menschen nicht mit unserer großen und verschlagenen Yun-Harla auf eine Stufe zu setzen, und damit hatten Sie recht. Aber vielleicht sollten Sie sich mit der Möglichkeit anfreunden, dass sie doch zu mehr in der Lage ist, als Sie für möglich halten.« Khalee Lah stand einen Moment stolz da. Auf seinem vernarbten Gesicht zeichnete sich ein Konflikt ab. Dann neigte er den Kopf und nickte. »Vielleicht«, stimmte er zu.
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  Jagged Fei ging mit seinem Klauenjäger über Ithor, für dessen Rettung er gekämpft hatte, in einen langen spiralförmigen Sinkflug und suchte die leblose Kugel nach Überresten des einst so üppigen Grüns ab. Der nun dunkle, steinige Planet ähnelte auf beunruhigende Weise einem Yuuzhan-Vong-Schiff. Trockene Flussbetten durchfurchten die Oberfläche wie Narben auf den Gesichtern ihrer Krieger. Es hieß, die Invasoren glaubten, sie seien nach dem Bild ihrer Götter erschaffen worden. Offenbar wollten sie diese Gunst weitergeben. Jags Kom knisterte. »Was hoffen Sie dort zu finden, Kommandant?«, fragte eine tiefe weibliche Stimme. »Eine Mahnung«, antwortete er leise. »Deswegen sind wir gekommen, Shawnkyr. Deshalb muss der Feind aufgehalten werden.«


  Er brachte sein Schiff in eine enge Formation mit seiner Geschwaderkameradin und kam nahe genug, um in das kugelförmige Cockpit des Chiss-TIE-Jägers zu sehen. Shawnkyr Nuruodos hellblaues Gesicht wirkte gefasst und verriet weder Trauer noch Missbilligung hinsichtlich Jagged Fels unorthodoxer Ansichten. Jag fragte sich kurz, was Shawnkyr wohl wirklich über diese »Aufklärungsmission« dachte. Eine Chiss-Kriegerin schlug niemals zuerst zu − das war nicht nur eine Tradition, sondern eine Sache der Ehre. Dennoch war sie ihm nach Ithor gefolgt und zeigte alle Anzeichen dafür, dass sie ihm weiterhin folgen würde, unabhängig davon, welchen Weg er wählte.


  »Die nächsten Koordinaten?«, erkundigte sie sich, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Jag konsultierte den Navigationscomputer − ein Gerät, das erst kürzlich in seinen Klauenjäger eingebaut worden war − und übermittelte Shawnkyr die Endpunkte einer kleineren Hyperraumroute. »Das liegt im Hapes-Cluster«, stellte sie fest.


  »Ja. Die Königin von Hapes hat die Innere Region für Flüchtlinge freigegeben. Wenn die Yuuzhan Vong bei ihrem bisherigen Vorgehen bleiben, werden sie als Nächstes dieses System angreifen.«


  »Das Haus Nuruodo wird von diesem Angriff hören wollen, wenn er stattfindet.«


  Jag vernahm auch, was sie nicht ausgesprochen hatte.


  Shawnkyr war eine Angehörige des Nuruodo-Clans, der das Chiss-Militär befehligte. Shawnkyrs Rat würde innerhalb des offiziellen Chiss-Militärs einiges an Gewicht haben. Diese Aufklärungsmission würde den Weg beeinflussen, den die Chiss unter dem Kommando von General Fei einschlagen würden, aber sie konnte durchaus noch größere Auswirkungen haben.


  Bis dahin waren Jag und Shawnkyr auf sich gestellt.


  Von den verzweifelten Leuten, die sie kürzlich zurückgelassen hatten, durften sie nur wenig erwarten, und sie konnten ihnen kaum mehr anbieten, als alles zu tun, was in ihrer Macht stand.


  Während sie sich auf den Hyperraumsprung vorbereiteten, schwiegen sie. Ihre neuen Klauenjäger verfügten über ein Navigationssystem und einen Hyperantrieb, dessen Kapazitäten weit über die ihrer gewohnten Schiffe hinausgingen, und dazu waren die Waffensysteme verbessert worden. Jag hatte nicht die Absicht, Streit vom Zaun zu brechen, und er beabsichtigte, jedem Kampf, der auf ihn zukam, davonzufliegen − nachdem er das Gefecht gewonnen hätte, verstand sich.


  Der wachsende Druck der Sublichtbeschleunigung presste ihn in den Sitz. Er setzte sich zurecht, als die Dunkelheit das Schiff einhüllte, und beabsichtigte, eine kurze Ruhepause einzulegen, während sich das Schiff im Hyperraum befand.


  Sensoren weckten ihn nach einer Zeitspanne, die ihm wie Augenblicke erschien. Shawnkyrs Schiff tauchte verwischt auf der Backbordseite auf, wie eine Nebelwolke vor den schärferen Linien der Sterne. Die Warnsensoren an Jags Konsole schrillten.


  Jags Blick richtete sich auf die schlaffen, entsetzten Gesichter zweier menschlicher Piloten, die durch die Transparistahlkuppel ihres Frachters deutlich zu sehen waren und auf ihn zuhielten.


  Er zog seinen Klauenjäger in eine scharfe Steuerbordkehre und stieg mit nur wenigen Metern Abstand über das größere Schiff hinweg. Shawnkyr wandte sich in die andere Richtung − ein glatt durchgeführtes Ausweichmanöver, das sie nach Jahren gemeinsamen Fliegens wie im Schlaf beherrschten.


  Jag schaltete das Kom an. »Neu formieren und Verfolgung aufnehmen. Irgendetwas muss sie veranlasst haben, diese Koordinaten zu setzen.«


  »Dummheit?«, schlug Shawnkyr vor. Sein Mund zuckte, obwohl er wusste, dass seine Geschwaderkameradin es nicht im Scherz gemeint hatte. Shawnkyr besaß die typische Gleichgültigkeit der Chiss gegenüber »unterlegenen Rassen«. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich dadurch nicht beleidigen zu lassen.


  Sie rasten davon, beschrieben jeweils einen weiten Kreis und beabsichtigten, sich in der Mitte zu treffen, um ihre gewohnte Formation nebeneinander einzunehmen. Doch an der anvisierten Stelle gab es eine Explosion, die wie geschmolzenes Gold im Raum aufleuchtete. Vier Korallenskipper, die nun hinter ihren flammenden Geschossen sichtbar wurden, näherten sich in Karo-Formation und hielten auf den fliehenden Frachter zu.


  Erneut wichen die Chiss-Schiffe aus, diesmal nahmen sie im Anschluss jedoch Kurs auf die Angreiferschiffe.


  Jag lenkte um ein Plasmageschoss herum und jagte auf die enge Formation zu. Er hielt seine Position, und seine Finger tanzten über die Kontrollen, während er ein scheinbar willkürliches Sperrfeuer auf die Yuuzhan-Vong-Schiffe abschoss. Dabei beobachtete er aufmerksam, welche Laserblitze in der Dunkelheit verschwanden und welche an den organischen Schilden vorbeigelangten.


  Das Antwortfeuer verriet ihm sogar noch mehr. Mehrere Augenblicke lang wich er dem Plasma aus und plante die nächsten Schritte.


  »Der Feind kompensiert seinen Schaden«, informierte er Shawnkyr. »Die Schiffe an den Seiten haben nur an den äußeren Seiten Waffen und Schilde. Das hintere Schiff hat gar keine Waffen, sondern nur Schilde, und das vordere investiert alles in den Angriff.«


  »Ein Selbstmordkommando«, schlussfolgerte Shawnkyr. »Der Frachter ist ein wichtiges Ziel.«


  »Oder vielleicht sind diese Korallenskipper so stark beschädigt, dass sie nicht mehr repariert werden können. Die Anführer denken vielleicht, sie hätten außer den Piloten nichts mehr zu verlieren. Möglicherweise haben die Piloten die Entscheidung zum Kampf selbst getroffen.«


  Die Chiss nahm dies schweigend zur Kenntnis, wie immer, wenn Jag versuchte, die offensichtliche Philosophie der Yuuzhan Vong zu beschreiben. In Shawnkyrs Kultur gab es nichts, das ihr geholfen hätte, die Logik eines »glorreichen Todes« zu begreifen.


  »Zuerst das vordere Schiff«, sagte er und zog herum in Angriffsposition.


  Er feuerte ein Annäherungsgeschoss auf das führende Skip ab. Shawnkyr unterstützte ihn mit schwerem Laserfeuer und brachte das Geschoss kurz vor dem Schild zur Explosion, direkt im Weg des karoförmigen Keils.


  Das vordere Schiff zog hart nach oben, wurde jedoch von der Explosion erfasst und geriet heftig ins Trudeln.


  Jag feuerte ein zweites Mal. Das außer Kontrolle geratene Schiff explodierte. Schwarze Korallentrümmer flogen durch das Licht der Explosion und schufen so ein quasi invertiertes Bild der hellen Linien, die Sterne im Hyperraum vor der Schwärze des Raums zogen.


  »Wir formieren uns unter und leicht hinter dem Schildschiff neu«, schlug Jag vor. »Bleiben wir bei ihm und vor allem zusammen.«


  »Bestätige. Aber sie werden nicht zögern, auf eins ihrer eigenen Schiff zu schießen.«


  »Darauf zähle ich. Gehen Sie dicht ran, bis knapp außerhalb seiner Schildreichweite.«


  Die beiden Klauenjäger tauchten unter dem hinteren Korallenskipper hindurch und feuerten ihre Laser synkopisch auf die Innenseiten der beschädigten äußeren Schiffe ab.


  Mit erstaunlicher Behändigkeit wechselten die Korallenskipper die Position. Sie tauschten die Plätze und gingen in die Formation zurück, sodass ihre Waffen und Schilde zu den Klauenjägern zeigten. Wie Shawnkyr erwartet hatte, erwiderten die Skips das Feuer. Das hintere absorbierte die Plasmaströme und schluckte einen nach dem anderen.


  Das Trio der Korallenskipper bewegte sich in erstaunlicher Einheit und manövrierte geschickt, um den Chiss-Schatten abzuhängen. Aber Jag und Shawnkyr hielten ihre Position, und jedes Plasmageschoss verschwand in den Anomalien des Schildschiffes.


  »Sie wollen das Skip opfern, um uns zu erledigen«, sagte Jag. »Sobald Ihr Schild zum ersten Mal von Plasma getroffen wird, verschwinden Sie, und zwar schnell. Mit voller Kraft. Wenn das hintere Schiff keine Schilde mehr aufbaut, könnte es eine Schwerkraft entwickeln, die so stark ist wie ein Traktorstrahl.«


  Der Beschuss der Skips dauerte an. Ihre Korallenrümpfe wurden unter dem Feuer der Chiss durchscheinend. Riesige Korallenbrocken wurden abgesprengt und trudelten auf die hartnäckigen Klauenjäger zu.


  Jag scherte aus, um einem Trümmerstück von dem Skip auszuweichen, das sich ihm am nächsten befand.


  Der Körper eines Yuuzhan-Vong-Piloten wurde aus dem Wrack des zweiten Schiffs geschleudert und zielte direkt − und vermutlich absichtlich − auf Shawnkyrs Klauenjäger.


  Ein blauer Strahl löste sich von Shawnkyrs Schiff und verwandelte das einst lebende Projektil in feinen Nebel.


  Jag versuchte, die Spritzer auf seinem Cockpitsichtfenster zu ignorieren. Er blickte zur Unterseite des letzten Korallenskippers hinauf. Dessen Rumpf wurde ebenfalls dünner. Erhitzte Koralle verlor die Farbe und wurde auf gespenstische Weise fast durchsichtig.


  »Abbruch!«, schrie er und lenkte sein Schiff scharf zur Seite.


  Koralle eruptierte in den Himmel und schob eine kurze helle Explosion vor sich her. Vulkane stellten keine Neuigkeit für ihn dar − auf einem der Planeten im Chiss-Territorium herrschte extreme Vulkantätigkeit. Aber dabei zuzuschauen, wie ein lebendiges Wesen in der gleichen Weise explodierte, ließ die Yuuzhan Vong plötzlich gleichermaßen viel vertrauter und unverständlicher wirken. Jag bezweifelte, ob er jemals wieder einen Vulkanausbruch beobachten konnte, ohne darin den Todeskampf eines Bergs zu sehen.


  Er kam nicht auf die Idee, diesen Gedanken mit Shawnkyr zu teilen. Aus der langen Zeit, die er mit der Chiss verbracht hatte, wusste er, dass er solche kuriosen Überlegungen am besten für sich behielt. Stattdessen stellte er sein Kom auf Grußfrequenz.


  »Hier spricht Vanguard Eins, ein Aufklärungsschiff der Chiss. Frachter der Neuen Republik, bitte identifizieren Sie sich und teilen Sie uns mit, wie wir Ihnen weiterhelfen können.«


  Es folgte ein Moment Stille, dann knisterte das Kom.


  »Hier spricht die Blind Mynock. Wir haben keine wertvolle Ladung, keine Passagiere an Bord. Es bringt nichts ein, uns zu entern.«


  Jag warf seiner Geschwaderkameradin einen Seitenblick zu. Auf dem Gesicht der Chiss zeigte sich grimmiger Zorn. »Wir sind keine Piraten«, sagte er ausdruckslos. »Wenn Sie eine Eskorte brauchen, könnten wir Sie in den hapanischen Raum begleiten.«


  »Wir brauchen keinen Babysitter«, entgegnete der Pilot. »Die Mynock ist schnell und verfügt über ausreichende Feuerkraft.«


  Jag war langsam mit seiner Geduld am Ende. »Wenn Sie Waffen haben, warum haben Sie die dann nicht benutzt, um Ihre nicht vorhandene Fracht und die nicht existierenden zahlenden Passagiere zu beschützen. In diesem Sektor hat Piratentum eine lange Tradition, also verstehe ich Ihre Vorsicht. Auf der anderen Seite besteht auch ein Yuuzhan-Vong Risiko, wie Sie gesehen haben.


  Wenn Sie sich lieber auf die einlassen, sagen Sie es offen, und wir respektieren Ihre Entscheidung.«


  Das Kom knisterte prompt. »Die haben unseren Navigationscomputer gegrillt«, sagte eine andere Stimme, »und aus diesem Grund haben wir Sie auch fast als Bugfigur aufgespießt. Die Koordinaten müssen wir jetzt von Hand eingeben. Wenn Sie daher so freundlich wären, uns einen Kurs nach Hapes zu übermitteln, wären wir sofort wieder unterwegs.«


  Jag nannte ihnen die Koordinaten und schaute zu, wie sich der Frachter davonschob und in die Sublichtbeschleunigung ging. »Sollen wir ihnen folgen?«, fragte Shawnkyr. »Anscheinend legen sie keinen Wert auf unsere Gesellschaft«, meinte er. »Aber erstatten wir Bericht an Hapes und schauen wir mal, welche Informationen wir dort bekommen. Vielleicht können wir noch ein paar Piloten auflesen.«


  »Eine neue Staffel, Kommandant? Sie haben um eine Chiss-Phalanx gebeten und keine bekommen. Wollen Sie jetzt Ihre eigene als Ersatz aufbauen?«


  »Wir könnten wesentlich effizienter aufklären, wenn wir mehr Augen hätten«, argumentierte Jag. »Stimmt. Und wenn diese Aufklärungsstaffel auf Yuuzhan Vong stößt, könnte sie sich effizienter mit ihnen anlegen als zwei einsame Chiss-Klauenjäger.«


  »Das klingt ja fast, als wären wir auf einer Offensivmission unterwegs.«


  Die Chiss brachte ihren Klauenjäger so dicht heran, dass sich ihre Flügelspitzen fast berührten. »Nicht im Mindesten, Sir. Unsere Mission besteht darin, die Feindaktivitäten aufzuklären, nicht, in den Kampf zu ziehen. Allerdings ist deutlich festzustellen, dass die Yuuzhan Vong keineswegs solche Bedenken hegen. Wenn der erste Schuss gefallen ist − und fallen wird er bestimmt −, müssen wir uns schließlich verteidigen.« Jag warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Ich weiß, warum wir hergekommen sind, Sir«, sagte die Chiss leise. »Und Sie wissen es auch.« Diesmal hatte Jag nichts hinzuzufügen. »Auf nach Hapes also«, antwortete er und traf die Vorbereitungen für den Sprung.
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  Die jungen Jedi versammelten sich im Cockpit des Schiffes, das Jaina Trickster getauft hatte, und beobachteten schweigend, wie sie sich auf ein großes hapanisches Schiff zu bewegten. Das Schiff entfernte sich stetig von Hapes fort.


  »Nun, das dürfte interessant werden«, sagte Tahiri. Jaina stimmte stillschweigend zu. »Bist du sicher, die haben Tenel Ka?«


  »Sie wurde an Bord genommen, ja. Das Schiff ist mechanisch, nicht organisch. Das sind gute Neuigkeiten.«


  »Aber keine Garantie für Sicherheit«, fügte Ganner hinzu. »Nach allem, was wir wissen, können sie zur Friedensbri…«


  Er unterbrach sich abrupt und zog eine Miene, als hätte ihm jemand gerade mit einem Hydroschrauber einen Hieb zwischen die Augen versetzt. Ehe Jaina begriff, explodierte grellweißer Schmerz heiß in ihren Sinnen. Sie riss die Kontrollhaube herunter, aber der Schmerz ließ nicht nach. Dunkel begriff sie, dass er nicht vom Schiff ausging, sondern von den anderen Jedi an Bord. Sie fühlte alle anderen, und gemeinsam formten sie einen einzigen Gedanken:


  Jacen. Die Anspannung endete abrupt, und das Gefühl verschwand.


  Einen Augenblick lang saß Jaina wie erstarrt da und brachte kein Wort heraus. Jacen war in der Macht erschienen − aber nicht ihr.


  Jaina konnte akzeptieren, dass ihre Trauer und ihr Zorn Jacens Fähigkeit blockierten, Kontakt zu ihr herzustellen. Doch während Jaina von einem der benommenen Gesichter zum anderen sah, erkannte sie eine schlimmere Wahrheit. Der Tod ihres Bruders stand Lowbacca in das pelzige Gesicht geschrieben, Tekli in die schwarzen Augen. Sie alle strahlten Leid aus.


  Jaina war sich dunkel bewusst, wie Zekk sie zur Seite schob und den Pilotensitz einnahm. Sie sank an die raue Wand. Der Strudel ihrer Gedanken wollte die Wahrheit leugnen und zurückweisen, die sie weder fühlen noch akzeptieren konnte.


  Dann traf sie ein zweiter Sturm, eine tosende Raserei, die von Tenel Ka ausging. Jaina spürte den emotionalen Orkan der anderen Frau, wie sie mit den Händen gegen die Wände ihrer Rettungskapsel schlug. Aber warum fühlte sie selbst nichts? Tenel Kas Trauer schlug in Zorn um. Das hatte Jaina ebenfalls erlebt, mit der gleichen betäubten Gleichgültigkeit. Ein Teil von ihr war schockiert über die Tiefe und Intensität der Reaktion von Tenel Ka. Sie hatte sich Sorgen über die Art und Weise gemacht, in der ihr Vater auf den Tod von Chewbacca reagiert hatte, doch Hans Leugnung und Gleichgültigkeit ergaben für Jaina mehr Sinn als dieser Wahnsinn eines gebrochenen Herzens. Vielleicht war ihre Familie kein verlässlicher Maßstab für solche Dinge. Den Skywalkers und Solos waren Konflikte nicht fremd, und sie waren bereits in jungen Jahren damit vertraut gemacht worden. Was Beziehungen anging, schienen alle jedoch ein wenig vage hinsichtlich der Koordinaten zu sein. Ihre Mutter, die durch Ausbildung und Erfahrung darauf konditioniert war, an erster Stelle in der Neuen Republik zu stehen, hätte beinahe Prinz Isolders Heiratsantrag angenommen. Leia hatte gewusst, dass Han sie liebte, doch irgendwie hatte sie den Zugangskode zu ihren eigenen Emotionen verlegt. Hatte Jacen das Gleiche getan? Hatte er Tenel Ka geliebt und es sich nie eingestanden?


  Ja, entschied Jaina wie betäubt. Das sah ganz nach Jacen aus − ständig über hundert ferne Sonnen nachzudenken, anstatt sich auf das zu konzentrieren, was direkt vor ihm lag.


  Wie sie selbst es tat. Unter großer Anstrengung drückte sich Jaina von der Wand ab.


  »Tenel Ka ist immer noch dort draußen«, sagte sie. »Wir müssen uns auf sie konzentrieren.« Einen Moment lang richteten sich alle Blicke auf Jaina. Eine Symphonie von Emotionen, die von Unglauben über Wut zu Mitleid reichten, wogte über sie hinweg. Ganner erlangte als Erster die Fassung zurück. Er warf sich in den Schützensitz. »Exakt. Holen wir sie uns.« Tesar zischte zustimmend und huschte zu seiner Station, und sein mit Schuppen überzogener Schwanz scharrte über den rauen Korallenboden. Auch die übrigen Jedi machten sich an die Arbeit oder schnallten sich für die Verfolgung an.


  Während sie sich dem hapanischen Schiff näherten, bemerkten sie den kleinen Schwarm Hornissen hinter ihm. Angesichts der Yuuzhan-Vong-Fregatte flohen sie jedoch in alle Richtungen.


  »Sie haben die Rettungskapsel«, bestätigte Zekk. »Haben sie gerade durch die Luke reingeholt.« Ganner fluchte leise. »Was würde ich jetzt für eine gute Ionenkanone geben. Irgendetwas, womit man das Steuer zerstören kann, aber nicht das ganze Schiff vernichtet.«


  »Machtblitz«, schlug Jaina vor. »Oh, großartig«, murmelte Tahiri. »Wie eine richtige Sith?«


  »Ich meine es ernst.« Jaina legte Zekk eine Hand auf die Schulter. »Wir können das machen. Du warst auf der Schattenakademie. Sie müssen es dir doch beigebracht haben.«


  Er nahm die Haube ab und starrte sie an, als traue er es seinen Ohren nicht zu, diese Nachricht ohne weitere Daten richtig zu dekodieren. Doch während er sie betrachtete, zeigte sich das Entsetzen in seinen grünen Augen.


  Selbst Lowbacca blickte sie seltsam an. Von dem hapanischen Schiff wurde ein Laser abgeschossen und schnitt jede Erwiderung ab, die einer der Jedi hätte machen können.


  Jaina richtete den Blick an die Decke des Cockpits.


  »Also gut, ich habe eine andere Idee. Rutsch rüber.«


  Rasch überließ Zekk ihr den Pilotensitz. Jaina zog die Haube über den Kopf und überzeugte den Dovin Basal, den Schild fallen zu lassen und stattdessen mit einem langsamen, beständigen Ziehen zu beginnen. Das Schiff bebte und zitterte, während das Feuer der Hapaner ihr Ziel fand.


  Alema Rar beugte sich über Jainas Schulter und betrachtete das näher kommende Schiff. »Du hast sie im Griff, aber wie sollen wir zu Tenel Ka gelangen ohne Rettungskapsel oder Vakuumanzug?«


  »Sie kommt zu uns«, verkündete Jaina und wandte den Blick nicht von dem hapanischen Schiff ab. »Festhalten!«


  Die Twilek ließ sich prompt auf den Boden fallen, ihre Lekku zuckten voller Besorgnis. Das Frachtschiff wurde zwar langsamer, als es sich der Trickster näherte, doch der Aufprall war trotzdem so heftig, dass die Fregatte zu schwanken begann und Korallenstaub auf die Konsole herunterrieselte. Alema erhob sich wieder und nieste heftig mehrmals.


  »Wenn dieser Krieg vorbei ist, mache ich Urlaub auf Mon Calamari«, verkündete sie und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Klingt hervorragend«, meinte Zekk abwesend und starrte weiterhin die junge Pilotin an. »Ich werde das größte Korallenriff auf dieser Welt finden«, fügte Alema grimmig hinzu, »und das werde ich in die Luft jagen.«


  »Darüber kannst du dir später Gedanken machen«, schlug Jaina vor.


  Über die Haube gab sie dem Schiff den Befehl, das andere aufzubrechen. Aus der Wand hinter dem Cockpit sickerte eine viskose Flüssigkeit, die dem Blorash-Gallert der Yuuzhan Vong ähnelte, und umriss ein ovales Portal. Übler Dampf stieg auf, als die Lösung sich durch den lebenden Rumpf arbeitete.


  Der Wookiee trat näher und wollte zusehen. Er sprang zurück, als ein fast zwei Meter großes Stück Koralle in den Korridor kippte. Die rauchenden Kanten waren glatt wie Transparistahl. Gelbes Zeug sickerte weiterhin aus den Schiffswänden und fraß sich schnell durch den Keramik und Metallrumpf des gefangenen Frachters. Die geschmolzene Substanz härtete rasch aus und bildete eine feste, luftdichte Verbindung zwischen den beiden Schiffen.


  Nachdem der Dampf sich verzogen hatte, stieß Lowbacca prüfend gegen das Portal. Mit einem zufriedenen Brüllen drehte er sich zur Seite und trat fest dagegen. Die »Tür« brach zur anderen Seite durch und riss zwei Menschen in roten Uniformen mit zu Boden. Lowbacca ging über sie hinweg und zündete sein bronzefarbenes Lichtschwert. Die anderen Jedi liefen ebenfalls durch das Portal und gesellten sich dem Wookiee zur Seite. Ein doppeltes Ping erklang, als Blasterblitze sie willkommen hießen. Tenel Kas türkise Klinge wehrte beide Schüsse ab, ehe ihre »Retter« reagieren konnten.


  Jaina drängte vor, stieg über die drei am Boden liegenden, rot gekleideten Söldner und stürzte sich in den Kampf. Zumindest sechs Menschen lagen auf dem Boden, manche stöhnten leise. Einer rührte sich noch und wollte sich gerade hochstemmen. Lowbacca stellte ihm den pelzigen Fuß auf den Rumpf und stieß mit solcher Wucht zu, dass der Mann über den glatten Boden rutschte. Mit lautem Krachen landete er Kopf voran an einem Metallschrank.


  Tenel Ka schritt ohne einen Blick an dem Wookiee vorbei und bewegte sich auf die beiden letzten Männer zu, die noch standen − große, blonde Kerle in roter Uniform und mit Kampfausrüstung.


  Der eine warf einen leeren Blaster zur Seite und holte einen Betäubungsstock aus dem Waffengurt. Der andere nahm eine Haltung ein wie ein hapanischer Kickboxer.


  Jaina hielt die Jedi mit einer Geste zurück. »Überlasst ihr das. Ich habe so das Gefühl, dass sie das jetzt braucht.


  Tut mir Leid, Alema.« Die Twilek zuckte nur mit den Schultern und blieb stehen.


  Tenel Ka brachte ihr Lichtschwert in eine hohe Position und schaltete es ab. Ohne einen Blick nach hinten warf sie Tahiri die Waffe zu. Die junge Jedi fing das Schwert geschickt auf, und ihre Lippen bewegten sich, als sie still eine Ermutigung murmelte.


  Der Kickboxer machte eine Drehung, täuschte zwei schnelle Stöße an und trat dann hoch nach Tenel Kas Kopf. Sie bückte sich und wehrte den Tritt mit dem Metallband ab, das sie am Ende ihres abgetrennten Arms trug. Sie drehte den Körper in den Hieb, um mehr Kraft in ihre Verteidigungsstellung zu legen und sich selbst in Angriffsposition zu bringen. Dann trat sie ihrem Gegner hart vor die Brust.


  Der taumelte rückwärts und war überrascht, mit welcher Wucht der Tritt dieser kleinen Frau ihn getroffen hatte. Tenel Ka kam vor, ließ sich plötzlich fallen und setzte zu einem Beinfeger an. Ihr Gegner sprang über den Angriff hinweg, leicht und schnell. Die Jedi drehte sich auf die Seite, trat erneut zu und traf ihn nun am Knie, als er landete. Der Mann ging zu Boden.


  Tenel Ka vollführte eine doppelte Rolle, um etwas Distanz zu gewinnen, und erhob sich geschmeidig. Inzwischen war auch ihr Gegner wieder auf den Beinen und stürmte auf sie zu.


  Sie stellte sich ihm, vollführte im Sprung eine Drehung und schlug ihm den rechten Fuß direkt ins Gesicht. Sie holte mit dem linken Fuß aus und traf den Mann knapp unter dem Brustkorb. Als sie fiel, rollte sie sich zur Seite. Der hapanische Kämpfer taumelte rückwärts zur Wand und rutschte daran nach unten.


  Tenel Ka kam geduckt hoch und fixierte ihren letzten Gegner. Der griff mit dem Betäubungsstock an.


  Die Jedi streckte die Hand aus. Tahiri warf ihr das Lichtschwert zu. Es drehte sich im Flug zweimal und landete dann in Tenel Kas wartender Hand. Ein Strom türkisfarbenen Lichts schoss dem Angreifer entgegen, der abrupt kurz vor der Klinge stehen blieb, die direkt auf seine Kehle zeigte.


  Instinktiv schlug er mit dem Betäubungsstock nach dem Strahl. Das Metallende wurde sauber abgetrennt, und Funken sprangen aus der zerstörten Waffe. Die blonden Haare stellten sich wie Stacheln auf, die Augen glänzten. Die Waffe fiel dem Mann aus der heftig zitternden Hand, und er wankte benommen zurück. Tenel Ka erhob sich und folgte ihm Schritt um Schritt, das Lichtschwert weiterhin auf die Kehle gerichtet.


  Jaina spürte ein kollektives Aufwallen von Entsetzen der anderen Jedi. Ungeduldig setzte sie sich darüber hinweg und drängte Tenel Ka, weiterzumachen und die Sache zu Ende zu bringen.


  Ihr Gedanke musste Tenel Ka erreicht haben. Die Kriegerin hielt plötzlich inne und suchte mit den grauen Augen Jainas Blick. Sie zog die Klinge von der Kehle des Mannes zurück und schaltete sie ab, wobei sie den Blick nicht von der alten Freundin abwandte.


  Einen Augenblick lang waren sie offen füreinander.


  Jaina spürte den Zorn der anderen Frau, doch auch ihre Entschlossenheit. Tenel Ka betrachtete diese Männer als Verräter an Hapes und sah ihre Pflicht als Jedi-Ritter und Tochter der hapanischen Königin darin, dafür zu sorgen, dass man entsprechend mit ihnen verfuhr. Jaina war sicher gewesen, Tenel Ka brauchte einfach nur ein wenig Dampf abzulassen; jetzt spürte sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte.


  Auch spürte sie die Frage, die von Tenel Ka kam, ein feines Forschen, so wie ein Jedi es vielleicht einsetzte, um einen Fremden einzuschätzen. Und dann war auch das verschwunden. Die eindrucksvollen Schilde der Kriegerin waren wieder positioniert.


  Jainas innere Schilde verfestigten sich ebenfalls, und sie nickte beifällig. »Gut für dich«, sagte sie, und ihr Blick galt sowohl Tenel Ka als auch der Twilek. »Warum Energie mit hilflosen Korallenriffen und hapanischen Piraten verschwenden?«


  Das unheimliche Licht in den Augen der Twilek flackerte. Der Blick, den sie Jaina zuwarf, gehörte zu der Sorte, die zwischen verwandten Seelen oder vielleicht Verschwörern getauscht wurden.


  »Heb es dir für die Vong auf«, stimmte Alema zu.
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  Kyp Durron folgte dem Millennium Falken bei seiner häufig unterbrochenen Reise durch die Dovin-Basal-Minen bis zum Durcheinander im Raum von Hapes. Nachdem er sich durch den chaotischen Verkehr gearbeitet hatte, erhielt er schließlich Landeerlaubnis. Da er nun das Schlimmste hinter sich hatte, setzte er mit seinem Jäger neben Hans Schiff auf.


  Er schwang sich aus seinem X-Flügler und betrachtete bestürzt die Szene um sich herum. Das Andockareal außerhalb von Hapes königlicher Stadt erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Mobile Landeanlagen wurden zusammengeschoben, um die Schiffe möglichst dicht nebeneinander zu parken und Platz zu machen für die vielen anderen, die noch ihre Warteschleifen drehten oder oben im Himmel schwebten. Flüchtlinge liefen herum, und ihre Verwirrung lag wie ein Geruch im Wind. Dann fegte ein anderer, stärkerer Wind durch Kyp, ein psychischer Sturm von unglaublicher Kraft und entsetzlichem Leid. Er taumelte und hielt sich an seinem verbeulten Schiff fest, als Jacen Solos Todesschmerz durch seine Adern schoss wie geschmolzener Fels. Erstaunen mischte sich mit dem Schmerz des jungen Mannes, denn Kyp hatte keine besondere Beziehung zu Jacen Solo, die eine derart starke Verbindung erklären würde. Er mochte den jungen Jedi nicht einmal. In seinen Augen war der älteste Sohn von Han Solo ein verzogener, mit sich selbst beschäftigter Balg, der lieber die Yuuzhan Vong wie eine Insektenplage durch die Galaxis ziehen ließ, als seine ach so geschätzte Vision von Jediidealen zu beflecken.


  Dennoch erlebte Kyp nun das, was mit großer Sicherheit sein Todeskampf war. Er konnte sich nicht vorstellen, einen solchen Schmerz zu überleben. Und er wusste nicht einmal, ob er das wollte. Als der Schmerz nachließ, packte eine starke Hand seinen Ellbogen. »Hey, Junge − wie lange warst du eigentlich in dieser fliegenden Toilette eingesperrt?«


  Kyp zog den Arm von seinem alten Freund zurück, schirmte seine Gedanken ab und brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Offensichtlich zu lange. Lass mir eine Minute Zeit, bis ich wieder richtig auf dem Boden stehe, dann ist alles gut.«


  Han nickte abwesend und schaute hinüber zum Millennium Falken. Luke Skywalker trat direkt hinter seiner rothaarigen Frau aus dem Schiff. Den Arm hatte er seiner Zwillingsschwester um die Hüfte gelegt, während sie langsam die Rampe hinuntergingen. Leia Organa Solo war erbleicht, aber gefasst. Mara Jade Skywalker umgab eine Aura der Ungeduld wie Funken von einem durchtrennten Stromkabel.


  Kyp verneigte sich vor dem Jedi-Meister, sprach jedoch zu den Solos. »Mein tief empfundenes Beileid zum Verlust eures Sohnes.«


  Leia schlug die Augen zu, und Han trat rasch zu ihr.


  »Danke«, antwortete er rasch, als wolle er seiner Frau die notwendigen Worte ersparen. »Ich will nicht leugnen, dass es hart ist. Es ist irgendwie falsch, sein jüngstes Kind zu überleben.«


  »Das jüngste?«, wiederholte Kyp entsetzt. Jacen konnte er vielleicht mit einem Achselzucken abtun, doch nicht Anakin. Anakin Solos Stern war schnell aufgestiegen und hatte ihn zum berühmtesten und attraktivsten Jedi-Helden des Krieges gemacht.


  Zu spät begriff Kyp, was seine Worte enthüllten. Hans Gesicht wurde grau, und er packte Kyps Arm mit einem Knochen brechenden Griff.


  »Du hast Jacen gemeint. Was hast du gehört? Was weißt du?«


  Leia legte ihrem Mann sanft die Hand auf die Schulter. »Kyp hat vielleicht auch gefühlt, was ich gespürt habe: ein plötzliches Auflodern von Jacens Präsenz und dann ein Abflauen.«


  Abflauen war nicht ganz das Wort, das Kyp gewählt hätte. Er hatte Sterne gesehen, die dezenter zur Nova aufgeflammt waren. Besorgt warf er Luke Skywalker einen Blick zu. Der Jedi-Meister presste die Lippen fest aufeinander. Trauer und Kummer mischten sich in seiner Miene, während er seine Schwester betrachtete. Sein Blick ging zu Kyp, angezogen von der unausgesprochenen Frage des jüngeren Mannes. Sein leichtes, fast unmerkliches Nicken bestätigte, dass auch er Jacen Solos Tod gespürt hatte.


  Mara trat vor, ihre grünen Augen glühten. Kyp brauchte die Macht nicht, um die Warnung zu verstehen: Lass Leia ihre schützenden Illusionen, lass sie in ihrem eigenen Tempo damit zurechtkommen. »Sicherlich hast du keine Probleme, die Wahrheit zu verhüllen«, sagte Mara leise. »Schließlich hast du es schon geschafft, meine Schülerin zu täuschen. Meine Schülerin«, betonte sie.


  Offensichtlich hatte Mara ihm noch nicht verziehen, dass er Jaina in seine letzte Vendetta mit hineingezogen hatte. Kyp hatte seine beträchtliche Jedi-Kraft benutzt, um Jaina mit einem »Stupser« zu dem Glauben zu bringen, ein unfertiges Weltschiff der Yuuzhan Vong sei in Wirklichkeit eine Superwaffe. Und ja, er hatte die junge Pilotin gebeten, seine Schülerin zu werden, vor allem, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit sie empfänglicher für seine Täuschung wurde. Vor allem deshalb. »Soll das eine Warnung sein?«, fragte er milde.


  Sie blickte in Richtung Luke. »Und die bekommst du nur, weil er so einen guten Einfluss auf mich hat.« Sie kniff die Augen zusammen. »Bisher.«


  Mara wandte sich von ihm ab. »Wir müssen ein Schiff finden«, sagte sie abrupt, während sie davonging. Luke wollte ihr folgen, und seinen Augen sah man die Bewunderung für die hart erarbeitete Beherrschtheit seiner Frau an.


  Leia packte ihren Bruder am Arm. »Du schickst mir eine Nachricht, wenn du irgendetwas Neues über die Zwillinge erfahren hast?«


  »Du wirst es schon merken«, sagte er leise. »Du hast den Instinkt eines Jedi und brauchst niemanden, der dir Neuigkeiten über deine Kinder mitteilt«, warf Kyp einen düsteren Blick zu, und in seinen sonst so milden Augen wiederholte sich Maras Warnung.


  Han sah verwirrt von einem zum anderen. Er schob die Schultern vor und wandte sich etwas zu, das er verstehen konnte. Also legte er Kyp einen Arm um die Schultern und führte ihn zum Falken. »Komm schon, mein Junge. Machen wir uns nützlich.«


  »Fliegen?«, fragte Kyp misstrauisch, während er die jüngsten Dellen und Beulen des ehrwürdigen Schiffes beäugte.


  »Reparieren«, gab Han zurück. Er öffnete ein Fach im Rumpf des Falken und holte einen Laserbrenner hervor.


  Mit einem einzigen sanften Schlag zündete er einen kleinen Strahl, so leicht, wie ein Jedi sein Lichtschwert zum Leben erwecken konnte. »Diese Platten hier müssen erneuert werden.«


  Der Jedi sah das Werkzeug an. »Ich bin kein besonders guter Mechaniker«, wand er sich. Er nahm Han das Werkzeug aus der Hand, schaltete es ab und hoffte, der ältere Mann würde den Wink verstehen.


  »Schneid einfach nur die Nietverbindungen auf. Das kann ja wohl nicht so schwer sein, oder?« Han wurde leiser, während er im Frachtraum verschwand.


  Kyp zuckte mit den Schultern und zog sein Lichtschwert. Er aktivierte es und entfernte die halb geschmolzenen Befestigungen mit ein paar geschickten Schnitten.


  »Ich sehe, du hast eine passende Arbeit für deine Jedi-Fähigkeiten gefunden«, sagte eine sarkastische weibliche Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich zu Leia um. Trotz ihres Alters war sie immer noch schön, trotz der Last von Trauer und Gram in ihren Augen. Ihr braunes Haar war dicht und glänzend. Durch ihre einfache Frisur ähnelte sie erstaunlich ihrer achtzehnjährigen Tochter.


  Kyp setzte sein entwaffnendstes Lächeln auf und verstärkte es mit diesem subtilen Stupser, der Jaina so aus der Fassung gebracht hatte. Leider hatte er das Gefühl, seine Mühen stießen gegen eine unsichtbare Wand und prallten davon ab wie ein Mynock, der mit einem Sternzerstörer kollidiert.


  Die Prinzessin schnaubte und machte auf den Hacken kehrt. Aus unersichtlichem Grund schloss er sich ihr an.


  Leia ignorierte ihn, während sie in die Menge von Flüchtlingen eintauchte. In bemerkenswert kurzer Zeit wurde die Menge durch die erste Registrierung geschleust und in kleine Gruppen aufgeteilt. Hapanische Landspeeder glitten in Richtung der Parklandschaften jenseits der Stadt davon. Jene Flüchtlinge, die bei der Flucht von Coruscant Verletzungen erlitten hatten, lagen auf weißen Tragen. Medizinische Droiden rollten unermüdlich zwischen den Reihen hin und her.


  Das kollektive Leid wälzte sich in Wogen über Kyp hinweg. Er unterdrückte die Erinnerungen − an sein zerstörtes Heim, seine verstreute Familie, seine Kindheit, die er in Sklaverei verbracht hatte.


  Ihm fiel auf, wie Leia ihn beobachtete und die dunklen Augen forschend zusammengekniffen hatte. »Hier herrscht Not«, sagte sie. »Eine, die du besser verstehst als die meisten anderen. Vielleicht könntest du dich zur Abwechslung nützlich machen.«


  Kyp lächelte schwach, schüttelte jedoch den Kopf.


  »Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht hier. Nicht auf diese Weise.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Für manche Leute kann Zweifel gefährlich sein. Bei dir wirkt er anstachelnd. Was wirst du also als Nächstes tun?«


  Er dachte über die Frage nach, und die Antwort, die ihm einfiel, war nicht diejenige, die er erwartet hatte.


  Kyp hatte die Verantwortung dafür übernommen, diesen Krieg auszufechten − und zwar in einer Art, die die Richtung für die übrigen Jedi vorgab. So hatte er Jaina erklärt, ihre Generation brauche einen neuen Orden, eine neue Beziehung zur Macht. Vielleicht hatte er sich auf einer bestimmten Ebene selbst in dieser Vorreiterrolle gesehen. Mit der Sicherheit eines Jedi erkannte Kyp jetzt, dass diese Aufgabe jemand anderem zufallen würde.


  Dennoch gab es einen Platz für ihn, und zwar einen wichtigen. »Wandel geht eben mit Konflikten einher«, sagte er langsam. »Vielleicht ist es mein Schicksal, der Impuls zu sein, der die Diskussionen auslöst, die Blase, die verrät, dass die Schuhe nicht passen.«


  Zu seiner Überraschung brach Leia in Lachen aus. Sie wurde rasch wieder ernst und fixierte ihn herausfordernd. »Keine schlechte Analogie, aber behalte den Unterschied zwischen einer Blase und einem Krebsgeschwür im Auge. Du bist ein junger Mann, und dennoch hast du schon mehr Chancen erhalten, als die meisten in ihrem ganzen Leben bekommen. Eine Menge Leute wundern sich, warum du noch lebst. Die Antwort besteht aus zwei Wörtern.«


  »Luke Skywalker«, ergänzte Kyp ohne Zögern. »Ich weiß sehr wohl, wie viel ich deinem Bruder schulde.«


  »Tatsächlich? Du hast eine seltsame Art, deine Schulden zu begleichen«, erwiderte Leia. »Du hast ihn nicht unterstützt, und alles, was du zustande bringst, ist Uneinigkeit zwischen den Jedi.«


  Das Dröhnen von Repulsortriebwerken machte jede weitere Unterhaltung unmöglich. Sie beobachteten, wie zwei seltsam gebaute Schiffe geschickt zur Landung ansetzten. Die runden Cockpits erinnerten an die alten TIE-Jäger, und vier bewegliche Arme waren gegenwärtig gespreizt wie die Gliedmaßen eines kauernden Tieres. »Chiss-Schiffe«, grübelte Leia. Ihr Gesicht hellte sich auf, als ein ihr bekannter junger Mann mit dunklen Haaren aus dem Cockpit sprang. »Jag Fei«, stellte Kyp ausdruckslos fest. »Colonel Jag Fei«, ergänzte Leia. Ihre Miene nahm diesen unergründlichen und doch freundlichen Ausdruck an, den Han als »Diplomatengesicht« bezeichnete. »Du musst mich entschuldigen«, murmelte sie und machte sich zu dem jungen Kommandanten auf. Kyp entschied sich, den Wink zu ignorieren, und begleitete sie. Was immer auf sie zukam, sie brauchten Piloten − und selbst wenn er es nicht gern zugab, es gab kaum bessere Piloten als den jungen Mann, der gerade aus dem Chiss-Klauenjäger stieg.


  Colonel Jagged Fei freute sich sichtlich, als er Leia bemerkte. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er Kyp an ihrer Seite sah. Das konnte Kyp durchaus verstehen. Ihre erste Begegnung war etwas herzlicher verlaufen als eine Prügelei in einer Bar, aber mehr Positives fiel Kyp dazu nicht ein.


  Der Pilot richtete sich auf und begrüßte Leia mit einer schneidigen, förmlichen Verbeugung. Er stellte die andere Fliegerin vor, eine Chiss, die fast einen halben Kopf größer war als Jag oder Kyp.


  »Ist Ihre Anwesenheit ein gutes Zeichen?«, fragte Leia mit einem Hauch Hoffnung in der Stimme.


  Jag neigte den Kopf entschuldigend. »Leider ist das nicht der Fall. Shawnkyr und ich befinden uns auf einer Aufklärungsmission für die Chiss. Mehr nicht.«


  »Ziemlich beeindruckendes Arsenal für zwei Kundschafter«, meinte Kyp und tippte an eine der Abschussvorrichtungen für Protonentorpedos.


  »Wir sind nicht auf Ärger aus, aber wir rennen auch nicht vor ihm davon«, antwortete Jag ruhig.


  Mehrere uniformierte Hapaner kamen auf sie zu und flankierten die beiden Männer in den verschwitzten Fliegermonturen. Einer deutete auf Jag. »Das ist er − er und die Frau. Sie sind es.«


  »Ist das der Ärger, vor dem ihr nicht davonlauft?«, fragte Kyp.


  Jag reagierte nur, indem er Kyp kühl anstarrte. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte er zu Leia, dann ging er hinüber, um mit den Beamten zu sprechen. Kurz darauf kehrte er zurück und warf der Chiss einen Blick zu. Sofort stieg sie wieder in ihr Schiff und startete die Triebwerke.


  »Man hat uns gebeten, einen kleinen Auftrag zu übernehmen«, erklärte Jag. »Eine Yuuzhan-Vong-Fregatte braucht eine Eskorte nach Hapes.«


  Kyp brach in verächtliches Lachen aus. »Wen mussten Sie umbringen, um an diesen Job zu kommen?«


  »Es wird angenommen, bei der Pilotin handele es sich um Leutnant Jaina Solo«, fügte Jag hinzu, als sei er nicht unterbrochen worden.


  »Ich weiß«, sagte Leia, deren Stimme man die Sorge anhören konnte. »Und danke, dass Sie diese Angelegenheit übernehmen. Es wird nicht leicht sein, ein feindliches Schiff unbeschädigt herzubringen.«


  Jaina, grübelte Kyp. Kommt hierher auf einem Yuuzhan-Vong-Schiff. Das eröffnet doch Möglichkeiten.


  »Können Sie noch einen Piloten gebrauchen?«


  Jag sah ihn einen Moment lang an. »Die hapanischen Behörden sind nicht überzeugt, dass es sich nicht vielleicht doch um einen Hinterhalt handelt. Sie haben Shawnkyr und mich gebeten, die Sache zu erledigen, weil wir Erfahrung mit den Yuuzhan Vong haben. Oder aber man hat uns ausgewählt, weil wir keine Hapaner und deshalb entbehrlich sind.«


  »Oh, wenn es nur das ist«, sagte Kyp trocken. »Ich bin schon seit Jahren entbehrlich. Und in letzter Zeit wurde mein Status von unerwünscht auf verhasst heruntergesetzt.«


  Shawnkyr beugte sich über die Kante ihres Cockpits und schätzte Kyp mit ihren roten Augen ein. Sie hatte ebenfalls die Geschichten über den rebellischen Jedi gehört, doch wirkte sie keineswegs abgeneigt.


  »Sie wollen unter Colonel Feis Kommando fliegen?«, fragte sie.


  »Es ist seine Mission«, bejahte Kyp. »Wie sieht es aus, Colonel?«


  Der junge Pilot nahm das Angebot mit einem knappen Nicken an, dann stieg er in sein Schiff. Kyp sprintete zu seinem X-Flügler hinüber.


  »Was hat das zu bedeuten, Kyp?«, rief Leia ihm hinterher.


  Er blieb stehen, drehte sich um und begegnete ihrem fragenden Blick. Das erwartete Misstrauen war deutlich zu erkennen, doch hatte es seine Ursache in etwas Harmloserem − Neugier, nicht mehr.


  »Beim letzten Mal, als du zugestimmt hast, Befehle von jemandem anzunehmen, hast du die Situation ins Gegenteil verkehrt und viele der besten Leute zu unwissentlichen Mördern gemacht. Unter anderem auch, wie ich hinzufügen darf, meine Tochter. Was hast du diesmal vor?«


  Leias Worte waren scharf, doch betrachtete Kyp sie nicht als unfair. Wie ihr Bruder räumte sie ihm die Chance ein, es zu erklären.


  Das war mehr als erwartet, und mehr, als er es verdiente. Zur Antwort lächelte er versonnen und meinte es sogar beinahe ehrlich.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich die Schulden zurückzahle, die ich bei deiner Familie aufgehäuft habe.«


  Leia schaute ihm zu, wie er zu seinem Schiff lief, abhob und die Position auf Jag Feis Backbordseite einnahm. Sie erinnerte sich daran, dass dieser eindrucksvolle Mann der gleiche war, der Carida vernichtet hatte, der der dunklen Seite verfallen war und beinahe ihren Bruder Luke getötet hätte, der Jaina verführt hatte, ihren Namen und ihren Ruf einzusetzen, um das Renegaten-Geschwader an seiner letzten Vendetta zu beteiligen.


  »Bring sie zurück, Kyp«, sagte sie leise, »und dann hast du einiges von deinen Schulden wieder gutgemacht. Aber wenn du ihr abermals wehtust oder sonst jemandem von meiner Familie, wäre es sicherer für dich, wenn du dich selbst den Yuuzhan Vong auslieferst.«
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  Zekk ließ sich auf dem Pilotensitz des geenterten hapanischen Schiffes nieder und beugte sich zu seiner Kopilotin hinüber, um ihr mit den Gurten zu helfen. Wie Zekk steckte Tenel Ka in einem Evakuierungsanzug und hatte einen Helm griffbereit. Sie wies seine Hilfe mit einem Wink zurück und schnallte sich geschickt an, wobei sie dies mit ihrer einen Hand schneller erledigte, als Zekk es mit zwei gekonnt hätte.


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, hatte etwas Herausforderndes an sich, und der Energie, die sie durch die Macht projizierte, mangelte es nicht an Schärfe. Das hatte, wie Zekk verstand, wenig mit ihrer fehlenden Gliedmaße zu tun. Tenel Kas Konkurrenzdenken hatte sich seit ihrer Verletzung nicht verstärkt, allerdings auch nicht verringert.


  Er tat, als würde er sie böse ansehen. »Ist das ungerecht?«, beschwerte er sich spöttisch. »Du hast mehr Erfahrung mit hapanischen Schiffen.«


  »Ergebnisse zählen, nicht Entschuldigungen«, gab sie zurück, aber ein kurzes Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie sich der Konsole zuwandte und die Triebwerke hochfuhr.


  Jaina steckte den Kopf ins Cockpit, und ihr Grinsen erinnerte Zekk an das Mädchen, das er vor langer Zeit kennen gelernt hatte. »Dreht die Musik auf, und dann wird getanzt.«


  Der Jedi-Pilot lächelte schwach und begriff genau, was sie meinte. Das Summen und Jammern der hapanischen Schiffstriebwerke war nach der geisterhaften Stille des Dovin Basals überraschend willkommen, Ihr Lächeln trübte sich, während sie Zekk betrachtete.


  »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?«


  Zekk sah keine andere Wahl. Die beiden Schiffe waren immer noch miteinander verbunden, fest verschmolzen durch die fremdartige Substanz, die der Rumpf der Trickster abgesondert hatte. Zekk hörte Lowbacca täuschend echt und Furcht einflößend heulen, als der Wookiee die gefangenen Piraten durch das Portal in das Yuuzhan-Vong-Schiff scheuchte.


  Und darin, machte er sich grimmig klar, bestand das Problem − in der zwei Meter großen ovalen Tür zwischen den beiden Schiffen. Tahiri behauptete, Yuuzhan-Vong-Schiffe könnten sich selbstständig heilen, aber an der Bresche im hapanischen Schiff vermochten sie nichts zu ändern. Wenn sie den Frachter abtrennten, würden sie fast ein Fünftel des Schiffes dem Vakuum überlassen. Sie konnten diesen Teil natürlich räumen, aber das würde bedeuten, die Kurzstreckenjäger im Frachtraum aufzugeben.


  In diesem Augenblick war das alles Zekk nicht so wichtig.


  »Es wäre schon ein Abenteuer«, sagte er und gab sich Mühe, locker zu klingen. »Ich bin noch nie im Tandem geflogen.«


  Jaina trat hinter den Pilotensitz, beugte sich vor, legte ihr Kinn auf seine Schulter und die Arme um seinen Hals. Es war eine beiläufige, freundschaftliche Geste, wie sie im Laufe der Jahre häufig zwischen ihnen vorgekommen war. »Es ist nicht das Dümmste, was wir je gemacht haben.«


  »Wer könnte das schon bestreiten?« Sie kicherte und richtete sich auf. Rasch verhallte das Klicken ihrer Stiefelabsätze, als sie hinüber zum Yuuzhan-Vong-Schiff wechselte.


  Zekk blickte Tenel Ka an. Die Kriegerin musterte ihn mit kühlen grauen Augen, die ihn zu durchschauen schienen. Er schnitt eine Grimasse und wandte den Blick ab.


  »Es ist schwierig, unter Jedi zu leben«, sagte sie und erkannte seinen Verdruss. »Ich konnte auch nicht allein um Jacen trauern.«


  »Und ich kann mir keine Sorgen um Jaina machen, ohne dass jemand es bemerkt.«


  »Sorgen?«, wiederholte Tenel Ka das blasse Wort und verwarf es. »Du hast Angst um sie. Du hast Angst vor ihr.«


  »Sollte ich vielleicht nicht?«, fragte er leise.


  »Sie ist nicht mehr die Jaina, mit der ich auf der Akademie war, aber wer hat sich durch diesen Krieg nicht verändert?«


  Das konnte er nicht bestreiten. »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


  »Ihr auch nicht«, sagte Tenel Ka ruhig. »Jaina wäre mit der Zeit zu einer guten Anführerin herangewachsen, ungeachtet der Umstände. Die Schlacht bei Myrkr hat sie gezwungen, diesen Pfad einzuschlagen, ehe sie dazu kam, darüber nachzudenken, was an seinem Ende steht.


  Führerschaft verlangt, Kompromisse zu finden, Gleichgewicht. Vor allem beim Anführer selbst ist das wichtig.


  Ein Führer muss fähig sein zu handeln und alle Entscheidungen bis zu dem erwünschten Ende durchzuspielen, während er seinen Prinzipien treu bleibt.«


  Er sah die Kriegerin an. »Du hast viel darüber nachgedacht.«


  »Sehr viel«, stimmte sie zu. »Jaina versucht, mit ihren Verlusten umzugehen, indem sie die Sache in die Hand nimmt. Das ist eine gute Reaktion, eine, die ihr wieder zu einer gewissen Kontrolle verhilft. Doch indem sie den Schmerz auf Distanz hält, verliert sie die wichtige innere Balance.« Ihre Miene wurde grimmig. »Ich habe mit angesehen, was aus einem Anführer werden kann, dem es an dieser Balance fehlt. Wir müssen gut auf sie aufpassen.«


  Zekk wandte sich ab. »Das Aufpassen musst du übernehmen. Ich ziehe weiter.«


  »Du würdest einen Freund im Stich lassen?«, wollte sie wissen. »So, wie du Jacen im Stich gelassen hast?«, fauchte er. Tenel Ka zuckte nicht mit der Wimper. »Ich wusste nicht, dass du die Sache so betrachtest«, sagte sie ruhig. »Aber ich weiß auch, dass ich, wenn Jacen die Gefahr drohte, auf die dunkle Seite abzugleiten, alles tun würde, um ihn davon zurückzuhalten.« Beide hatten zum ersten Mal ihre Sorge um Jaina in Worte gefasst. Einen Moment lang schwiegen sie, von den bitteren Aussichten ernüchtert. »Und wenn sie sich nicht zurückhalten lässt?«, fragte Zekk. »Ich hatte den Pfad selbst schon eingeschlagen, und ich weiß, was ein Dunkler Jedi anrichten kann. Wenn es so weit kommt, muss sie jemand aufhalten.«


  »Mit allen verfügbaren Mitteln«, stimmte sie zu und drückte erneut aus, wovor sie beide sich fürchteten. »Und das könnte ich nicht. Egal wie, ich könnte es nicht.«


  »Ich verstehe.« Tenel Ka wandte den Blick nach vorn. »Dann ist es richtig, wenn du gehst.«


  Jaina zog sich die Kontrollhaube über den Kopf und brachte die dahintreibende Trickster in Bewegung. Das Schiff bäumte sich auf, weil es verwirrt war und die Situation nicht verstand, dass ein metallischer Klotz an ihm befestigt war. Jaina biss die Zähne zusammen und überlegte erneut, ob es weise war, dieses Bergungsunternehmen überhaupt zu versuchen. Vielleicht konnten sie in dieser Formation fliegen und landen, doch sollten sie auf Feinde stoßen, würden sie sich kaum wehren können.


  In der Ferne erschien ein Trio Sternenschiffe, so plötzlich, dass Jaina das unheimliche Gefühl hatte, sie habe sie mit ihren unausgesprochenen Ängsten herbeigerufen. Schwache Lichtlinien glitten aus dem Hyperraum heran, bremsten ab und wurden zu scharfen Punkten, die sich rasch näherten.


  Sie schnappte sich das Kom, das Lowbacca installiert hatte, und öffnete die Grußfrequenz. »Hier spricht Leutnant Jaina Solo vom Renegaten-Geschwader an Bord der Yuuzhan-Vong Fregatte Trickster. Das Schiff befindet sich unter Kontrolle der Neuen Republik. Es halten sich keine Yuuzhan Vong an Bord auf. Ich wiederhole: Dies ist kein feindliches Schiff. Nehmen Sie uns nicht unter Beschuss.«


  »Ganz ruhig, Trickster. Wir sind hier, um euch sicher nach unten zu bringen«, verkündete eine vertraute Stimme − und zwar die letzte, die Jaina erwartet oder zu hören gewünscht hätte.


  »Kyp Durron«, sagte sie kalt. »Du kannst auch gleich wieder umkehren. Von dir würde ich mich nicht mal aus dem Ozean ziehen lassen, wenn ich kurz vorm Ertrinken wäre.«


  »Hör mich an, ehe du das Feuer eröffnest. Deine Eltern sind auf Hapes im Flüchtlingszentrum. Ich habe der Prinzessin versprochen, dich zurückzubringen. Und jetzt willst du mich mit leeren Händen zurückschicken.


  Dabei wissen wir doch, auf welche Gedanken eine rachsüchtige Seele kommen könnte.«


  Stillschweigend nahm sie seinen dunklen Humor hin und dachte über seine Worte und die Konsequenzen nach, die sich aus seiner Anwesenheit folgern ließen.


  Ihre Eltern hatten genug zu verdauen ohne den Kummer, der Kyp Durron stets wie Rauch einem kaputten Auspuff anzuhaften schien.


  »Verwickle meine Familie nicht wieder in deine Machenschaften − falls sie überhaupt wirklich auf Hapes ist.«


  »Hier spricht Colonel Jag Fei, Leutnant Solo«, mischte sich eine andere Stimme ein. »Ich habe Ihre Mutter auf Hapes gesehen, und die Bitte um eine Eskorte wurde mir direkt von der Landeaufsicht angetragen. Kyp Durron sagt die Wahrheit und fliegt unter meinem Kommando.«


  »Unter Ihrem Kommando? Glauben Sie das nicht«, sagte sie unverblümt. »Wenn Kyp die Gedanken eines Jedi beeinflussen kann, macht er mit Ihnen, was er will.«


  »Danke für Ihre Sorge, aber ich hoffe, ich bin nicht so leicht zu beeinflussen, wie Sie denken.«


  »Das hoffe ich auch«, gab sie zurück, ein wenig pikiert von dem eisigen Ton, der in Jags Stimme mitschwang. Seine Reaktion überraschte sie allerdings auch nicht. Piloten waren für ihren Stolz bekannt, und sie hatte seinen gerade verletzt. Wenn Jag jedoch entschlossen war, mit Kyp zu fliegen, sollte ihm jemand mitteilen, dass er einen gefährlichen Kurs eingeschlagen hatte. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber solange Sie meinen Rücken decken, gucken Sie auch gelegentlich über die Schulter.« Sie schloss das Kom und konzentrierte sich auf das Schiff. Die Trickster rebellierte gegen das mechanische Anhängsel, und Jaina führte einen stillen und dennoch erbitterten Streit mit dem Schiff, um es davon abzuhalten, das Piratenschiff abzustoßen. Schließlich ließ sich die empfindungsfähige Fregatte auf einen Kompromiss ein. »Lowbacca, Ganner, könnt ihr das Bruchstück wieder einsetzen?«


  »Willst du sie dort drüben etwa allein lassen?«, fragte Alema Rar.


  »Das Schiff will sie abwerfen«, antwortete sie, »aber es wird einlenken, wenn es die Chance bekommt, sich selbst zu heilen. Das ist eine gute Vorsichtsmaßnahme.« Lowbacca winkte Ganner zur Seite, fasste mit den langen Armen das Korallenoval und hob es an. Er setzte es mit einem lauten Rums vor dem Portal ab und schob es in den leeren Rahmen. Sofort sickerte dunkler Schleim aus der Wand, füllte den Spalt und band das herausgelöste Stück wieder fest in die Wand ein. Jaina klickte mit dem Kom. »Zekk, wenn ihr das Abteil mit dem Loch versiegeln könnt, solltet ihr das tun. Nur für alle Fälle.«


  »Ist bereits geschehen.«


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, das Schiff zu steuern − und eine mentale Verbindung zu ihrem Mit-Piloten aufrechtzuerhalten. Sprechen war sinnlos, denn es gab keine Worte, um die Entsprechungen zwischen den beiden Technologien auszudrücken. Die beiden Piloten kommunizierten über ihre Gefühle und Eindrücke und glichen Geschwindigkeit und Richtung der beiden Schiffe präzise an. Jaina hatte ihren Flug scherzhaft als Tanz bezeichnet, und genauso fühlte es sich auch an − ein Tanz zweier riesiger Partner, die nicht zusammenpassten. Alles ging gut, bis sie die Atmosphäre von Hapes erreichten. Die Trickster bebte, als sich der Dovin Basal auf die Schwerkraft des Planeten einstellte. Ein lautes, ächzendes Knarren verkündete, wie sehr Hitze und Turbulenzen des Eintritts die Versiegelung zwischen den Schiffen belasteten. Die Informationen, die Jaina durch die Kontrollhaube erhielt, wirkten konfus, als sei das Schiff verwirrt.


  Plötzlich schätzte Jaina ihre Chancen nicht mehr ganz so positiv ein. Sie warf einen Blick über die Schulter. Tahiri saß direkt hinter ihr, ein Platz, den sie immer häufiger einnahm. »Tahiri, du bist doch schon mit diesen Dingern geflogen. Wie bist du gelandet?«


  »Eigentlich eher abgestürzt«, räumte das Mädchen ein. Das Schiff schauderte und taumelte, während es sich dem Boden näherte. »Es gerät in Panik«, erkannte Jaina. »Offensichtlich denkt es, das angehängte Schiff würde es nach unten ziehen.«


  »Lass mich mal versuchen«, bot Tahiri an und schob Lowbacca aus dem Navigationssitz. Sie zog die Haube über. Einen Moment später schüttelte sie den Kopf. »Gar nicht gut. Es hört nicht mehr zu.«


  »Hast du das mitbekommen, Zekk?«, fragte sie über Kom.


  »Mach uns los«, sagte er knapp.


  Jaina gab ihre Absicht an das Schiff weiter und kippte die Fregatte auf die Seite. Die Verbindung brach sofort, und die Trickster löste sich von dem Piratenschiff. Das Herz schlug ihr bis in den Hals, während sie beobachtete, wie das beschädigte Schiff sich in einer Spirale langsam dem Boden näherte. Es waren nur noch Meter bis zum Boden, bevor es Zekk schließlich gelang, das Trudeln zu beenden. Er zog das Schiff hoch und begann zu schweben, als die Repulsortriebwerke einsetzten. Das Frachtschiff senkte sich auf einen Landeplatz und setzte mit einem harten Rums, jedoch ohne Schaden auf. Zu Jainas Erleichterung beruhigte sich die Trickster und folgte ihrem vormaligen Anhängsel hinunter zum Hafen. Sobald die Yuuzhan-Vong-Fregatte gelandet war, schlug sie dem Schiff vor, es solle sich ausruhen, und nahm die Haube vom Kopf.


  Die anderen Jedi hatten die Trickster bereits verlassen, als sie damit fertig war. An der offenen Luke sah sie, wie sie in einer Gruppe zusammenstanden. Mehrere Vertreter des hapanischen Militärs überwachten das Ausladen der Jäger aus dem Frachtraum des gekaperten Schiffes; andere führten die Piraten ab.


  Jaina lief die Rampe hinunter und suchte nach Zekk.


  »Du hattest keine andere Wahl«, sagte er, ehe sie sprechen konnte. »An Bord meines Schiffes waren zwei Leute, auf deinem zwanzig. Ich hätte genauso gehandelt.«


  Jaina nickte dankbar. Ehe sie etwas hinzufügen konnte, packte Tahiri eine Behördenvertreterin, die vorbeiging, am Arm. »Wo können wir einen Repulsorschlitten bekommen?«, fragte sie. »Wir haben einen Leichnam an Bord, den wir zu seinen Eltern ins Flüchtlingslager bringen müssen.«


  Die Frau riss sich los und deutete mit der Hand auf die Grasfläche hinter dem Hafen. Dort lagen Verwundete in langen Reihen auf weißen Tragen. Vielen hatte man Laken über die Gesichter gelegt. »Tut mir Leid, aber Sie sind nicht die Einzige in dieser Situation.«


  Jaina kniff die Augen zusammen. Sie stellte sich neben Tahiri, betrachtete die Behördenvertreterin von oben herab und vollführte eine subtile Geste. »Sie suchen jetzt Han und Leia Solo im Flüchtlingslager und informieren sie darüber, dass ihre Tochter eingetroffen ist.«


  Die Vertreterin riss die Augen auf, und zwar nur teilweise wegen des unterschwelligen Jedi-Zwangs, der auf sie ausgeübt wurde. »Dieser Tote, von dem Sie gesprochen haben? Es handelt sich doch nicht etwa um Anakin Solo?«


  Das verblüffte Jaina. »Sie haben davon gehört?«


  »Wer nicht!«, antwortete sie und klang beinahe ehrerbietig. »Im HoloNet − oder was davon übrig ist − wurde Prinzessin Leias Mahnrede an die Bewohner von Coruscant pausenlos übertragen. Natürlich werde ich sie umgehend benachrichtigen!«


  Die Frau eilte davon. Tahiri trat von einem Fuß auf den anderen und blickte zu dem Yuuzhan-Vong-Schiff zurück. Ungeduld und Widerwille wechselten sich ab, dazu gesellte sich der starke Drang, von hier zu verschwinden. Allerdings konnte sich Jaina nicht vorstellen, wie sie mit dieser besonderen Fracht durch das Flüchtlingslager wandern sollte.


  »Vielleicht warten wir einfach auf meine Eltern«, schlug Jaina vor.


  Grünes Feuer flammte in Tahiris Augen auf. »Wie kannst du Anakin nur eine Nanosekunde länger als nötig da drinlassen?«


  Jaina stand kurz davor, ihr zu entgegnen, dass Anakin schließlich über solche Sorgen hinaus war. Allerdings fiel es ihr schwer, den inneren Zwang zu vergessen, der sie angetrieben hatte, den Leichnam ihres Bruders auf dem Weltschiff zu bergen, und zwar unter großem Risiko für sich und die anderen Jedi.


  Sie beschwichtigte ihre Ungeduld. »Denk praktisch.


  Wir können nicht mit einem Repulsorschlitten durch Hapes ziehen. Meine Eltern werden eine Bestattung wünschen − meine Mutter jedenfalls −, und sie wird sich darum kümmern, dass alles in würdigem, angemessenem Rahmen stattfindet.«


  Die Behördenvertreterin kehrte zurück, begleitet von zwei Assistenten und einem Repulsorschlitten. »Die sehen ziemlich würdig aus«, brachte Tahiri vor.


  »Also gut«, gab Jaina nach. »Sie können ihn von dem Schiff holen.« Sie erklärte ihnen, wo der Leichnam ihres Bruders lag. Kurz darauf kamen sie wieder aus dem Schiff heraus und flankierten den nun weiß drapierten Schlitten. Tahiri traten die Tränen in die Augen.


  Jaina wandte sich abrupt ab und brachte mehrere Schritte Distanz zwischen sich und die junge Jedi. Sie verschränkte die Arme, lehnte sich an die Trickster und starrte hinaus auf den belebten Landeplatz.


  Nicht lange danach bemerkte sie einen Zwei-Personen-Landspeeder, der auf sie zukam. Noch bevor er richtig angehalten hatte, sprang Leia heraus und eilte mit Erleichterung in den Augen zu ihrer Tochter.


  Mitten im Schritt blieb sie stehen, als ihr Blick auf den Schlitten fiel, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Wir haben Anakin mitgebracht«, sagte Jaina. »Zu Jacen haben wir es nicht geschafft. Es tut mir Leid.«


  Leia holte tief Luft, um sich zu wappnen, und brachte ihr Kinn in die vertraute, gebieterische Haltung. Aus den Augenwinkeln bemerkte Jaina, wie Tahiri die Geste der älteren Frau nachahmte, als sei die äußere Form ein Gefäß, in dem etwas von Leias Kraft enthalten sei.


  Sie trat vor und umarmte ihre Tochter. »Mach dir wegen Jacen keine Sorgen«, sagte sie leise. »Er ist vielleicht manchmal ein bisschen zart, aber er ist ein Überlebenskünstler.«


  Jaina erstarrte, entsetzt über die Äußerung ihrer Mutter. Leia war so machtsensitiv wie ausgebildete Jedi auch, und nach Jainas Ansicht die Verkörperung von Anmut unter schwierigsten Umständen. Wie konnte sie die eindeutigen Tatsachen ignorieren?


  Ihr Blick ging zu ihrem Vater. Han sah mit wachsamen Augen von ihr zu Leia. Er musste Jaina die Wahrheit von der Miene abgelesen haben, weil plötzlich alle Farbe aus seinem Gesicht wich und es grau und abgehärmt und … alt erscheinen ließ.


  Und plötzlich hatte Jaina einen Grund mehr, die Yuuzhan Vong zu hassen.


  Sie wandte den Blick von dem geschlagenen Mann ab, der gleichzeitig ihr Vater und der Held ihrer Kindheit war. Dann löste sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter, ließ jedoch die Hände auf Leias Schultern liegen. »Mom, Jacen ist tot. Wir haben es alle gefühlt.« Auf die eine oder die andere Weise, fügte sie im Stillen hinzu. Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Er lebt noch«, behauptete sie, leise, aber mit unerschütterlicher Überzeugung.


  Einen Moment lang fehlten Jaina die Worte. Sie trat zur Seite, damit sich Leia wenigstens der grausamen Realität direkt vor ihr stellen konnte. Eine Weile lang stand die Frau da und betrachtete die reglose, weiß bedeckte Gestalt ihres jüngsten Kindes. Mit Tränen in den Augen schlug sie zitternd das Tuch von Anakins Gesicht zurück. Eine Träne rann über ihre Wange, sie wischte sie fort und blinzelte heftig. Han, dessen Augen ebenfalls glänzten, trat neben sie und nahm ihre Hand. Doch als sie den Blick zu Jaina hob und die Tränen zurückdrängte, klang Leias Stimme fest. »War es schwer?«


  Jaina sah auf die Bahre. »Ich will es mal so ausdrücken: Er hat es ihnen nicht leicht gemacht.«


  »Nein, das hat er bestimmt nicht«, sagte Leia und lächelte traurig und schwach. »Aber ich habe dich gemeint. Ich war nur kurz in der Hand der Yuuzhan Vong, daher habe ich eine leise Ahnung, was ihr durchgemacht habt und was Jacen immer noch durchmacht. Jedoch habe ich überlebt, und du auch. Und Jacen wird es ebenfalls schaffen. Daran müssen wir glauben.« Leia betrachtete ihren toten Sohn lange. Sanft strich sie über seine Wange, küsste ihn auf die Stirn und ging davon. Ihr Mann und ihre Tochter wechselten einen hilflosen Blick und gesellten sich dann zu ihr. »Was Jacen betrifft«, wagte sich Han vor, wobei seine Stimme zitterte. »Ich möchte es auch nicht glauben, aber … Es muss doch eine Möglichkeit geben, Klarheit zu bekommen. Vielleicht könnte Luke …«


  »Nein«, entgegnete Leia entschlossen. »Kann er nicht. Jacen lebt. Ich weiß es. Ich kann nicht erklären, woher und wieso, aber ich weiß es.«


  »Wir haben alle Jacens Präsenz gefühlt«, sagte Jaina. Sie fügte vorsichtig hinzu: »Es war wie ein … Lebewohl.«


  »Ich habe es ebenfalls gefühlt. Doch gibt es einen Unterschied zwischen Abschotten und Ausbrennen. Ich habe Anakins Tod gefühlt. Jacens hingegen nicht.«


  »Ich auch nicht, und ich bin seine Zwillingsschwester.« Sie holte tief Atem. »Mom, ich denke, du solltest die Möglichkeit überdenken, ob du hier nicht die Realität leugnest. Die Intuition einer Mutter ist eine mächtige Sache, doch das Gleiche gilt ebenso für die Instinkte eines halben Dutzends ausgebildeter Jedi.«


  »Setz deiner Mutter nicht so zu«, mahnte Han. »Nicht schon wieder und vor allem nicht jetzt.« Jaina starrte ihn ungläubig an.


  »Sieh mich nicht an, als hätte ich einen Ewok getreten«, sagte Han. »Ich habe einige deiner Bemerkungen gehört − darüber, dass Leia nicht daran gearbeitet hat, ein Jedi zu werden, dass sie als Mutter nicht für dich da war.« Er richtete den Zeigefinger auf sie. »Damit ist Schluss.« Vater und Tochter standen sich gegenüber, und ihre Gesichter zeigten den gleichen Zorn. Dann nickte Jaina. »Also schön, vielleicht habe ich mal vor ein paar Jahren ein paar Dinge gesagt, auf die ich nicht stolz bin. Aber würdest du gern nach den drei oder vier schlimmsten Bemerkungen beurteilt, die du seit Beginn des Kriegs gemacht hast?«


  Hans Schweigen sagte mehr als Worte. »Beurteile mich also nicht anhand dummer Bemerkungen«, wiederholte sie leise. Sie und Leia starrten sich an. »Irgendwie bezweifele ich, dass Mom es tut.« Ihre Mutter lächelte schwach. »Ich war jünger als du jetzt, als ich in den Senat kam. Fast sofort begann ich damit, meine Position zu nutzen, um meine Arbeit in der Rebellion zu tarnen. Bail Organa versuchte, mich davon abzubringen. Ich nannte ihn einen Feigling.«


  »Na also«, sagte Jaina, als sei damit alles geklärt.


  Han blickte von seiner Frau zu seiner Tochter. Nie waren sie einander ähnlicher gewesen als in diesem Moment. Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Und ich dachte, ich wäre zahlenmäßig nur den Vong unterlegen«, murmelte er.


  Jaina umarmte ihn kurz und innig. »Pass gut auf Mom auf«, flüsterte sie.


  Han hielt sie auf Armeslänge vor sich und schaute zu der Gruppe der ernsten Jedi, die sich um Anakins Bahre versammelt hatten. »Du bleibst also nicht?«


  »Ich habe mich schon verabschiedet.« Jaina löste sich von ihm, wechselte noch einen Blick mit ihrer Mutter und ging davon, ohne sich erneut umzuschauen.


  Aus Instinkt wollte Han ihr folgen. Leia legte ihm die Hand auf die Brust.


  »Sie ist deine Tochter«, erinnerte sie ihn. »Sie muss mit ihrem Verlust auf ihre Weise fertig werden und sich die Zeit nehmen, die sie braucht.« Han dachte darüber nach. Seine Miene war die eines Mannes, der in einen Spiegel sieht und dem das, was er vor sich hat, nicht gefällt. Er schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Sie ist meine Tochter«, räumte er ein, »und ich bin ein Idiot.«


  In seinem Blick lag eine Entschuldigung für alles, was er in den Monaten nach Chewbaccas Tod getan und gesagt hatte. Leia brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Sei nicht so hart zu dir selbst.«


  »Ja, gut.« Er verstummte und schaute langsam und widerwillig zu dem drapierten Repulsorschlitten hinüber. »Hoffentlich hat Anakin die Dinge so ähnlich gesehen wie Jaina«, meinte er schließlich. »Der Gedanke wäre mir ein Gräuel, dass er mich − oder schlimmer noch, sich selbst − nach den drei oder vier dümmsten Bemerkungen eingeschätzt haben könnte, die ich seit Kriegsbeginn von mir gegeben habe.«


  »Er weiß Bescheid«, erwiderte sie, »und er denkt nicht so.«


  Han sah sie versonnen an. »Du klingst so sicher. Was Jacen betrifft, bist du dir auch sicher, oder?«


  »Ja.« Han dachte darüber nach und nickte. »Das genügt mir.«


  Leia konnte ihre Gefühle nicht mehr beherrschen. Sie umarmte Han, ihre letzte Zuflucht in der Galaxis, und drückte ihm das Gesicht an die Brust, um die Tränen zu verstecken, die sie nicht länger zurückhalten konnte.


  15


  Jaina beschleunigte ihren Schritt und rannte fast, während sie auf den Ausgang des Hafens zueilte. Sie wollte nur eines: dem Gesichtsausdruck ihres Vaters entkommen. Dieser Mimik des Entsetzens, als er begriffen hatte, dass seine beiden Söhne tot waren. Sie schlängelte sich gedankenlos durch das Durcheinander aus Schiffen, überarbeiteten Beamten und orientierungslosen Flüchtlingen. Sie nahm sich die Zeit, um in einem öffentlichen Erfrischungsraum zu verschwinden, wie sie in den meisten Landeanlagen vorhanden waren, und sich dort vom schlimmsten Schmutz unter einer Schalldusche zu befreien.


  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, machte sie sich direkt zum Palast auf. Dessen labyrinthartige Marmorhallen waren der beste Ort, den sie sich vorstellen konnte, um für eine Weile ein wenig auf andere Gedanken zu kommen.


  Taa Chumes Wirken schlug ihr an jeder Ecke entgegen. Palastwachen führten sie hinein; Diener boten ihr Erfrischungen an und zogen sich still zurück, sobald sie ihnen einen Wink gab.


  Als wäre sie auf Autopilot geschaltet, fand sie den Weg zum Garten im Hof und zu den schattigen Pfaden, die anscheinend angelegt worden waren, um Privatsphäre zu gewährleisten. Sie ließ sich auf einen moosbewachsenen Felsen fallen, der neben einer geschnitzten Bank lag, und erlaubte sich endlich, ihre Gefühle wahrzunehmen. Vor allem fühlte sie eine Art Betäubung. Seit sie Myrkr verlassen hatte, schien ihr der Weg klar gewesen zu sein. Am dringendsten war das Überleben, die Beendigung der Aufgabe, die Anakin an Jacen übertragen hatte, und dann natürlich, die jungen Jedi in Sicherheit zu bringen. Danach stand die Rettung von Jacen auf der Liste. Jaina hatte sich nicht erlaubt, an etwas anderes zu denken, irgendetwas zu fühlen, das sie von diesen Zielen ablenkte. Ihr stürmischer Vormarsch war abrupt zum Halt gekommen, und sie war so benommen, als wäre sie mit einem Landspeeder gegen einen Baum gekracht. Sie spürte, wie sich eine mächtige Präsenz näherte, und schaute auf. Eine große, grazile Frau trat aus dem Schatten eines Obstgartens und schwebte zielstrebig auf sie zu. Die Frau trug ein sanft verhüllendes Kleid, und ihr rostbraunes Haar glänzte über dem roten Schleier, der die untere Hälfte ihres Gesichts bedeckte. Resigniert, doch nicht im Mindesten überrascht, erhob sich Jaina und verneigte sich.


  Taa Chume tat die Förmlichkeiten mit einem Wink ab. Die frühere Königin setzte sich auf die Bank und bedeutete Jaina, sich zu ihr zu gesellen. Sie nahm den Schleier ab und zeigte ihr trotz des Alters elegantes Gesicht. »Es ist schön, Sie lebendig und gesund zu sehen, Jaina. Ich habe gehört, was Ihren Brüdern zugestoßen ist.« Jaina nahm den angebotenen Platz neben Taa Chume ein und machte sich auf eine weitere bedeutungslose Beileidsbezeugung gefasst.


  Diese Reaktion amüsierte die frühere Königin offensichtlich. »Ich nehme an, Sie haben bereits genug Plattitüden und Ermahnungen gehört?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Dann lassen Sie uns gleich zum Kern der Sache kommen. Ihre Brüder sind tot, und diejenigen, die dafür verantwortlich sind, leben noch. Die einzig vernünftige Frage ist nun, was Sie dagegen unternehmen wollen.« Diese offene Rede hatte etwas Erfrischendes und tröstete Jaina auf seltsame Art. »Ja, das ist die Frage.« Die ältere Frau klopfte ihr auf die Schulter. »Sie werden sicherlich die Antwort bald finden, dessen bin ich sicher. Und heute Nacht wäre ein hervorragender Zeitpunkt, damit zu beginnen. Es wird ein diplomatisches Diner im Palast geben, und Ihnen würde es gut tun, daran teilzunehmen. Also«, sagte sie munter, »ich schlage vor, wir suchen ein passendes Kleid und den richtigen Schmuck für Sie.« Ihr Blick wanderte über Jainas strähniges braunes Haar. »Und ein Besuch beim Haarstylisten würde Ihnen auch gut tun.« Jaina zuckte mit den Schultern. »Ich bin Pilotin. Mein Aussehen ist nicht wichtig für das, was ich tue.«


  »Offensichtlich«, murmelte Taa Chume. Aber sie musterte die junge Frau, begutachtete sie und schätzte sie ein. Ein spekulatives Glitzern zeigte sich in ihren Augen. »Sagen Sie mir, möchten Sie Ihre Brüder rächen?« Jaina versuchte, eine direkte Verbindung zwischen diesen beiden Themen zu entdecken, gab jedoch bald auf. »Ich hätte es vielleicht nicht so ausgedrückt, aber ja, das will ich.«


  Während sie die Worte aussprach, erkannte Jaina, dass sie der Wahrheit entsprachen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gehört, dass Zorn und Rache Pfade waren, die zur dunklen Seite führten. In diesem Augenblick schien das keine Rolle zu spielen − eigentlich fand sie solche Einwände engstirnig und verweichlicht. Die Galaxis kämpfte um ihr Überleben, und die Jedi verhielten sich nicht besser als alle anderen.


  Ihr wurde klar, dass Taa Chume bereits weitergesprochen hatte, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die frühere Königin.


  »Um das zu erreichen, müssen Sie die Unterstützung des hapanischen Militärs gewinnen«, fuhr Taa Chume fort. »Schönheit ist ein Werkzeug, das man nutzen soll, genauso wie Intelligenz, Talent oder gar diese ›Macht‹ der Jedi. Setzen Sie sich darüber nicht hinweg.«


  »Auf Hapes ist Schönheit wichtiger als an anderen Orten. Und sehr viel häufiger.« Jaina zuckte mit den Schultern. »Gleichgültig, was ich tue, nach den Maßstäben Ihrer Welt werde ich doch mit keiner anderen mithalten können.«


  »Unfug. Ich denke, Sie verfügen über Ressourcen, an die Sie noch nie gedacht haben.«


  Jaina sah die ältere Frau an. Die frühere Königin stellte eine starke Präsenz in der Macht dar, dennoch verfügte sie über beachtliche Schilde. Jaina konnte nicht feststellen, was sie dachte, also suchte sie ihr Wissen über Taa Chume zusammen und stellte ein paar Theorien auf.


  »Sie wollen etwas von mir«, sagte sie offen. »Vergeben Sie mir, aber Zeit und Illusionen sind bei mir im Moment ein wenig knapp.«


  Taa Chume lächelte, nicht im Geringsten beleidigt.


  »Ich bitte Sie lediglich, einmal zu betrachten, welche Möglichkeiten sich Ihnen bieten. Es sind eigenartige Zeiten, und vielleicht finden Sie sich irgendwann in einer Position wieder, in der Sie Dinge erreichen können, von denen Sie nicht einmal geträumt haben. Und jetzt kümmern wir uns um Ihr Kleid.«


  Sie erhob sich und ging auf den Palast zu. Einen Augenblick später folgte Jaina ihr. Taa Chume hatte Zugang zu Schiffen, Treibstoff und Munition − Dinge, die Jaina brauchte, um gegen die Yuuzhan Vong zu kämpfen −, und offensichtlich war die frühere Königin zu einem Handel bereit.


  Jaina hatte keine Ahnung, welche Währung Taa Chume im Sinn hatte, aber darüber machte sie sich keine Gedanken. Sie freute sich fast darauf, sich mit jemandem zu messen, der Täuschung und Intrige zu einer Kunstform erhoben hatte. Wie die Übungen mit dem Lichtschwert konnte das dazu dienen, ihren Verstand als Vorbereitung auf die eigentliche Schlacht zu schärfen. Und im Gegensatz zu Taa Chume konnte Jaina auf die Macht zurückgreifen. Licht oder Dunkel, das spielte keine Rolle. Solche Unterscheidungen erschienen ihr künstlich, wie halb verstandene Konzepte, deren Zeit abgelaufen war. Ganz wie Kyp Durron gesagt hatte: Dies war ihre Zeit, ihr Krieg. Die jüngeren Jedi mussten entscheiden, was zu tun war und wie, und dann mussten sie mit den Ergebnissen leben.


  Zum ersten Mal befiel Jaina ein leichtes Unbehagen. »Einen schwarzen Blitz zu schleudern ist eine Sache«, murmelte sie, »aber wenn ich Kyp Durron zitiere, bin ich schon tiefer gesunken, als ich jemals erwartet hätte.«


  


  Die Kom-Einheit in Kyp Durrons X-Flügler knisterte.


  »Vanguard Drei, bestätigen Sie.«


  Die Ruhe und Emotionslosigkeit in Jag Fels Stimme strapazierte die Geduld des Jedi, trotzdem öffnete er den Kanal. »Sir«, sagte er und imitierte ironisch die Chiss in ihrer steifen militärischen Art.


  Wenn Jag Kyps Tonfall bemerkt hatte, ging er darauf nicht ein. »Die Staffel bereitet sich auf den Sprung nach Gallinore vor. Allen Berichten nach gibt es auf dieser Welt ungewöhnliche Pflanzen und Tiere in Hülle und Fülle − also genau die Sorte Planet, die das Interesse der Yuuzhan Vong auf sich ziehen dürfte.«


  Soweit Kyp sagen konnte, nahmen die Invasoren darauf keine besondere Rücksicht. Bei Ithor hatte es sich um einen bewaldeten Planeten gehandelt, und sie hatten den Wald vollständig niedergebrannt. Duro auf der anderen Seite stellte einen stinkenden Schlackehaufen dar.


  Diesen Planeten hatten sie ausgewählt, um ihn wieder aufzubauen.


  In seinem Kopf tauchte die Frage auf, in was die Yuuzhan Vong Coruscant verwandeln würden. Er entschied sich, es gar nicht wissen zu wollen.


  »Setze die Koordinaten«, sagte er und griff zu den Tasten, die seinen Auftrag an Null-Eins weiterleiten würden.


  »Augenblick noch«, sagte Jag. »Die anderen werden mit Shawnkyr vorausfliegen. Wir bleiben hier und üben ein paar Manöver.«


  Von dem Astromech-Droiden kam ein amüsiertes Piepen, doch Kyp war zu erstaunt, um zu antworten. Ein paar Manöver üben? Für wen hielt sich dieser Bursche eigentlich, und, wichtiger noch, wem sollte Kyp seine Leiche schicken?


  »Vanguard Drei?«, hakte der Kommandant nach.


  »Bestätige«, presste Kyp durch die Zähne. Er beobachtete, wie die vier anderen Schiffe in der Schwärze des Hyperraums verschwanden. Sechs Schiffe insgesamt, die Hälfte der Zahl, die er selbst kommandiert hatte, und alle waren dazu abgestellt, im Hapes-Cluster nach Zeichen einer Invasion Ausschau zu halten, die nach Kyps Ansicht längst ausgemachte Sache war. »Sie denken, unsere Mühe wäre vergeblich«, stellte Jag fest.


  »Sagen wir mal so, ich bin mehr daran gewöhnt, Eigeninitiative zu zeigen. Hallo«, sagte er abrupt und starrte auf einen blinkenden Sensor. »Was haben wir denn da, Null-Eins?«


  SIEBEN KLEINE SCHIFFE. ALLE MACHEN DIE WAFFEN SCHARF.


  »Sieht aus, als hätte sich heute das Aufstehen doch gelohnt. Wir sollten sie ein bisschen kennen lernen.« Ohne sich darum zu scheren, seinen »Kommandanten« zu fragen, beschleunigte Kyp und hielt auf die kleine Flotte zu.


  Während er sich näherte, machte er die unverkennbare Wespenform der Schiffe aus und sah die dunklen Sichtfenster, die von der Seite betrachtet an Insektenaugen erinnerten. Die dreieckigen Flügel waren aus dem senkrechten V für den Atmosphäreflug aus nach unten gezogen und für Sublichtgeschwindigkeit an den sichelförmigen Rumpf angelegt. Unter jeglichen Flugbedingungen stellten diese Schiffe tödliche Feinde dar.


  »Hornissen-Abfangjäger«, meinte Jag. »Vermutlich die gleichen, die wir auseinander getrieben haben, als wir uns Leutnant Solos gekapertem Piratenschiff näherten.«


  Kyp verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen, und der Ärger verwandelte sich in Interesse. Natürlich waren es die gleichen Schiffe − die Hornissen verfügten nicht über Hyperantrieb, und ihr Basisschiff lag in einer hapanischen Landebucht mit einem Zwei-Meter-Loch im Rumpf.


  Es schien, als hätte der geschniegelte Chiss-Kommandant ihn zu einem Jagdausflug mitgenommen. Das barg Möglichkeiten.


  Ein grünlicher Blitz zischte auf Kyp zu. Er wich aus und erwiderte das Feuer.


  Die wendige Hornisse rollte zur Seite und startete den zweiten Angriff. Zwei weitere Schiffe schwenkten hinter Kyp ein, während der erste Gegner abtauchte und sich in einem tödlichen Tanz drehte. Kyp schnitt eine Grimasse, als ein Laserblitz an seinen Schilden explodierte.


  Obwohl ihn die Macht lenkte, kam Kyp gegen diese schnelleren und wendigeren Schiffe unter Druck. »Null-Eins, erfass das Manövriertriebwerk des vorderen Schiffes.«


  Symbole blinkten auf dem Zielbildschirm auf und wurden herangezoomt. Als der Droide bestätigend piepte, feuerte Kyp.


  Ein blauer Laserblitz schoss auf die Hornisse zu, schrammte am Rumpf vorbei und ging direkt unter dem Deflektorschildprojektor durch. Ein kurzes Aufflammen zeigte den Treffer an, danach kippte die Hornisse hart zur Seite.


  Kyp drehte ab und ging von oben auf das beschädigte Schiff los. Er feuerte mehrere Laserblitze auf den insektenhaften Kopf. Die ersten beseitigten die Schilde der Hornisse. Da die Manövrierfähigkeit verloren war, bot das Schiff ein leichtes Ziel, und der Pilot wusste das. Das Cockpit brach auseinander, als der Pilot den Notausstieg durchführte. Die Hornisse taumelte langsam davon, so tot wie ein enthauptetes Insekt. Kyp zog seinen X-Flügler in einen steilen Looping und feuerte, während er wieder herunterkam, auf die verbliebenen Hornissen. Seine Schüsse durchschnitten einen der angelegten Flügel, und ein weiteres Feindschiff geriet ins Trudeln. Kyp wich rasch aus, um dem Beschuss der beiden überlebenden Abfangjäger zu entgehen. Mit einer Hand hielt er ein Lasersperrfeuer gegen das nächste Schiff aufrecht und konzentrierte sich auf den Steuerbord-Energiegenerator der Hornisse. Er visierte die genieteten Verbindungen an, wo sich die geschwungenen Segmente in der Mitte des Schiffes trafen. Während er weiterhin die Laserkanone betätigte, schoss er einen Protonentorpedo ab und packte ihn mit der Macht. Die Hornisse rollte scharf nach Backbord, um auszuweichen − gerade als Kyp den Torpedo ein wenig zur Seite stupste. Das Geschoss traf das Schiff direkt in der Mitte und zerschmetterte die Verbindungen. Die Zentrifugalkraft aus der Rolle tat ein Übriges, und die hintere Hälfte des Schiffes wurde abgerissen. Von oben sah es aus, als hätten zwei riesige, unsichtbare Hände das Schiff gepackt und auseinander gebrochen.


  Kyp wandte seine Aufmerksamkeit dem vierten und letzten Gegner zu. Zu seiner Überraschung knöpfte sich Jag Fei diesen bereits vor. Der jüngere Mann ließ sich in seinem Klauenjäger von dem Feind jagen, um die turbogespeisten Kanonen zu beschäftigen, und verhöhnte ihn mit seinen Manövern. Mehrmals spuckte die Hornisse grünes Feuer. Jedes Mal wich Jag geschickt aus.


  Das Chiss-Schiff drehte sich von der Hornisse fort und begann mit einem steilen Anstieg, um sich für einen Sturzflugangriff in Position zu bringen. Kyp erkannte die Strategie und gesellte sich von der anderen Seite dazu. Die beiden Schiffe stürzten sich auf die Hornisse und deckten die mittlere Sektion mit Laserfeuer ein.


  Der hintere Teil des Rumpfes glühte rot vor Hitze, dann explodierte das Schiff.


  Schlauer Zug, gratulierte Kyp seinem Kommandanten im Stillen. Turbogespeiste Laserkanonen waren für die Hornissen gleichermaßen ein Vorteil wie Nachteil, schon ein paar Schüsse konnten die großen Geschütze in einen instabilen Zustand bringen. Dennoch war Jag Fels Herangehensweise so verrückt wie Kyps eigene Kunststückchen.


  Nachdem Jag die Bergung der überlebenden Piloten sichergestellt hatte, gingen die beiden Aufklärer wieder in die Formation Seite an Seite, die der von den Chiss ausgebildete Kommandant zu bevorzugen schien.


  »So«, sagte Kyp im Plauderton, »ist das Ihre Vorstellung von ›Manöver üben‹?«


  Einige Augenblicke lang erhielt er als Antwort auf seine Frage nur leises Knistern aus dem offenen Kanal. »Sie haben sich den Hornissen genähert, ohne auf meinen Befehl zu warten. Ist das allgemein üblich?«


  »Für mich? Absolut.«


  »Ich habe die Neue Republik insgesamt gemeint. Informationen zu sammeln ist äußerst wichtig, doch wem soll ich sie übermitteln? Ich bin gewohnt, mich an die Befehlskette zu halten, denn daraus resultiert die größte Effektivität. Zwar kann ich durchaus verstehen, dass der Fall von Coruscant ein erheblicher Schlag für die Neue Republik ist, aber die Überlebenden wirken auf mich gebrochen und streitsüchtig.«


  »Da will ich nicht widersprechen«, sagte Kyp, »doch nur der Vollständigkeit halber: Ich benutze den Begriff Neue Republik schon seit Jahren nicht mehr. Ein Staatsgebilde ist wie ein Jäger, und nach den ersten beiden Jahrzehnten hat es die ersten Beulen und verliert den Glanz des Neuen.«


  »Einwand akzeptiert. Angesichts meiner Erziehung muss ich mich ständig daran erinnern, Sie nicht als Rebellen-Allianz zu betrachten«, sagte Jag und meinte es nur zur Hälfte als Scherz. »Ich möchte niemanden beleidigen, aber es ist mir ein Rätsel, wie es Ihnen gelungen ist, das Imperium zu besiegen.«


  »Wir haben eben auch gute Zeiten gehabt«, erwiderte Kyp trocken. »Der vollständige Mangel an Orientierung ist außerdem ein klug eingefädeltes Komplott der Republik, unsere Feinde zu verwirren.«


  »Und das funktioniert?«


  »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre, nein.« Jag verfiel in nachdenkliches Schweigen. »Mir gefallen Ihre Offenheit und Ihre Bereitschaft, mich anzuhören. Würde es Sie beleidigen, wenn ich Ihnen eine persönliche Frage stelle?«


  »Wahrscheinlich nicht. Raus damit.«


  »Warum ist Jaina Solo so wütend auf Sie?« Irrationale Verärgerung breitete sich in dem Jedi-Meister aus. »Ach, das. Das ist eine lange Geschichte mit einer Reihe schäbiger Kapitel. Warum fragen Sie Jaina nicht selbst?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens will ich sie im Augenblick nicht mit solchen persönlichen Dingen belästigen. Zweitens glaube ich, dass Sie mir diese Frage doch übel genommen haben«, meinte Jag, »und Sie schicken mich deshalb zu Jaina, weil Sie sich auf diese Weise vergewissern wollen, dass ich ausreichend für meine Vermessenheit bestraft werde.«


  Die schlaue Beobachtung erzürnte Kyp zunächst, dann amüsierte er sich darüber. »Hängt davon ab, was Sie als persönlich betrachten. Sie hat mir geholfen, die Republik zu einem Schlag gegen eine Werft der Yuuzhan Vong zu bewegen. Die Vong bauten dort neue Weltschiffe. Ich habe sie glauben lassen, es handele sich um Superwaffen. Nachdem ich sie überzeugt hatte, war sie wiederum sehr überzeugend.«


  »Aha.«


  »Aha?«, wiederholte Kyp. »Mehr nicht? Sie wollen mir keine Predigt über das Übel der Aggression halten?« Jag dachte darüber einen Moment lang nach. »Ich wurde von Chiss erzogen und ausgebildet. Bei ihnen gelten Erstschlagtaktiken als unehrenhaft und sind undenkbar. Wir sind Verteidiger, keine Aggressoren. Aber man könnte in diesem Konflikt durchaus argumentieren, dass eine sorgfältig überlegte Aggression etwas anderes ist, als abzuwarten, bis der Feind zuerst zuschlägt. Wir wissen von Anfang an, dass es zum Kampf kommen wird.«


  Noch eine überzeugende Stimme, dachte Kyp. Das Interesse, das Jag Fei und Jaina füreinander hegten, war unübersehbar. Die beiden würden mit ein wenig Führung und einem kleinen Stupser in die richtige Richtung zu einer sehr starken Kraft werden. Kurz überlegte er sich die Möglichkeiten, die daraus erwuchsen, und die notwendige Logistik.


  »Ihr Vaterist Baron, oder?«


  »Weshalb fragen Sie?«


  »Aus dem ganzen Cluster sind diplomatische Schiffe eingetroffen. Es heißt, heute Abend würde ein Staatsbankett im Palast stattfinden. Wenn Sie mit Jaina reden wollen, könnte der Titel Ihnen zu einer Einladung verhelfen.«


  »In den Palast?«, fragte Jag ungläubig zurück. »Kommt sie nicht mit ihren Eltern?«


  »Das habe ich jedenfalls nicht gehört.« Ein langer, erstaunter Seufzer kam über Kom. »Das verstehe ich nicht. Ich habe ebenfalls zwei Geschwister im Kampf verloren. In solchen Zeiten bietet die Familie eine unersetzliche Stütze.«


  »Sie hat Freunde im Palast. Jedi«, führte Kyp weiter aus. Er ließ die Bemerkung liegen, wo sie gelandet war.


  »Ich verstehe.«


  Jags kühler Ton deutete an, dass sie genug über dieses Thema gesprochen hatten. Kyp dachte nach und unterließ etliche Bemerkungen, die ihm als Nächstes einfielen, und suchte nach den Worten, die den jungen Piloten in die gewünschte Richtung führen würden. »Glauben Sie an das Schicksal?«


  »Wenn Sie meinen, an die schicksalhafte Entwicklung angeborener Fähigkeiten und an Pflichttreue, dann ja.«


  »Dicht dran. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass die Bewohner der Galaxis einfach nicht wissen, was sie gegen die Yuuzhan Vong unternehmen sollen, und es niemals wissen werden? Dass die Antwort vielleicht aus der Perspektive eines Außenseiters kommt?«


  »Nein, so habe ich die Sache noch nie betrachtet.« Kyp dachte über das Wrack des Hornissen-Abfangjägers und die Geschicklichkeit und die Überzeugungen des jungen Kommandanten aus den Unbekannten Regionen nach. »Nun, vielleicht sollten Sie das einmal tun.«
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  Tenel Ka rannte leichten Schrittes und in perfekter Balance über den Dachfirst der Palastwaffenkammer. Der weite innere Hof lag unter ihr, und von diesem Aussichtspunkt hatte sie einen klaren Blick hinüber zum Westtor. Mehrere Wachen waren zu beiden Seiten des Portals postiert, das ausschließlich von Angehörigen der königlichen Familie benutzt wurde. Ihr Vater sollte in Kürze zurückkehren, und eine starke Vorahnung hatte Tenel Ka dazu veranlasst, selbst die Wache zu übernehmen. Sie beschleunigte noch, während sie sich dem Ende des Dachs näherte, und warf sich in die Luft. Über die drei Meter breite Kluft setzte sie ohne Hilfe ihrer Jedi-Kräfte hinweg und landete in der Hocke auf dem tiefer liegenden und flacheren Dach der Palastküche. Sie sprintete hinüber zum westlichen Rand des Daches und suchte unterdessen die Gärten und Ställe unten ab. Wachen waren entlang der Mauern auf Patrouille und hielten aufmerksam Ausschau nach Bedrohungen der königlichen Familie, doch von Zeit zu Zeit schienen sie zu vergessen, wie viele Mitglieder der Familie schon Angehörigen ihres eigenen Haushalts zum Opfer gefallen waren. Neben dem Gartenlabyrinth bot der Küchenflügel den besten Ort für einen Hinterhalt. Außerdem lag er günstig neben dem westlichen Hof. Das metallische Klagen eines Dugglehorns hallte durch die Luft und verkündete das Eintreffen von Prinz Isolder. Tenel Ka duckte sich und kroch vorsichtig zum Rand des Dachs.


  Mehrere Köche standen entlang eines langen Holztisches und verwandelten einen kleinen Berg Wildvögel in den Hauptgang für das festliche Abendessen. Das stete Klopfen der Hackmesser stellte den Kontrapunkt zu dem Schwatzen der Jungen dar, die das Geflügel rupften. Jenseits dieser Szene lag der Kräutergarten. Zwei Männer in lockeren hapanischen Gewändern schnitten Kräuter für den Salat. Beide trugen Kapuzen, um ihre Haut vor der hellen Nachmittagssonne zu schützen. Weitere Diener gingen anderen Aufgaben nach − pflückten Beeren für Pasteten, trugen Eimer mit schäumender Sahne aus dem Milchhaus herüber oder schüttelten Nüsse von den Bäumen.


  Tenel Kas Blick schweifte über Gärten und Außengebäude und suchte nach Dingen, die nicht hergehörten. Alles wirkte so, wie es sein sollte. Sie beobachtete einen älteren Mann, der die Treppe zum Blizhäuschen hinaufging, wo die plumpen kleinen Bliz nisteten. Ihre winzigen Eier mit der rosafarbenen Schale galten auf Hapes als Delikatesse und würden sicherlich auch beim Diner aufgetragen. Der alte Mann stieg langsam hinauf, packte mit einer Hand das Geländer und hielt in der anderen den Eierkorb. Einen sehr großen Eierkorb.


  Die Jedi-Kriegerin riss einen Dachziegel los und erhob sich. Drei Dinge geschahen jetzt in rascher Folge: Das Westtor öffnete sich, und Isolder kam herein. Der »alte Mann« riss einen Blaster aus dem großen Korb und richtete ihn auf den Prinzen. Tenel Ka warf den Ziegel mit aller Kraft in Richtung des Attentäters. Sie hatte gut gezielt, und der Ziegel traf den Arm, der die Waffe hielt, mit einer Wucht, die den Attentäter herumwarf und die Treppe heruntertaumeln ließ. Der Schuss ging daneben, zischte in den Obstgarten, holte goldene Früchte von den Ästen und störte Vögel auf, die zeternd flüchteten.


  Die Palastwachen hatten den Attentäter erreicht, ehe er noch ganz zu Boden gegangen war. Ubris, eine beeindruckende Kriegerin, die den Prinzen schon seit der Zeit vor Tenel Kas Geburt begleitete, zerrte den Angreifer auf die Beine und riss ihm die Kapuze vom Kopf. Schweigen senkte sich über den Hof. Bei dem Attentäter handelte es sich um eine junge Frau, deren Gesicht allen bekannt war.


  Tenel Ka stieg an einem Spalier nach unten und schritt zu der trotzig dastehenden Frau. Sie hielt kurz vor ihr an und starrte in ein Gesicht, das dem ihren stark ähnelte. »Sei gegrüßt, Cousine«, sagte sie kühl. »Tante Chelik muss sehr erpicht auf den Thron sein, wenn sie bereit ist, ihre eigene Tochter zu opfern.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich der Wache zu und nickte. Ubris brachte die Verräterin fort.


  Tenel Ka holte tief Luft, denn sie wusste, welches Urteil ihre Verwandte erwartete. Auf einen Angriff gegen ein Mitglied der königlichen Familie stand der Tod, aber in letzter Zeit erwies sich diese Strafe nicht mehr als sonderlich abschreckend. Bei der Häufigkeit von Attentaten würde auf den Gefängnishöfen bald mehr Blut im Namen des Gesetzes vergossen als in der Palastküche im Namen der Schlemmerei!


  Sie wandte sich ab und ging zu ihrem Vater, um ihn zu begrüßen. Der Prinz stand im Westhof und hörte sich die Schilderung des Vorfalls von seinen Leibwachen an. Er war ein großer Mann mit der Statur eines disziplinierten Kämpfers. Das hellgoldene Haar war streng zurückgebunden zu einem dicken Zopf und umrahmte ein Gesicht, das selbst nach hapanischen Maßstäben außergewöhnlich schön war. Aus einigen Schritten Entfernung sah er nicht älter aus als Ganner Rhysode. Nur die feinen Linien um die Augen und die Müdigkeit, die sie erkennen ließen, deuteten auf die Last der Jahre hin. Stolz und melancholisch blickte er Tenel Ka an. »Prinzessin, sie sagen, ich schulde dir mein Leben. Klar denken, rasch handeln − grundlegende Eigenschaften einer Herrscherin.«


  Tenel Ka unterdrückte ein Seufzen und hielt ihm die Wange für den väterlichen Kuss hin. »Willkommen daheim. Hat sich deine Reise gelohnt?«


  »Geh ein Stück mit mir, dann erzähle ich dir alles.« Er lächelte sie an. »Aber bitte − nicht über die Dächer.«


  Sie verließen den Küchenbereich und betraten die geschützten inneren Gärten. Selbst dort blieb Tenel Ka wachsam, suchte Bäume und Nischen nach Bewegungen ab und verglich die Länge und Form von Schatten mit den Objekten, von denen sie geworfen wurden.


  »Sicherlich weißt du, dass deine Mutter Hapes den Flüchtlingen geöffnet hat«, begann Prinz Isolder.


  Tenel Kas Miene verdüsterte sich vor Bestürzung über den förmlichen, distanzierten Ton, den ihr Vater anschlug. Das Verhältnis ihrer Eltern zueinander war seit einiger Zeit angespannt.


  »Die Menschen, die durch den Krieg ihr Zuhause verloren haben, brauchen eine Zuflucht«, erwiderte sie.


  »Das bestreite ich nicht. Aber aufgrund der Entscheidung deiner Mutter werden wir es mit den Invasoren zu tun bekommen. Ich habe einen großen Teil des letzten Jahres damit verbracht, unsere gesammelten Informationen zu studieren. Je besser wir diese Yuuzhan Vong verstehen, desto größer sind unsere Überlebenschancen.«


  Der Jedi lag es auf der Zunge zu sagen, dass sie mehr über die Invasoren wusste, als ihr lieb war.


  »Du warst eine Weile lang bei ihnen«, fuhr er fort. »Erzähl mir, was du erfahren hast.«


  Ein grimmiges Bild nach dem anderen trat Tenel Ka vor Augen: Szenen aus den schrecklichen Tagen des Aufenthalts auf dem Yuuzhan-Vong Weltschiff, die anschließenden Kämpfe, der Schmerz, den jungen Mann zurücklassen zu müssen, den sie seit der Jugend liebte.


  Was davon konnte sie ihrem Vater berichten?


  »Sie widmen sich intensiv ihrer Religion«, sagte sie schließlich.


  Er nickte. »Ich habe die Befragung von Elan, der verräterischen Priesterin, gelesen. Die Yuuzhan Vong verehren besonders zwei Götter: Yun-Harla, die Göttin der List und Yun-Yammka, den Mörder. Krieg und Täuschung, das sind die Leidenschaften unseres Feindes.«


  »Wir haben mit zwei Yuuzhan Vong über ihre Villips gesprochen«, erzählte Tenel Ka. »Einer von ihnen erwähnte Yun Harla. Jaina hat das gestohlene Schiff Trickster genannt, weil sie versuchen wollte, sie zu provozieren. Damit hatte sie Erfolg.«


  »Nach allem, was ich über die Yuuzhan Vong weiß, dürften sie darin eine Blasphemie sehen«, stimmte Isolder zu.


  Sie beugte sich vor und sah ihn intensiv aus den grauen Augen an. »Welche Bedeutung haben Zwillinge für sie?«


  Isolder dachte darüber nach. »Nach den uns verfügbaren Informationen sind Zwillingsgeburten bei den Yuuzhan Vong höchst ungewöhnlich. Ich kann mich daran erinnern, dass drei erwähnt wurden. Jede wurde als Omen für ein großes Ereignis betrachtet. Und jedes Mal tötete einer der Zwillinge den anderen als Vorspiel zu einem großen Schicksal.«


  Tenel Ka nickte nachdenklich. »Und wenn einer der Zwillinge auf andere Weise stirbt?«


  »Ich weiß es nicht. Mir scheint, dann wird der Überlebende trotzdem als wichtige Person betrachtet. Warum fragst du?«


  »Jacen Solo ist tot«, sagte sie unverblümt, »und die Yuuzhan Vong wissen, dass er eine Zwillingsschwester hat.«


  Isolder schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. »Ich verstehe.«


  »Bei allem Respekt, ich glaube kaum. Ich fürchte um Jainas Sicherheit, ja, aber die Yuuzhan Vong sind zu weitaus schlimmeren Dingen in der Lage, als nur zu töten. Tahiri, Anakin Solos Freundin, wurde auf Yavin 4 gefangen genommen und den Gestaltern übergeben. Sie überzogen ihren Körper mit Narben und implantierten ihr Erinnerungen ins Gedächtnis, um sie in ein Wesen zu verändern, das ihnen mehr glich.«


  »Jaina befindet sich nicht in ihrer Hand.«


  »Nicht direkt, ja. Aber falls die Yuuzhan Vong in ihr die zentrale Figur eines wichtigen Ereignisses sehen, werden sie vielleicht eine Situation schaffen, die Jaina eine bestimmte Rolle aufzwingt. Das ist eine Form des Gestaltens.«


  Isolder klopfte ihr tröstend auf die Schulter. »Sie verfügt über einen starken Willen und ist eine findige junge Frau.«


  »Fakt«, stimmte Tenel Ka zu, »aber der Weg, den sie einschlägt, beunruhigt mich. Indem sie behauptet hat, mit ihrer Göttin der List wesensverwandt zu sein, hat sie die Yuuzhan Vong auf eine Weise herausgefordert, auf die sie irgendwie reagieren müssen. Und indem sie diese Rolle einnimmt, hat sie bereits angefangen, sich den Erwartungen der Yuuzhan Vong anzupassen. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, worin Jainas ›großes Schicksal‹ bestehen mag, wie es durch diese Invasoren und Jainas Reaktion darauf definiert wird.«


  »Unterscheidet sich das so sehr von dem, was wir alle tun müssen? Niemand wird frei von der Bürde der Erwartungen geboren.«


  Sie hob die Hand und schnitt ihm so das Wort ab. »Wenn du mich auf diese Weise auf den Thron von Hapes drängen willst, brauchst du deine und meine Zeit nicht zu vergeuden.«


  Ihr Vater schwieg einige Momente lang. »Hast du deine Mutter nach deiner Rückkehr schon gesehen?«


  »Natürlich!«


  »Dann bist du über die Tatsachen also im Bilde: Wenn du den Thron nicht einnimmst, wird es jemand anderes tun müssen.«


  Tenel Ka begann auf und ab zu schreiten und dachte darüber nach, wie sie dieses Argument entkräften konnte. Doch das Gespenst einer Königin Chelik war allzu gegenwärtig. Die Frau war eine Nichte von Taa Chume und eine legitime Erbin. Sie würde jede Kenntnis vom Attentat ihrer Tochter auf Isolders Leben in Abrede stellen, und niemand konnte ihr eine Beteiligung nachweisen. Tenel Ka wusste es jedoch besser, und ebenso ihre kränkelnde Mutter.


  Kein Wunder, dass man auf Hapes den Jedi-Kräften traditionell misstraute! Die jeweils herrschende Königin überlebte vor allem durch die Fähigkeit zu Täuschung und Manipulation. Niemand mochte jemanden, der ihre Komplotte durchschauen und die korrupten Charaktere wahrnehmen konnte, welche sich hinter roten Schleiern und wunderschönen Gesichtern verbargen. Tenel Ka machte sich wenig Illusionen über ihre Familie. Chelik war nicht die schlimmstmögliche der potenziellen Nachfolgerinnen ihrer Mutter. Alyssia, die jüngere Schwester von Chelik, war weitaus verschlagener. Alyssia verfügte allerdings auch über die Schlauheit, sich nicht zu einem offenen Anschlag auf den Prinzen herabzulassen. Höchstwahrscheinlich hatte sie stattdessen Cheliks Tochter bearbeitet, zugunsten ihrer Mutter in Aktion zu treten. Das Mädchen würde für dieses Verbrechen hingerichtet werden, und der Verlust einer Erbin schwächte Cheliks Position im Kampf um den Thron. So stand es also um die königliche Familie, den Hof und die ganze hapanische Kultur. Tenel Ka konnte sich kein Leben vorstellen, das von diesen Werten bestimmt wurde. Ließe sie sich, wie Jaina, den Erwartungen ihrer Widersacher gemäß umgestalten? »Denkst du wenigstens einmal über die Möglichkeit nach?«, drängte Isolder sie.


  Tenel Ka strich sich über das rotgoldene Haar, das wie immer zu den Zöpfen einer Dathomiri geflochten war. »Ich bin keine Herrscherin, sondern eine Kriegerin.«


  »Wer wäre in Kriegszeiten besser geeignet, die Führung zu übernehmen? Gewiss hat deine Großmutter dich auch schon auf diesen Pfad gedrängt.«


  »Ich habe noch nicht viel von ihr gesehen«, antwortete sie. Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Taa Chume wesentlich mehr Interesse an Jaina als an ihrer eigenen königlichen Erbin zeigte. Diese Feststellung traf sie ohne Eifersucht, doch mit großer Sorge. Jaina war kein Dummkopf, allerdings wusste sie sicherlich nicht, wozu die alte Frau imstande war. Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Vielleicht kam die wahre Bedrohung für den hapanischen Thron nicht von den Zweigen, sondern von den Wurzeln. NiKorish, die Königin vor Taa Chume, war für ihren Hass auf die Jedi bekannt gewesen. Vielleicht begriff Taa Chume das Potenzial einer dunklen Jedi als Verbündeter und versuchte, Jaina aus eigenem Interesse auf diesen Pfad zu ziehen. Mit Darth Vaders Enkelin an ihrer Seite konnte Taa Chume leicht verschiedene Komplotte durchführen und den Thron zurückerobern. Eine Frau, die den Tod der Verlobten ihres ältesten Sohnes und vielleicht sogar dessen eigenen anordnete, war zu allem fähig.


  »Du wirkst besorgt«, stellte der Prinz fest. »Ist alles in Ordnung mit Taa Chume?«


  »Sie ist so, wie sie schon immer war.«


  »Ich verstehe«, sagte Isolder langsam. »Dann gibt es durchaus genug Grund zur Sorge.« Tenel Ka nickte grimmig. Zum ersten Mal waren sich Vater und Tochter in einer Sache vollkommen einig.


  Der Bankettsaal im königlichen Palast glänzte im Kerzenschein, und die hapanischen Diplomaten kamen mit diesem Anachronismus gut zurecht. Auf dieser Welt gab es vieles, das Jaina an die Geschichten ihrer Mutter über Alderaan erinnerte − an die Traditionen, die Förmlichkeit, den Wert von Schönheit, Kunst und Kultur. Die Musiker in den Nischen spielten leise auf Instrumenten, die Jaina bisher nur in Büchern gesehen hatte. Frische Blumen erfüllten den Raum mit ihrem schweren Duft, und Diener bewegten sich unauffällig zwischen den Gästen und füllten Gläser oder entfernten benutzte Teller.


  Der Einsatz menschlicher Diener verwirrte Jaina, aber im ganzen Palast fand sich kein einziger Droide. Auch hatte das Essen nicht den faden, einfaltslosen Geschmack, den sie von den Mahlzeiten aus den Synth-Einheiten kannte. Da es sich um ein diplomatisches Bankett handelte und Jag Fei der Sohn eines Imperialen Barons war, hatte man ihn eingeladen. Er saß Jaina in seiner prächtigen Uniform gegenüber. Eigentlich hätte sie den Abend genießen können − hätte sie sich nicht in dieser entsetzlichen Stimmung befunden und hätte sie ein bequemeres Kleid getragen.


  Sie zupfte an den Schnüren um ihre Taille und blickte auf, um nachzusehen, ob Jag Fei sie beobachtete. »Mir wäre ein Fliegeroverall lieber«, sagte sie bedauernd.


  »Was ich nicht bezweifele, trotzdem steht es Ihnen hervorragend.«


  Jaina hatte schon ähnliche Komplimente bei Hunderten von diplomatischen Anlässen bekommen. Doch nie zuvor hatte eines ihre Wangen aufflammen lassen − eine Reaktion, die sie selbst mithilfe ihrer Jedi-Ausbildung nicht mildern konnte.


  Verlegen wandte sie sich dem ersten Tanz zu. Prinz Isolder führte seine Tochter durch die komplizierte Schrittfolge. Tenel Ka tanzte, wie sie kämpfte − mit einzigartiger Anmut und absoluter Konzentration.


  »Ich frage mich, was einem Mann passiert, der ihr auf die Zehen tritt«, grübelte Jag.


  Jaina warf ihm einen bestürzten Blick zu und bemerkte, dass er einen Mundwinkel leicht hochgezogen hatte.


  »Die Köpfe derjenigen hängen an den Wänden des Trophäenzimmers«, sagte sie mit spöttischem Ernst.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und Jainas Herz wäre beinahe aus dem weiten Dekolleté gesprungen. Andere Tänzer gesellten sich zu dem ersten Paar. Auf einen Impuls hin deutete sie mit dem Kopf auf die wachsende Gruppe und sagte: »Das ist ein geeignetes Ablenkungsmanöver. Wir könnten uns rausschleichen und nach diesen Trophäen suchen.«


  Jag erhob sich und verneigte sich förmlich: »Ich bitte um die Ehre eines gemeinsamen Ausweichmanövers.«


  Kichernd nahm sie die angebotene Hand. Sie verschmolzen mit der wirbelnden Tänzerschar und arbeiteten sich auf die Türen zu.


  Hand in Hand traten sie in die Vorhalle und grinsten wie ungehörige Kinder. Diese neue Seite des melancholischen jungen Piloten faszinierte Jaina. Seiner Miene zufolge und dem Gefühl von Verwunderung nach, welches durch die Macht zu ihr vordrang, war ein solcher ausgelassener Augenblick auch für ihn neu. Eine der Türen öffnete sich, und eine schlanke, rot verschleierte Gestalt trat aus dem Bankettsaal in den Vorraum. »Jaina. Ich hatte gehofft, die Gelegenheit zu finden, ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln.« Der unbeschwerte Moment war vorüber. Jag grüßte die frühere Königin mit einer schneidigen, ordnungsgemäßen Verbeugung und entschuldigte sich. Er nickte Jaina zu und verschwand in der Gästeschar. Taa Chume ging zu einem Empfangszimmer auf der anderen Seite der Halle voraus. Keine der Frauen sagte ein Wort, ehe sie sich gesetzt hatten.


  »Amüsieren Sie sich?«, fragte Taa Chume.


  »Ich wollte gerade.« Die Augen der Königin glänzten forschend, aber sie ersparte sich eine Bemerkung über diesen Satz. »Teneniel Djo hätte den Tanz eröffnen sollen, doch wohnt sie dem Bankett nicht bei. Wissen Sie, warum?« Jaina schüttelte den Kopf.


  »Ihre Gesundheit erlaubt es nicht. Sie hat ein zweites Kind erwartet, eine Erbin des Throns von Hapes, oder zumindest einen Sohn, der eine passende Gattin finden könnte. Dann folgte der Angriff auf Fondor und die Zerstörung der hapanischen Flotte. Teneniel Djo ist zwar nicht direkt eine Jedi, doch immerhin ist sie, so nennen Sie das doch, machtsensitiv.«


  Die Geringschätzung in Taa Chumes Stimme drängte Jaina in die Defensive. »Es ist tatsächlich möglich, durch die Macht Schmerz und starke Emotionen anderer mitzuempfinden. Die Jedi lernen, sich gegen die ständige Bombardierung zu schützen. Teneniel Djos Sensitivität war stärker als ihre Schilde. Das bedeutet keine Schwäche.«


  »Mag sein, aber ich bin nicht an Philosophie interessiert, sondern an Regierungsgewalt. Die Gattin meines Sohnes ist nicht in der Lage, einem diplomatischen Bankett beizuwohnen, geschweige denn das Konsortium in den Krieg zu führen. Isolder ist kein Narr, auch drückt er sich nicht vor seinen Pflichten. Deshalb ist es Zeit, dass er sich von Teneniel Djo scheiden lässt und sich eine neue Frau sucht, die fähig ist, in Kriegszeiten zu regieren.«


  Jaina musterte die ältere Frau misstrauisch. »Ich bin nicht sicher, aus welchem Grund Sie mir das mitteilen.«


  »Sie sind in einer Situation, in der Sie solche komplexen Probleme verstehen. Ihre Mutter war eine Herrscherin − so etwas wie eine Königin −, und zwar über viele Jahre. Sagen Sie mir, was stand bei Ihnen in der Familie an erster Stelle?«


  »Sie hat die Balance besser gehalten, als dies die meisten anderen Leute könnten«, erwiderte Jaina knapp. »Mein Vater beschwert sich nicht. Nicht viel.«


  »Eine sehr pragmatische Antwort«, lobte Taa Chume. »Ich sehe, Sie glauben nicht an die Mythen, die sich um die Ehe ranken. Es ist eben nicht das, was die Dichter daraus machen, sondern ein pragmatisches, für beide Seiten vorteilhaftes Bündnis, das man eingeht, wenn es nützlich ist, und das man beendet, wenn es keinen weiteren Wert mehr hat.«


  Jaina begann zu begreifen, welches Ziel Taa Chume anvisierte. »Sie ziehen meine Mutter für Teneniel Djos Position in Betracht, und ich soll die Vermittlerin spielen. Bei allem Respekt, Majestät, diese Idee sollten Sie rasch über Bord werfen.«


  Die Königin runzelte die Stirn. »Sind Sie stets so direkt?«


  Jaina zuckte mit den Schultern. »Das erspart uns Zeit. Wer weiß, wie lange wir sonst noch um die Angelegenheit herumgeredet hätten?«


  »Möglich. Sprechen wir also über angenehmere Dinge. Baron Fels Sohn scheint ein viel versprechender junger Mann zu sein.«


  »Er ist ein hervorragender Pilot.«


  »Sie auch. Aber wenn Sie eine gute Führerin sein möchten, sollten Sie in der Lage sein, einen Mann in seiner Gesamtheit einzuschätzen.« Sie hielt inne und lächelte säuerlich. »Erwarten Sie nicht zu viel.«


  Jaina erhob sich. »Das werde ich beherzigen.« Die Königin sah Jaina hinterher, als diese den Raum verließ, dann richtete sie den Blick auf einen bemalten Wandschirm. »Was denkst du?«


  Ein junger Mann in festlichem Gewand kam hinter einem Wandschirm hervor. »Ich glaube, ich habe etwas verpasst«, meinte Trisdin. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du wolltest deinen Schützling in die Arme dieses Möchtegern-Adligen mit dem schlechten Stilempfinden treiben.« Taa Chume warf ihrem Günstling einen durchtriebenen Blick zu. »Colonel Feis förmliches Auftreten eignet sich durchaus für das Leben am Hofe, und seine militärischen Leistungen sind höchst beeindruckend. Er ist ein ernster Mann, gut aussehend und idealistisch − und er ähnelt sehr Prinz Isolder, als der in seinem Alter war.«


  Die Frau grinste wie eine jagende Manka-Katze. »Jaina begreift ihre eigene Macht und Anziehungskraft nicht.


  Sie muss beides erst entdecken, ehe sie damit etwas anfangen kann.«


  »Ah!«, sagte er langsam. »Ein unerfahrenes Mädchen wird eine so beängstigende Aufgabe wie einen verheirateten Prinzen vermutlich nicht übernehmen, besonders nicht bei dem Mann, der ihrer Mutter den Hof gemacht hat und der Vater einer ihrer Freundinnen ist.«


  »Jaina ist noch nicht bereit für meine Ziele. Vielleicht kann dieser Jag Fei behilflich sein.« Taa Chume warf ihrem Liebling ein kühles Lächeln zu. »Fühl dich frei, mit deinen Fähigkeiten zum Gelingen unseres Ansinnens beizutragen.«


  Trisdin kniff die blauen Augen zusammen angesichts der Tatsache, mit welcher Beiläufigkeit sie seine Dienste anderen zur Verfügung stellte. »Es wäre mir ein Vergnügen«, stimmte er ganz ohne böse Absicht zu.


  Der Blick, den Taa Chume ihm zuwarf, verriet Verständnis, aber kein Beleidigtsein. »Umschwärme das Mädchen«, wies sie ihn an. »Schenk ihr ein mitfühlendes Ohr, wenn ihr hübscher junger Pilot sein unglückliches und doch unausweichliches Ende nimmt.«


  Sie ging davon und ließ Trisdin stehen, der ihr hinterherstarrte. Er beabsichtigte, alles zu tun, was Taa Chume verlangte − in dieser Angelegenheit hatte er keine Wahl −, doch stellte er sich plötzlich die Frage, worin sein eigenes »unausweichliches Ende« wohl bestehen würde.


  Und da er nun einmal Taa Chume sehr gut kannte, vermutete er, dass Prinz Isolder der Nächste sein musste, der seinen Trost anbieten würde.
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  Jaina schob eine der Ballsaaltüren auf und spähte hinein. Ihr Blick schweifte über die Pracht der Versammlung und suchte nach einer großen Gestalt in ernstem Schwarz. Den Raum erfüllte ein Meer greller Farben und funkelnder Juwelen.


  Jag war auch nirgendwo zu fühlen. Wie einige andere Leute, die sie kannte − Wedge Antilles, Talon Karrde und ihr Vater−, bildete Jag eine starke Präsenz in der Macht, eine Energie, die sich sehr von der eines Jedi unterschied und trotzdem auf eigene Weise wirkungsvoll war.


  Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, gab es eine weitere Lücke in der konventionellen Betrachtungsweise der Macht durch die Jedi. Sie konnten auch die Yuuzhan Vong weder wahrnehmen noch beeinflussen. Vielleicht waren »Licht« und »Dunkel« nicht Gegensätze, sondern nur zwei Aspekte einer Macht, die sich wesentlich vielfältiger und komplexer darstellte, als irgendwer für möglich hielt.


  Plötzlich drang eine starke Präsenz in ihr Bewusstsein ein, und diese Gedanken verschwanden wie die Klinge eines abgeschalteten Lichtschwerts. Jaina fuhr herum und entdeckte Kyp Durron hinter sich.


  Einen Moment lang starrte sie den Jedi-Meister einfach nur an, beunruhigt und ein wenig desorientiert angesichts der Wucht, mit der er sie geistig überrumpelt hatte. Im ersten Augenblick hatte sie über keine Schilde verfügt. Jaina fühlte sich, als sei sie aus tiefer Trance erwacht und blicke nun direkt in die Sonne.


  Er griff hinter sie und schloss die Tür fest, sodass sie allein im Korridor standen.


  Jainas Schilde waren rasch wieder aufgebaut, und die Umstände dieser unerwarteten Begegnung nahmen Form an.


  Kyp trug eine sandfarbene Jedi-Robe, und seine silbrig durchsetzte Mähne war zu würdevollen Locken gezähmt. Sorgsam kontrollierte Wut ging in Wellen von ihm aus, und seine funkelnden grünen Augen ließen wenig Zweifel daran, wem sein Zorn galt.


  Jaina hob das Kinn und imitierte unbewusst die gebieterische Pose ihrer Mutter. »Kyp. Ich nehme an, du hast Dutzende Diener und Wachen beeinflusst, die nun verwirrt durch den Palast stolpern. Das ist doch dein Stil, oder? Und die einzige Möglichkeit, deine Anwesenheit hier zu erklären.«


  »Rauskommen wird leichter. Dann begleitest du mich.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte sie kühl.


  »Überleg dir das genau. Ich bin hier, um dich zur Bestattung deines Bruders mitzunehmen.«


  Das war das Letzte, was Jaina erwartet hatte. Kyps barsche Art riss einen Schleier von ihrem Herzen, und einen Moment lang erfüllten sie der Schrecken, die Wut und der Schmerz, die mit Anakins Tod einhergingen.


  Jaina blockte diese Emotionen ab und ersetzte sie durch einen Zorn, der an Kyps heranreichte. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte ihn an. »Du willst mich ›mitnehmen‹? Du und welcher Sith-Lord?«


  Er richtete den Zeigefinger auf sie, eine Geste, die ein wenig zu sehr an ihren Vater erinnerte. »Reiz mich nicht, Jaina.«


  »Gib mir einen guten Grund.«


  Er betrachtete sie von oben bis unten, und der Ausdruck in seinen Augen machte alle Vergleiche mit väterlichem Gehabe zunichte. »Du könntest in diesem Aufzug die Macht nicht benutzen. Da drin gibt es nicht genug Platz für sie, um sich durchzuquetschen.« Jainas Wangen flammten rot auf, doch fiel ihr keine passende Erwiderung ein. Schlimmer noch, sie musste zugeben, wie sehr diese Worte der Wahrheit nahe kamen. Ihr Lichtschwert hatte sie auf ihrem Zimmer gelassen − dieses scharlachrote Kleid war für solch praktische Dinge nicht entworfen worden.


  Eine beunruhigende Wahrheit wurde Jaina klar: Wenn sie in diesem Moment ihr Lichtschwert zur Hand gehabt hätte, wäre es zum Einsatz gekommen. Kyp zog eine Augenbraue hoch, als würde er die unausgesprochene Herausforderung spüren.


  Das war unbekanntes Territorium für Jaina, und sie wusste nicht, welchen Kurs sie einschlagen sollte. Eines jedoch stand außer Frage − sie konnte der Bestattung jetzt nicht aus dem Weg gehen, nachdem Kyp sie so unerbittlich daran erinnert hatte.


  »Ich ziehe mich um«, sagte sie steif. Kyp ließ den Lederriemen von seiner Schulter rutschen und warf ihr den Leinensack zu. Mit dem Kopf deutete er auf den Nebenraum, in dem sich Jaina und Taa Chume unterhalten hatten. »Da.« Mit zusammengebissenen Zähnen und funkelnden Augen marschierte Jaina in das Zimmer. Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie fuhr herum und sah Kyp, der mit verschränkten Armen dastand.


  »Oh, du willst doch bestimmt nicht, dass ich mir meine Entscheidung noch einmal überlege.« Er deutete auf den bemalten Wandschirm. Murmelnd ging Jaina hinüber und stellte ihn zwischen sich und den Jedi-Meister. In der Tasche befanden sich niedrige, weiche Stiefel, die ihrer Mutter gehörten, eine Jedi-Robe, die der von Kyp glich, und ein Lichtschwert. Jaina schaltete es an und betrachtete die unverwechselbare blauviolette Klinge.


  »Du warst in meinem Zimmer.«


  »Das ist kein Kapitalverbrechen. Schalt das Schwert ab, ehe dich das Verlangen überkommt, Gerechtigkeit zu üben«, gab er trocken zurück.


  Sie schaltete es mit dem Daumen aus und wandte ihre Aufmerksamkeit der komplexen Verschnürung ihres geliehenen Kleides zu. Schließlich hatte sie es ausgezogen und warf es über den Wandschirm. Die lockere Jedi-Robe war eine Erleichterung − oder wäre es zumindest unter anderen Umständen gewesen.


  Sie kam hervor, mit grimmiger, entschiedener Miene.


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Kyp ging voran zu einer Seitentür und an einer überraschenden Anzahl von Wachen und Dienern vorbei, die genauso verwirrt waren, wie Jaina es erwartet hatte.


  Jainas Empörung wallte auf und ebbte genauso rasch wieder ab. Sie konnte dem rüpelhaften Jedi eigentlich nicht vorwerfen, das zu tun, was jeder andere Jedi ohne Schuld oder Diskussion getan hätte. Onkel Luke setzte Gedankenkontrolle routinemäßig ein, um Leute zu kleinen, alltäglichen Dingen zu bewegen, und sein erster Meister, Obi-Wan Kenobi, hatte es ebenso gehalten. Niemand schien infrage zu stellen, ob es für einen Jedi angemessen war, sich über andere mithilfe der Macht hinwegzusetzen. In dieser Hinsicht unterschied sich Kyp nicht von den konservativeren Jedi. Er beherrschte diesen Trick nur besonders gut.


  Sie traten hinaus in den Hof und gingen auf die Außengebäude zu, in denen die verschiedenen königlichen Fahrzeuge untergebracht waren. Kyp setzte sich auf einen Landspeeder. Mit den langen Fingern bediente er geschickt die Steuerung, und der Antrieb des Fahrzeugs erwachte summend zum Leben.


  Jaina setzte sich hinter ihn. Der Landspeeder hob ab und glitt still durch die Straßen. Sie verließen die königliche Stadt, kamen durch den Hafen und fuhren um das riesige Flüchtlingslager herum. Kyp hielt auf den dichten Schatten eines öffentlichen Waldes zu, dann lenkte er den Landspeeder über enge Pfade, die sich einen Hang hinaufwanden.


  Während sie den Berg hinaufschossen, wurde der Baumbewuchs dünner und ging schließlich in Buschwerk über. Die Zwillingsmonde kletterten über den Horizont und warfen ihr blasses Licht auf die seltsame Felsformation oben auf der Bergkrone. Dort hatten sich, die trauernden Gesichter von hundert Fackeln erleuchtet, ihre Familie und ihre Freunde versammelt. Kyp stellte den Landspeeder in respektvoller Entfernung ab. Jaina stieg rasch aus und machte sich zu der Versammlung auf. Es war schon schlimm genug, mit Kyp einzutreffen, und schlimmer sogar, genauso gekleidet zu sein wie er. Sie wollte den Eindruck der kleinen pflichtbewussten Schülerin nicht noch dadurch stärken, dass sie respektvoll an seiner Seite schritt. Ihr Blick schweifte über die versammelte Menge, suchte zuerst ihre Eltern und wanderte dann über die überraschend große Gruppe. Alle Überlebenden der Myrkr-Mission waren anwesend. Tenel Ka stand an der Seite und trug noch immer das kunstvolle Kleid vom Bankett. Jag Fei stand neben ihr, und Jaina bemerkte, dass auch andere in festliche Gewänder gekleidet waren, ganz im Gegensatz zu dem ernsten Anlass. Ihre Anwesenheit besänftigte Jainas Unbehagen über ihre Art und Weise der Ankunft − offensichtlich hatte Kyp auch anderen im Palast die Nachricht überbracht. Dann richtete sie unwillig den Blick auf die Mitte des Kreises, und alle Gedanken verstummten.


  Sie hatten Anakin hergebracht und auf einem hohen flachen Stein platziert. Ein Ring aus Fackeln war um ihn herum aufgebaut worden, eine helle Grenze, die ihn von jenen trennte, die Zeugen seines Übergangs werden sollten.


  Im Schatten bemerkte Jaina eine Bewegung, und Tahiri trat in den Kreis des Lichts. »Anakin hat mir das Leben gerettet«, sagte sie schlicht. »Die Yuuzhan Vong haben meinen Körper in einem Käfig gefangen gehalten und versuchten, auch meine Seele zu versklaven. Anakin kam nach Yavin 4, ganz allein, und holte mich dort raus.«


  Sie verstummte und starrte in die Fackeln. Ein sehnsuchtsvoller Ausdruck huschte über das Gesicht mit den Narben, als sei der Impuls, Anakin ein weiteres Mal zu folgen, zu stark, dass sie ihn ignorieren konnte. Leia trat vor und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. Jaina konnte das Gesicht ihrer Mutter nicht deutlich sehen, doch schien es etwas in Leias Miene zu sein, das Tahiri in den Kreis der Trauernden zurückbrachte. Das Mädchen hob und senkte die Schultern zu einem tiefen Seufzer und überließ ihren Platz dem nächsten Redner. »Anakin Solo hat mir das Leben gerettet«, wiederholte eine sanfte, zögerliche Stimme. Ein kleiner Flüchtlingsjunge trat ins Licht, und Jaina wäre beinahe das Herz stehen geblieben.


  Er war fast ein Abbild ihres Bruders in diesem Alter: zerzaustes hellbraunes Haar, eisblaue Augen, und sogar die kleine Delle im Kinn stimmte. »Ich habe Anakin niemals kennen gelernt«, sagte der Junge. »Man sagt mir immer, ich würde aussehen wie er. Ich weiß nicht, warum die Frau auf Coruscant wollte, dass ich aussehe wie er. Sie hat mir versprochen, meine Mutter und meine Schwestern würden in Sicherheit sein, wenn ich mein Gesicht ändern ließe. Ich weiß nicht, warum«, wiederholte er. »Ich weiß nur, mir hat es das Leben gerettet und vielleicht auch meiner Familie.«


  »Viqi Shesh«, murmelte Kyp und sprach den Namen der verräterischen Senatorin aus, der Jaina schon seit einiger Zeit misstraut hatte. »Han hat mir davon erzählt.« Jaina fügte im Stillen einen weiteren Namen der Liste derjenigen hinzu, mit denen sie noch eine Rechnung zu begleichen hatte. Sie riss die Augen auf, als ihr Vater in den Kreis trat.


  »Anakin hat mir das Leben gerettet«, sagte er leise. »Mir und einem ganzen Schiff voll Passagiere, die ich zu Sternenfutter hätte verbrennen lassen. Er traf auf Sernpidal eine harte Entscheidung, aber eine richtige. Ich hoffe, er weiß das.«


  Jaina stand der Mund offen, als Kyp Durron ins Licht trat. »Ich kannte Anakin eigentlich nur vom Hörensagen, aber ich vermute, dass ich eines Tages einmal vor einer feierlichen Versammlung stehen werde und erzähle, wie dieser junge Jedi mein Leben verändert − und sogar gerettet hat. Die Taten von Helden schicken in der Macht Wellen aus. Anakins Leben berührt und führt weiterhin jene, die seinen Namen noch hören werden. Die meisten von uns Anwesenden benutzen die Macht − dieser junge Mann verkörpert sie.«


  Weitere Redner folgten Kyp, doch Jaina hörte ihre Worte nicht. Sie hatte immer gewusst, dass Anakin anders und etwas Besonderes war. Und mutete es nicht seltsam an: Ausgerechnet Kyp Durron fand die Worte, die ihr nicht in den Sinn kommen wollten. Zuletzt verstummten die Stimmen, die Fackeln waren heruntergebrannt. Die aufgegangenen Monde näherten sich einander an und sanken dann wieder auf getrennten Wegen dem Horizont über dem Wald entgegen. Luke nahm eine der Fackeln und ging nach vorn.


  Vor diesem Moment hatte sich Jaina am meisten gefürchtet. Anakin war dahingegangen, und natürlich stellte das, was von ihm geblieben war, nur eine leere Hülle dar. Sie hatte so verbissen darum gekämpft, diese sterblichen Überreste den Yuuzhan Vong abzujagen, und wofür? Um daneben zu stehen und zuzuschauen, wie dieser Körper vernichtet wurde? Es erschien ihr falsch.


  Alles an Anakins Tod war falsch.


  Luke Skywalker näherte sich der steinernen Bahre und senkte die Fackel. Die Flamme sprang über und erleuchtete Anakins Leichnam mit goldenem Licht.


  Das Feuer löste sich in tausend tanzende Teilchen auf.


  Diese erhoben sich langsam gen Himmel und schimmerten in der Dunkelheit wie neugeborene Sterne. Als sie in die Nacht verschwanden, erschien es Jaina, die Sterne würden ein wenig heller leuchten.


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie die leere Bahre betrachtete. An den Rändern ihrer Wahrnehmung flackerte eine Erkenntnis, eine Einsicht in das, was Anakin vielleicht hätte wissen und werden können. Jaina unterdrückte die Tränen mit einem Blinzeln und schirmte ihre Emotionen nach außen ab.


  Zekk kam zu ihnen. Jaina zuckte zusammen. Wenn irgendwer jetzt den Arm um sie legte, würde sie zerspringen wie überhitztes Glas.


  Kyp trat vor und stellte sich dem jungen Jedi in den Weg. Zekk blickte von ihr zu dem Jedi-Meister und zog die dunklen Augenbrauen hoch.


  »Wir kehren morgen mit Meister Skywalker nach Eclipse zurück.«


  Sie verschränkte die Arme und nickte. »Das wäre dann also der Abschied.«


  »Du kommst nicht mit?«


  »Erst einmal nicht.«


  Er stand da und wartete auf eine Erklärung. Jaina hatte eine Eingebung, die sie sofort nutzte. »Kyp hat mich gebeten, seine Schülerin zu werden.« Sie breitete die Arme aus. »Ich denke, ich sollte es als einen Testflug betrachten.«


  Zekk sah sie still an. »Dann hast du recht − es ist der Abschied.«


  Er drehte sich abrupt um und ging fort.


  Jaina ließ die Arme an den Seiten hängen und brachte ein trockenes Lächeln zustande. »Nun, das war barsch.«


  »Gewöhn dich dran«, sagte Kyp leise. »Sobald deine kleine Ausflucht die Runde gemacht hat − und das dürfte ungefähr fünfzehn Nanosekunden dauern −, wirst du herausfinden, dass abtrünnige Jedi in einer Welt der Temperaturextreme leben. Entweder begegnet man ihnen sehr kühl oder sehr erhitzt.«


  Die ungläubigen Blicke, die in ihre Richtung geworfen wurden, richteten sie wieder auf. »Ausflucht? Bist du so sicher, dass ich es nicht ernst gemeint habe?«


  »Nein, bin ich nicht«, konterte er, »aber du auch nicht. Wenn du dich entschieden hast, lass es mich wissen. In der Zwischenzeit viel Glück mit deinen Freunden«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf einige junge Jedi, die auf sie zugestürmt kamen. »Wenn die mit dir fertig sind, nimm dir den Landspeeder. Ich kehre nicht in die Stadt zurück.«


  Damit schlich er in die Nacht davon und ließ Jaina mit dem herannahenden Proteststurm allein.


  


  Am nächsten Morgen begann Tenel Ka ihren Tag mit einem Zwanzig-Kilometer-Lauf, auf den eine Stunde Waffentraining unter dem kritischen Auge des Schwertmeisters ihres Vaters folgte. Der alte Mann schaute aufmerksam zu, während sie ihre Figuren durchging. Am Ende nickte er. »Das Schwert und der Speer sind gut wie immer. Die Füße sind besser. Du solltest Kämpfe meiden, in denen du Stab oder Lanze einsetzen musst.« Tenel Ka nahm diesen Rat mit einem Nicken zur Kenntnis, obwohl er eigentlich von beschränktem praktischem Wert war. In vielerlei Hinsicht war Hapes eine archaische Kultur. Die körperliche Disziplin, die sie bei den traditionellen Meistern gelernt hatte, sorgte für eine gute Verfassung, brachte ihr jedoch in den Kämpfen, die vor ihr lagen, wenig Nutzen.


  Noch in der leichten Lederkleidung, die aus Dathomir-Eidechsenhaut gemacht war, machte sich Tenel Ka auf den Weg zum Zimmer ihrer Mutter, wie sie es jeden Morgen tat. Teneniel Djo ließ sich durch diese Erinnerung an ihre Heimatwelt oft aufheitern. Als Tenel Ka das Zimmer ihrer Mutter betrat, war sie aufgeregt. Schließlich wusste sie nie, was sie dort erwartete.


  Wie gewöhnlich saß ihre Mutter am Fenster und starrte hinaus in den Palastgarten. Ihr rotbraunes, einst volles Haar war zu einem dumpfen, unbestimmten Ton verblasst, und insgesamt war Teneniel Djo viel zu mager. Sie erinnerte beunruhigend an einen ausgehungerten Vogel im Winter, der vor Kälte und Wind zu benommen war, um seine Flügel noch benutzen zu können. Aber sie sah auf, als Tenel Ka eintrat, und in ihren braunen Augen zeigte sich beim Anblick der Eidechsenhaut Sehnsucht. »Die war einmal hellgrün«, stellte sie fest. »Sie ist ausgeblichen und dünn geworden. Wann hast du dir zuletzt neues Leder machen lassen? Es ist wenigstens ein Jahr her, oder zwei«, grübelte sie und beantwortete ihre eigene Frage. »Die Yuuzhan Vong halten Dathomir schon mindestens so lange besetzt.«


  Tenel Ka zog einen Stuhl dicht zu ihrer Mutter heran. Sie wirkte heute Morgen ungewöhnlich munter und betrachtete ihre Tochter voller Sorge.


  »Dich bekümmert etwas. Die Yuuzhan Vong?«


  »Heutzutage gibt es kaum etwas, das nichts mit den Invasoren zu tun hätte.«


  »Sie werden natürlich kommen«, sagte Teneniel Djo nüchtern. »Du musst dich vorbereiten.«


  Sie unterdrückte einen Seufzer. »Mutter …«


  Die Königin streckte den Arm aus, legte ihr die Hand aufs Knie und brachte so den vertrauten Protest zum Verstummen. »Ich kenne dein Herz. Du wolltest nie herrschen, und ich wünsche es dir auch nicht. Ich habe einen Mann gewählt, keine Krone. Bald werde ich beides verloren haben. Isolder wird eine Nachfolgerin für mich finden.«


  »Du erholst dich schon wieder«, widersprach Tenel Ka hartnäckig.


  Die Königin lächelte schwach. »Ich erwarte nicht, bald zu sterben. Aber herrschen kann ich auch nicht.«


  Sie wandte sich dem Fenster zu und zeigte in die Ferne. »Dort in den Nebeln. Verborgene Schiffswerften treffen ihre Vorbereitungen und bauen die Flotte wieder auf, die bei Fondor verloren gegangen ist.«


  Tenel Ka starrte ihre Mutter an und wusste nicht, was sie antworten sollte. Die Königin zog sich einen großen smaragdgrünen Ring vom Finger und reichte ihn ihrer Tochter. »Das ist kein Edelstein, sondern ein Holowürfel. Die Informationen befinden sich im Inneren. Bewahre ihn gut auf, und gib ihn an meine Nachfolgerin weiter, wenn es notwendig werden sollte.« Tenel Ka zögerte und schob sich dann den Ring auf den Finger. »Ich trage selten solchen Schmuck. Vielleicht sollte ich mich daran gewöhnen, damit dieser Ring nicht so auffällt.«


  Teneniel Djo zog die Augenbrauen hoch und lächelte zustimmend. »Ein guter Gedanke.« Ihr Lächeln verblasste, und damit schien sich auch ihre Energie zu verflüchtigen. Ein Schleier legte sich über ihre Augen, und plötzlich wirkte sie kleiner, älter und unendlich müde.


  Tenel Ka küsste ihre Mutter auf die Wange und verließ das Zimmer. Auf sie wartete noch ein beunruhigendes Gespräch.


  Sie ging zu den Landeanlagen der königlichen Familie, einem riesigen Gebäude in der Nähe des Palastes. Die Yuuzhan-Vong-Fregatte war aus Angst vor Sabotage in die Stadt verlegt worden, und eine Reihe von Wachen sicherte die Umgebung.


  Mehr Wachen als gewöhnlich, fiel Tenel Ka auf. Etliche trugen die roten Uniformen der Palastwache. Sie nahmen Haltung an, als sie vorbeiging, und salutierten auf die Weise, die für die königliche Familie reserviert war. »Dort oben«, verkündete eine eindringliche Stimme. Tenel Ka blickte zu dem Laufgang hinauf, der sich um den riesigen Raum zog. Ihre Großmutter und ihr Vater standen zusammen. Nun, nicht ganz zusammen, räumte sie ein. Die Distanz zwischen ihnen und die Art, wie ihr Vater die Schultern hielt, ließen auf eine weitere Auseinandersetzung schließen. Offensichtlich versprach dieser Morgen nicht nur ein unangenehmes Gespräch, sondern zwei. Tenel Ka lief die Treppe hinauf und wollte die Sache schnell hinter sich bringen, damit sie ihre Aufmerksamkeit wieder Jaina zuwenden konnte.


  Sie nickte ihrem Vater zu und küsste die Wange, die Taa Chume ihr darbot. »Habt ihr heute Morgen schon Jaina gesehen?«


  Die frühere Königin sah sie finster an und deutete auf das außergalaktische Schiff.


  Ehe sie etwas sagen konnte, gellte das verärgerte Heulen eines Wookiee durch die Luft. Die Wachen unten traten auseinander und ließen Lowbacca eintreten. Neben Tenel Ka und Jaina war er der einzige Jedi des Kommandoteams, der sich entschieden hatte, auf Hapes zu bleiben, und neben ihr und Jaina der einzige Zivilist, dem Zugang zu dieser gesicherten Anlage gewährt wurde. Tenel Ka beobachtete Lowbacca mit großer Sorge. Die Freundschaft des Wookiee zu Jaina, kombiniert mit dem launischen Temperament und der Treue, die seiner Spezies eigen waren, ließen ihn die Veränderungen bei seiner Freundin nicht bemerken. Offensichtlich war er bereit, das mitzumachen, was Jaina vorhatte. Der Wookiee stapfte mit einer großen Kiste voller Steine in den Händen auf die Fregatte zu. Er setzte sie mit einem lauten Rums ab und steckte die Steine einen nach dem anderen in eine Öffnung im Rumpf des Schiffes. Schließlich bückte er sich und hob die leere Kiste hoch. Das Schiff spuckte einen hellgrauen Stein aus und traf Lowbacca. Der Wookiee richtete sich auf, fuhr zum Schiff herum, schüttelte die Faust und heulte vor Wut. Jaina steckte den Kopf aus der Luke. Ihr Gesicht war verschmiert, ihr mittellanges braunes Haar sah aus, als wäre es in einem Windkanal gestylt worden.


  »Hey, ich war es nicht! Kann ich etwas dafür, dass dieses Vieh beim Essen so wählerisch ist?« Die Bemerkung entlockte Tenel Ka einen wehmütigen Seufzer. So war Jaina bis vor zwei Jahren immer gewesen. »Du wirkst bekümmert«, meinte Isolder. »Sentimental vielleicht«, gab sie zu. »Es ist schön zu sehen, wie Jaina an einem Schiff herumbastelt, selbst wenn es sich um so eines handelt.«


  »Tut mir Leid, dass du so denkst«, sagte die frühere Königin scharf. »Sie könnte Besseres mit ihrer Zeit anfangen. Diese junge Frau ist die geborene Anführerin. Sie sollte lieber an ihrer Zukunft basteln und nicht die Arbeit eines Mechanikers übernehmen!«


  »Möglicherweise arbeitet sie an ihrer Zukunft. Das Wissen, wie feindliche Schiffe funktionieren, könnte einen wichtigen Unterschied ausmachen«, sagte Isolder. »Sie geht ausgesprochen zielstrebig daran, das Rätsel zu lösen.«


  Tenel Ka schüttelte den Kopf. »Sie löst kein Rätsel, sie stellt eins.«


  Forschend funkelten Taa Chumes Augen. »Interessante Betrachtungsweise. Kannst du mir das ein wenig genauer erklären?«


  Die Jedi zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick ist es nur ein Gefühl. Jaina ist extrem schwierig in der Macht zu erkennen.«


  Die ältere Frau nickte anerkennend. »Die Fähigkeit, Gedanken zu verbergen und Emotionen abzuschirmen, ist von unschätzbarem Wert, wie deine Mutter so schmerzhaft vor Augen führt. Aber sicherlich gründet deine Meinung auch auf einem spezifischen Ereignis.« Tenel Ka warf ihrer Großmutter einen kühlen Blick zu, nahm den Kommentar über ihre Mutter zur Kenntnis, schluckte den Köder aber nicht. »Jaina und Lowbacca ist es gelungen, den Verfolgungsmechanismus der Fregatte zu blockieren. Das überhaupt hat uns die Flucht ermöglicht. Ich vermute, jetzt sucht sie eine weitere Möglichkeit, daraus einen Vorteil zu ziehen.«


  Isolder nickte. »Solches Wissen könnte von unschätzbarem Wert sein.«


  »Fakt. Aber weil sie eben Jaina ist − ein Jedi und dazu Jacen Solos Zwillingsschwester −, kann sie sich impulsive Reaktionen nicht leisten; und sie sollte keine unnötigen Risiken eingehen. Sie hat etwas vor, und ich verstehe nicht, welchen Weg sie einschlägt.«


  »Vielleicht sollte ich mit ihren Eltern sprechen«, überlegte der Prinz.


  »Und wieso glaubst du, sie hätten mehr Einfluss auf ihre Tochter als du auf deine eigene?«, fauchte Taa Chume und warf Tenel Ka einen mahnenden Blick zu.


  »Wenn du dich schon einmischen willst, dann sprich lieber direkt mit Jaina. Eventuell ist sie klug genug, einen Rat von dir anzunehmen.«


  Der Prinz presste angesichts dieser Zurechtweisung die Lippen aufeinander. Ehe er reagieren konnte, lenkten leichte Schritte auf dem Laufgang die Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe auf sich.


  Jag Fei stieg die Treppe hoch. Er blieb stehen, als er die Mitglieder der Königsfamilie sah, und verneigte sich tief. »Bitte um Verzeihung. Ich bin auf der Suche nach Tenel Ka. Der Hauptmann der Wache schickt mich.«


  Taa Chume betrachtete seinen schwarzen Fliegeroverall und den Helm unter seinem Arm. Sie sah zu ihrer Enkelin. »Ich nehme an, du hast Vorbereitungen zu einem Flug irgendwohin getroffen. Du beehrst Hapes ja selten länger als ein paar Tage mit deiner Anwesenheit.«


  »Ich habe gehofft, Majestät, dass Tenel Ka mir vielleicht behilflich sein könnte, Jaina zu finden. Ich rekrutiere Piloten als Unterstützung für die Aufklärung in diesem Sektor.«


  Taa Chume zeigte zu der Fregatte. Wieherndes Wookiee-Gelächter hallte von dem offenen Schiff herüber, gefolgt von einer weiblichen Stimme, die eine Reihe einfallsreiche Flüche von sich gab.


  »Glücklicherweise haben Sie Kampferfahrung«, sagte Taa Chume trocken. Sie hob die Hand gebieterisch, um die Aufmerksamkeit der nächststehenden Wache auf sich zu lenken, dann zeigte sie zuerst auf Jag und daraufhin zum Yuuzhan-Vong-Schiff. Jag salutierte, indem er die Faust an die Schläfe legte.


  »Viel Glück«, sagte sie zu Jag. Sie entließ ihn mit einem knappen Wink, und der junge Pilot verneigte sich erneut und ging sofort davon, wie es sich gehörte. Doch die Heiterkeit, mit der er die Treppe hinunterlief, hatte wenig mit dem Protokoll zu tun.


  Die frühere Königin beobachtete sein rasches Verschwinden mit einem spekulativen Lächeln. »Er hat keine Chance, Jaina für diese oder irgendeine andere Sache zu rekrutieren«, behauptete sie. »Denkt an meine Worte, jegliches Interesse wird höchstens vorübergehend sein. Jaina verschwendet ihre Zeit nicht an einen Mann, der nur Pilot ist.«


  »Ihre Mutter hat aber ganz anders gedacht als du«, warf Isolder ein.


  Taa Chume schenkte ihrem Sohn ein abschätziges Lächeln. »Jaina ist nicht ihre Mutter, obwohl es mich nicht überrascht, dass du ein hübsches Gesicht nicht vom anderen unterscheiden kannst.«


  Er blinzelte verblüfft, als ihm die Bedeutung dessen klar wurde, was die alte Frau sägte. »In dem Licht habe ich sie noch nie betrachtet!«


  »Eben«, erwiderte die Königin scharf. »Während ich keine Tränen vergießen würde, wenn du dich dafür entschiedest, dir eine neue Königin zu suchen, wäre es mir lieber, du würdest in einer anderen Richtung Ausschau halten. Jaina Solos Erziehung, Ausbildung und Temperament würden ihr durchaus dienlich sein, doch sie ist eine junge Frau, und sie würde viel Führung brauchen. Solange du nicht planst, Hapes selbst zu regieren, würdest du wohl daran tun, dir eine geeignete Gemahlin zu suchen.«


  Isolder wandte den Blick ab. »Ein Mann kann Hapes nicht regieren«, sagte er flach.


  »Genau meine Meinung! Das Problem ist nur: Irgendwer muss es tun.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht sollte ich den Thron wieder besteigen.«


  »Niemals«, sagte der Prinz. »Das werde ich niemals zulassen.«


  »Darauf hast du überhaupt keinen Einfluss!«, gab sie zurück. »Wenn deine Tochter nicht herrschen will, muss es deine Gemahlin tun. Wenn Teneniel Djo es nicht kann, dann finde ein Weib, das dazu in der Lage ist. Denn wenn du es nicht tust, wird irgendein Mitglied meiner Familie seine Chance wittern und uns drei allesamt umbringen, um sie wahrzunehmen! Entscheide dich und handele, oder man wird dir keine Wahl lassen!«


  Sie drehte sich um und stürmte davon. Isolder sah ihr einen Moment lang hinterher, ehe er sich ebenfalls umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung davonstolzierte.


  Allein gelassen und nun über die Sache im Bilde, starrte Tenel Ka zu dem außergalaktischen Schiff und der entschlossenen jungen Frau hinunter, die zum Dreh- und Angelpunkt eines neuen Komplotts geworden war. Jetzt begriff sie, warum Taa Chume sie nicht gedrängt hatte, den Thron von Hapes zu besteigen. Die alte Königin hatte eine andere junge Frau gefunden, die zu allem Überfluss sogar besser in ihre Pläne passte.


  Die Wachen traten zur Seite und gewährten Jag Zugang zum Schiff. Er stieg die Rampe hinauf, eine einfache geneigte Fläche, die jenen ähnelte, mit denen die meisten Schiffe der Fregatten-Klasse ausgestattet waren. Das fremdartige Schiff erinnerte eher an einen Asteroiden.


  Jag legte zögerlich eine Hand auf den Rumpf. Die Oberfläche war rau und unregelmäßig wie die Korallenriffe in den Ozeanen auf Rhigar 3, einem tropischen blauen Mond, der um die Syndic Mitthrawnuruodo Trainingsakademie kreiste.


  Jag konnte sich nicht vorstellen, wie die Yuuzhan Vong eine Kolonie von winzigen Wesen dazu gebracht hatten, ein raumtüchtiges Schiff zu bilden. Es hieß, diese Schiffe seien lebendig, sogar empfindungsfähig. Vorsichtig tippte er noch einmal an den Rumpf.


  Das rief eine sofortige und ungestüme Reaktion hervor. Jaina Solo erschien unvermittelt, ihr hübsches Gesicht drückte Frustration aus. Sie blieb stehen, als sie ihn sah, stellte sich breit in das offene Portal und stemmte die Hände gegen die Seiten der Tür.


  Einen Augenblick lang fiel Jag nichts anderes ein, als sie anzustarren. Sie war überall mit hellgrünem Gel beschmiert, und mehrere Haarsträhnen standen zu glänzenden Stacheln hoch.


  »Ich glaube, ich habe einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt«, sagte er schließlich.


  »Hängt davon ab«, gab sie zurück. »Wenn Sie daran interessiert sind, eine Dusche zu nehmen, haben Sie Glück. Es gibt eine auf dem Schiff, und ich habe gerade herausgefunden, wie sie funktioniert.«


  »Aha«, meinte er.


  Sie musterte ihn mit den braunen Augen. »Na, wenn ich es mir recht überlege, brauchen Sie eigentlich keine Spucke und Politur mehr. Und wenn ich ›Spucke‹ sage, ahnen Sie vermutlich nicht, wie wörtlich ich das meine.« Eine lange verdrängte Emotion regte sich bei ihm, die ihm inzwischen so wenig vertraut war, dass es einen Moment dauerte, bis ihm das Wort dafür eingefallen war. Chiss lassen sich grundsätzlich nicht zu Wut anstacheln, und Jag hatte gelernt, seine Reaktionen dem anzupassen. »Und was brauche ich dann?«


  Sein kühler Ton hatte eine paradoxe Wirkung auf die junge Frau. Jainas Augen glühten. »Sagen Sie es mir doch. Sie sind es schließlich, der hier hereinplatzt und mich von der Arbeit abhält.«


  »Ich bin hier, um Ihnen ein Schiff anzubieten, und einen Platz in der Vanguard-Staffel.«


  »Danke«, erwiderte sie entschieden, »aber ich habe schon ein Schiff. Es muss nur ein bisschen in Ordnung gebracht werden.«


  Er betrachtete sie von oben bis unten in ihrer aufgelösten Erscheinung. »Und wie kommen Sie damit voran?«, erkundigte er sich höflich.


  Sie hob das Kinn. »Großartig. Ohne größere Probleme.« Die wütenden braunen Augen forderten ihn heraus, ihr zu widersprechen. Zu seiner Überraschung wünschte sich Jag, er könne bleiben und genau das tun. Die Aussicht auf einen Kampf mit Jaina Solo löste eine überraschende Faszination bei ihm aus. Seine Staffel jedoch würde ihn bald zurückerwarten.


  »Ich sollte Sie wieder Ihrer Arbeit überlassen.«


  »Schön. Gut. Tun Sie das.«


  Sie machte den Eindruck, als wäre es ihr genauso lieb, wenn Jag noch bleiben würde. Er neigte den Kopf zum Abschied, ging raschen Schrittes davon und schaute sich nicht um.


  Nur eine Sache hielt Jaina davon ab, sich eine Hand voll Gel vom Gesicht zu wischen und ihm hinterherzuwerfen: Ihre Würde hatte heute schon genug gelitten für einen Tag.


  Sie zuckte mit den Schultern und kehrte ins Schiff zurück. Lowbacca stand direkt hinter der Tür und hatte ein breites Grinsen im ingwerfarbenen Pelzgesicht. »Ich habe keine Ahnung, was daran so lustig sein soll«, sagte sie kalt.


  Er hatte die Nerven zu kichern.


  Einem Impuls folgend langte sie hoch und packte mit beiden Händen das lange Fell des Wookiee. Sie zog den Kopf zu sich herunter und setzte ihm einen Kuss auf die Stirn, dann drückte sie sich an ihn und umarmte Lowbacca kurz und heftig. Als sie ihn losließ, sah sie beträchtlich sauberer aus.


  Lowbacca blickte sie verwirrt an. Ein großer Klumpen Gel tropfte ihm vom Kinn und landete mit einem lauten Platschen auf dem Durabetonboden vor der Tür. Er betrachtete sein verklebtes Fell und jaulte wütend.


  »Siehst du«, sagte Jaina, »das ist lustig.«


  


  Der Planet, der unter dem Namen Hapes bekannt war, hatte zweimal rotiert, seit Harrars Priesterschiff aus dem Dunkelraum getreten war. Während dieser Zeit hatten der Kommandant des Priesters und die Mannschaft ohne Pause daran gearbeitet, das gestohlene Schiff aufzuspüren.


  Als Khalee Lah schließlich zur Kammer des Priesters kam, vermutete Harrar ganz richtig, dass der Krieger seine Niederlage einräumen wollte.


  »Wir haben mehrere Aufklärungsschiffe verloren«, schloss Khalee Lah, »und eine Reihe von Verrätersklaven.«


  »Es überrascht mich, dass die hapanischen Ungläubigen über eine so starke Verteidigung verfügen«, grübelte Harrar. »Sie wurden bei Fondor geopfert, und dennoch kämpfen sie weiterhin, und sie kämpfen gut. Unsere erste Pflicht besteht darin, Jaina Solo gefangen zu nehmen; allerdings habe ich den Eindruck, der Hapes-Cluster könnte weitere würdige Opfer liefern.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte der Krieger abweisend. »Die Kämpfer sind Überlebende von Coruscant. Diese würden Gaben für die Götter abgeben, aber nicht diese hapanischen Feiglinge.«


  »Wir haben Berichte erhalten, dass mehrere Schiffe durch eine Spezies mit dem Namen Chiss zerstört wurden, einem Volk, das zurückgezogen am Rande dieser Galaxis lebt.«


  »In dieser Galaxis gibt es zahllose Spezies«, meinte Khalee Lah. »Die Schiffe der Chiss sind keine ernsthafte Bedrohung für uns.«


  Verärgerung durchfuhr den Priester. Stolz war eine gute Eigenschaft, doch ein weiser Führer war niemals blind gegenüber der Möglichkeit des Scheiterns. Nicht zum ersten Mal fragte sich Harrar, ob Khalee Lahs Anwesenheit auf seinem Schiff etwas mit Strafe und weniger mit Ehre zu tun hatte. »Vielleicht sind es Kundschafter?«, gab er zu bedenken. Der Krieger dachte darüber nach. »Möglich wäre es.«


  »Wenn sie so gut kämpfen, was wäre dann mit einem Großangriff? Es wäre vielleicht von Vorteil, diese Chiss besser kennen zu lernen und den Grund zu erfahren, warum sie gekommen sind.«


  Khalee Lah runzelte die Stirn. »Unsere vordringliche Aufgabe besteht darin, den Jedi-Zwilling gefangen zu nehmen. Der Kriegsmeister verlässt sich auf unseren Erfolg.«


  »Und diese Aufgabe werden wir erfüllen«, erwiderte Harrar mit so großer Geduld, wie er aufbringen konnte.


  »Der Kriegsmeister verlässt sich auch auf die Priester von Yun Harla, um Informationen zu sammeln, die den Yuuzhan Vong Nutzen bringen. Alarmieren Sie Ihre Krieger, dass sie unbedingt eines dieser Chiss-Schiffe kapern sollen.«


  Khalee Lah schien immer noch zu zweifeln, daher fügte der Priester hinzu: »Bald wird der Jedi-Zwilling uns gehören. Dann werden Sie zu neuen Taten und neuem Ruhm schreiten. Wenn wir in diesen Chiss würdige Gegner finden, wer könnte den Angriff gegen ihre Heimatwelten dann besser führen als Khalee Lah?«


  »Darin sind wir uns einig.« Der Krieger lächelte. Die Fransen seiner vernarbten Lippen teilten sich und entblößten kurze, schmale Reißzähne.


  Harrar sah den Ehrgeiz, der sich in den Augen des Kriegers zeigte, und war zufrieden. Wenn der junge Mann in jedem Ungläubigen eine Gelegenheit entdeckte, Ruhm zu erwerben und eine Beförderung zu erreichen, würde er sie nicht so leicht als »unwürdige Gegner« abtun. Den Fehler hatten sie bereits bei Jaina Solo begangen. Harrar vermutete, sie sei schlau genug, um diesen Umstand auszunutzen.


  Vielleicht, dachte er, war diese Betrügerin, diese Möchtegern-Göttin der List, tatsächlich das, was sie zu sein behauptete − ein gerissenes und mächtiges Wesen, das selbst den Vergleich mit Yun Harla rechtfertigte. Der Gedanke bestürzte und faszinierte ihn zugleich. »Sie wirken bekümmert, Eminenz«, meinte Khalee Lah.


  »Nachdenklich«, berichtigte Harrar. Er lächelte schwach und verhüllte seine Ketzerei hinter einer Maske zynischer Belustigung. »Im Krieg zeigt sich oft die Ironie des Schicksals. Ich frage mich, was der Kommandant dieser weit gereisten Ungläubigen wohl davon halten würde, wenn er wüsste, dass jeder seiner Angriffe die Yuuzhan Vong nicht abschreckt, sondern von ihnen wie eine Einladung aufgefasst wird.«
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  Früh am nächsten Morgen folgte Prinz Isolder einer Wache ins Flüchtlingslager und versuchte, die aufmerksamen Krieger zu ignorieren, die ihn begleiteten. Leibwachen waren für jemanden in seiner Position unerlässlich, und er konnte sich nur an wenige Gelegenheiten erinnern, bei denen er auf seiner Heimatwelt allein gewesen war. Aber während er durch die Reihen der einfachen Zelte ging, wurde ihm bewusst, wie viel diese Flüchtlinge verloren hatten und wie aufdringlich ihnen der Pomp des hapanischen Königshauses erscheinen musste.


  Sein Führer blieb vor einem Zelt stehen, das sich von den anderen nicht unterschied. »Sie können mich jetzt allein lassen«, sagte Isolder. Ein Blick aus den blauen Augen schloss die Leibwachen in diese Anordnung mit ein. Die Krieger verneigten sich und zogen sich zurück.


  Er klopfte an den Stützpfosten und erhielt ein unverbindliches Grunzen zur Antwort. Daraufhin schlug er die Klappe zurück und betrat geduckt den ersten der beiden Räume des Zeltes.


  Han und Leia saßen an einem kleinen Klapptisch. Beide hielten dampfende Becher in den Händen und sahen ihn müde und gleichzeitig einschätzend an.


  Isolder war beeindruckt, wie sehr die beiden sich ähnelten, etwas, das über jede Erklärung durch gemeinsame Erlebnisse und die jüngsten gemeinsamen Verluste hinausging.


  Han Solo passte genau in das Bild des alternden Piraten. Die Geschichten, die er während seiner Abenteurerjahre erlebt hatte, hatten ihre Spuren in Form von Falten und Narben hinterlassen. Zwei Tage alte Bartstoppeln bedeckten die untere Gesichtshälfte. Er war ein wenig dicker geworden, ein wenig grauer, ein wenig härter, was jedoch nicht überraschte.


  Die Veränderungen bei Leia waren hingegen bestürzend. Ihr kurzes Haar wuchs langsam nach, und sie trug einen taillierten Fliegeranzug. Sie war schlanker, als Isolder sie in Erinnerung hatte, und ihr Gesicht wirkte ohne Makeup bleich und klein. Trotz ihrer nachlässigen Erscheinung oder vielleicht gerade deswegen sah sie viel jünger aus, als sie war. Doch die kunstvollen Haarspiralen waren verschwunden, die weich fallenden Kleider, die gebieterische Haltung − genau das, was ihn vor zwanzig Jahren so beeindruckt hatte. Sie hätte genauso gut eine müde Kriegerin sein können, die sich auf die nächste Schlacht vorbereitete.


  Dann veränderte sich ihr Gesicht. Sie hob das Kinn, ihre Lippen verzogen sich zu einem herzlichen Lächeln, und Trauer und Erschöpfung verschwanden hinter einer eingeübten Maske. Die Prinzessin und Diplomatin erhob sich, ging um den Tisch herum und begrüßte ihn mit ausgestreckten Händen.


  »Prinz Isolder«, sagte sie freundlich. »Danke für die Aufnahme. Die Bewohner des Hapes-Clusters haben schon so viele Opfer erbracht.«


  Er nahm ihre Hände und hob sie an die Lippen. »Fondor war meine Schuld, Prinzessin. Sie haben versucht, mich davor zu warnen, die Flotte zu schicken. In dieser Angelegenheit und auch in keiner anderen wollen wir keine Missverständnisse aufkommen lassen.«


  »Klingt so, als hätten Sie etwas auf dem Herzen«, meinte Han, während er sich ebenfalls erhob. »Bleiben Sie bitte hier«, sagte der Prinz. »Was ich zu sagen habe, betrifft Sie ebenfalls.« Han zuckte mit den Schultern und zog eine Kiste zum Tisch heran, während Leia einen weiteren Becher suchte. Sie ließen sich nieder und tranken ein paar Schlucke von dem dicken, starken Getränk. »Wie war Ihre Reise?«, fragte Leia.


  »Informativ, aber auch beunruhigend. Ich habe mehrere Dinge erfahren, die von Wichtigkeit für Ihre Familie sein könnten. Bei den Yuuzhan Vong werden Zwillingsgeburten als Vorzeichen betrachtet. Ein Zwilling besiegt den anderen im Kampf, und der Gewinner wird eine wichtige Rolle bei einem zentralen Ereignis einnehmen.«


  Han stupste Leia an. »Mach dir keine Sorgen, meine Süße. Du kannst Luke schlagen. Du musst dir nur ein paar fiese Tricks aneignen.«


  Sie warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. Er hob in einer ironischen Geste die Hände zur Verteidigung, und sein stichelndes Grinsen rief bei ihr ein Augenfunkeln hervor, in dem sich Belustigung und Verzweiflung mischten. Isolder dachte, er hätte eine solche Reaktion durchaus der beherrschten, einstudierten Herzlichkeit vorgezogen, die sie ihm entgegenbrachte.


  »Bitte, entschuldigen Sie die Abschweifung«, murmelte sie.


  »Natürlich. Tsavong Lah hat öffentlich und unmissverständlich dargelegt, welche Absichten er mit Ihrem Sohn Jacen hatte. Es ist wahrscheinlich, dass sich seine Wut nun auf Jacens Zwillingsschwester richten wird.«


  Alle Freundlichkeit verschwand aus Leias Augen. »Jacen lebt noch«, behauptete sie fest.


  Isolder warf Han einen verwirrten Blick zu. »Vermutlich hat man Ihnen etwas anderes erzählt«, sagte Han.


  »Uns auch. Aber Leia sagt Nein, und ich würde alle meine Credits auf sie setzen.«


  Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und wandte sich wieder an Isolder. »Dennoch verstehe ich, was Sie sagen wollen. Die Yuuzhan Vong scheinen von Opfern besessen zu sein. Wenn Zwillinge in ihren Augen eine solche Kraft besitzen, betrachten sie ein Zwillingsopfer vermutlich als besonders wertvolles Geschenk an ihre Götter.«


  »Es geht noch darüber hinaus«, sagte der Prinz. »Ich habe mit Tenel Ka gesprochen und Jaina bei der Arbeit an dem Yuuzhan-Vong-Schiff beobachtet. Sie hat das Schiff Trickster genannt, in Anspielung auf Yun Harla, die Göttin der List, und auf sich selbst. Sie hat damit den Priester der Yuuzhan Vong verspottet, der sie und die anderen jungen Jedi verfolgt hat. Kurz darauf hat sie ihnen die Möglichkeit genommen, das gestohlene Schiff zu orten. Es scheint mir möglich, dass sie die Yuuzhan Vong herausfordern will, sie vielleicht sogar anstacheln will, indem sie die Rolle ihrer listenreichen Göttin annimmt.«


  Han zog die Augenbrauen hoch und grinste schief.


  »Eine Göttin, wie?«


  Leia starrte ihn ungläubig an und ließ keinen Zweifel daran, dass sie seinen eigentümlichen Stolz hinsichtlich der Methoden ihrer Tochter nicht teilte.


  Rasch unterdrückte er sein Grinsen. »Man kann nicht behaupten, das Kind hätte keinen Ehrgeiz.«


  Seufzend trat Leia von dem Tisch zurück. »Ich spreche mit meiner Tochter. Jaina war schon immer sehr impulsiv.«


  »Man könnte es auch stur nennen«, ergänzte Han.


  »Ich werde mich nicht mit ihr streiten. Ich werde sie ermutigen, ihre Pläne, wie auch immer sie aussehen, auf den Tisch zu legen. Dann können wir sie besprechen und herausfinden, welche Absicht sie hat und welche Logik dahinter steckt.«


  Han warf Isolder einen kühlen Blick zu. »Nur nicht streiten«, wiederholte er. »Tun Sie mir einen Gefallen sorgen Sie dafür, dass diese ›Besprechung‹ an einem Ort im Freien stattfindet, wo sich keine brennbaren Materialien befinden.«


  »Du kommst nicht mit?«, fragte Leia. »Ich habe Arbeit am Falken. Geh du schon mit dem Prinzen voraus.«


  Er sagte das ganz locker, und in seiner Stimme war von der Konkurrenz nichts mehr zu spüren, die sein früheres Verhalten gegenüber Isolder geprägt hatte. Der Blick, den sie sich zuwarfen, ließ eine Bindung erkennen, die ein alter Verehrer nicht bedrohen, geschweige denn aufbrechen konnte. Han gab seiner Frau einen kurzen Kuss, dann schenkte er sich noch einen Becher von dem Gebräu ein.


  Aber als Isolder die Zeltklappe für Leia aufhielt, hörte er Hans leisen Rat: »Halt dir den Rücken frei, Schatz.« Der Prinz begriff, dass es dabei nicht um irgendwelche Gefahren ging, die ein früherer Verehrer darstellen könnte. Und da er auch Taa Chume kannte, stimmte er vollkommen mit dieser Äußerung überein.


  Leia Organa Solo begriff sehr wohl, dass selbst in schwierigen Zeiten bestimmte protokollarische Gegebenheiten nicht verletzt werden durften. Sie konnte den Palast nicht betreten, ohne der regierenden Königin ihre Aufwartung zu machen.


  Am Tor nannte sie ihren Namen und wurde rasch zu Teneniel Djos Räumlichkeiten geführt. Die uniformierten Wachen brachten sie allerdings in ein Schlafgemach und nicht in ein Empfangszimmer. Einen Moment lang erkannte Leia die Frau nicht, die sich unsicher von einem Stuhl erhob, um sie zu begrüßen. Zu dem Zeitpunkt, an dem Teneniel Djo als junge Frau nach Hapes gekommen war, hatte man in ihr einen komischen Kauz gesehen: eine aufrechte Kriegerin unter intrigierenden Patriziern, eine Frau von bescheidenem Aussehen in einem Land, dessen Menschen für ihre Schönheit berühmt waren. Schon durch ihre stämmige Figur hob sie sich von den eleganten Hapanern ab, zusätzlich auch noch durch ihre Fähigkeit, die Macht wahrzunehmen und zu benutzen. Leia fühlte sofort, dass diese Gabe fast restlos verschwunden war. Teneniel Djos rotbraunes Haar war stumpf und dünn, ihre Haut hatte einen ungesunden fahlen Ton. Die Königin war deutlich zu mager. Ihren dunkel geränderten Augen mangelte es an Ausdruck. Die ständigen Intrigen am hapanischen Hof mussten die Dathomiri-Kriegerin langsam vergiftet haben. Leia vermutete, die Niederlage bei Fondor und der Verlust des ungeborenen Kindes hatten ihr den Rest gegeben.


  Sie umarmten sich behutsam. Teneniel Djo schob Leia auf Armeslänge von sich und betrachtete sie resigniert. »Du wurdest ausgewählt?«


  Leia zögerte und wusste nicht recht, was sie antworten oder fragen sollte. »Ich bin mit den Flüchtlingen nach Hapes gekommen«, sagte sie und hielt diese Richtung für so sicher wie jede andere. »Han und ich planen, in Kürze abzureisen.«


  Keine dieser Informationen löste eine Reaktion in den Augen der Königin aus. »Tenel Ka hat den Ring.«


  »Natürlich«, stimmte Leia zu.


  Die kleine Frau wandte sich ab und starrte leer in den Garten. Leia versuchte einige Male, Teneniel Djo in ein Gespräch zu verwickeln, doch nichts durchdrang den seltsamen Nebel, der die andere Frau einhüllte. Schließlich gab sie auf und verließ leise den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich und nickte den beiden Wachen davor zu. Die erwiderten ihren Gruß, doch bemerkte Leia die gereizte Miene des einen. Sie folgte seinem Blick, der über ihre Schulter hinwegging. Ein junger Mann schlenderte auf sie zu, gekleidet in die hellroten Farben des Königshauses, und sein Gesicht zeigte extreme Selbstzufriedenheit. Er verneigte sich extravagant.


  »Welche Ehre, Prinzessin Leia. Taa Chume möchte mit Ihnen sprechen.«


  So, wie er sprach, konnte Leia nicht unterscheiden, ob die Ehre ihm oder ihr galt. »Und Sie sind?«


  »Trisdin Gheer, Begleiter von Taa Chume.« Die beiden Wachen erröteten heftig. Leia spürte sowohl Zorn als auch Verlegenheit bei ihnen und verstand nun, dass sie gerade beleidigt worden war. Offensichtlich war es eine Kränkung, den Liebhaber zu schicken. Damit blieben Leia zwei Möglichkeiten: Sie konnte die Beleidigung ignorieren und so tun, als kenne sie die hapanischen Gepflogenheiten nicht, oder sie konnte darauf eingehen und sich ungnädig zeigen. Taa Chume war heute in selten guter Form, schien es. »Botschafter Gheer«, sagte sie freundlich, doch mit einer gewissen Schärfe. »Sie müssen verzeihen − Ihr Name ist mir nicht geläufig. Ich habe ihn weder in den diplomatischen Verzeichnissen gesehen noch eine Rede von Ihnen vor dem Senat gehört. Vielleicht sind Sie neu in Taa Chumes Diensten?«


  Das Grinsen verging ihm. »Ich bin erst kürzlich Mitglied ihres Haushalts geworden.«


  »Nun, gewiss werde ich Sie dann in der näheren Zukunft häufiger sehen. Taa Chumes diplomatische Bedienstete scheinen stets rasch zu wechseln.« Sie lächelte. »Gehen wir?« Die stille Heiterkeit der Wachen folgte ihr durch den Gang. Trisdin ging schnellen Schrittes voraus und machte keinen weiteren Versuch, eine Unterhaltung zu beginnen. Er lieferte sie in einem kleinen Empfangszimmer ab und stolzierte dann davon.


  Taa Chume erhob sich, um Leia zu begrüßen, und machte keinerlei Bemerkungen über Trisdin. »Es war gut von Ihnen, Teneniel Djo zu besuchen. Eine traurige Geschichte, nicht wahr?«


  »Die Zeiten sind hart«, meinte Leia. »Aber es gibt stets diejenigen, die größere Bürden mit Würde tragen, wie zum Beispiel Sie.« Die ältere Frau neigte den Kopf. »Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid zum Verlust Ihrer Söhne aussprechen.«


  »Anakin ist gestorben«, entgegnete Leia, während kurz die Erinnerung an die feierliche Bestattung in ihr hochkam, die in der letzten Nacht stattgefunden hatte, und an die reinigende Wirkung, die das Gefühl bei ihr hinterlassen hatte, dass ihr Sohn zur Macht zurückgekehrt war. »Jacen wird lediglich vermisst.«


  »Natürlich«, sagte Taa Chume glattzüngig und ohne innere Überzeugung. »Sie müssen großen Trost in Ihrer Tochter finden. Ich wünschte, Teneniel Djo wäre in der Lage gewesen, ihrer Tochter ein solches Pflichtgefühl zu vermitteln, aber das ist vielleicht das geringste der Versäumnisse der Königin. Doch genug von den hapanischen Sorgen. Ich nehme an, Sie würden Jaina gern sehen.« Sie trat in den Gang hinaus. Leia gesellte sich ihr an die Seite.


  »Haben Sie eine Idee, welche Pläne Jaina für die Zukunft schmiedet?«, fragte Taa Chume. In Leias Hinterkopf schrillten Warnsensoren. »Wie weit kann man in solchen Zeiten schon in die Zukunft planen?«, erwiderte sie. »Unsere Anstrengungen richten sich doch zunächst einmal darauf zu überleben. Jaina ist eine Jäger-Pilotin, und zwar eine außergewöhnliche. Im Augenblick erfordert das ihre gesamte Aufmerksamkeit.«


  »Vermutlich ist sie Staffel-Kommandantin?«


  »Nein. Sie gehört zum Renegaten-Geschwader und ist dort glücklich. Die meisten Kommandanten sind Legenden.«


  »Ohne Zweifel arbeitet sie gerade an ihrer eigenen. Der Krieg lässt Legenden erstehen, wenn er schon sonst nichts zustande bringt.«


  »Woher rührt dieses plötzliche Interesse an meiner Tochter?«


  Die Königin breitete die Hände aus. »Ich habe meinen ältesten Sohn verloren, und wie Sie wissen, ist Isolder zutiefst in diesen Konflikt verwickelt. Es ist viel schwieriger, mit anzusehen, wie unsere Kinder kämpfen, als sich selbst der Gefahr auszusetzen.« Es erschien Leia eigenartig, dass Taa Chume zu ihr sprach, als seien sie gleichaltrig. Zuvor hatte sie sich immer bemüht, Leias relative Jugend und ihren untergeordneten Status zu betonen.


  »Jaina ist kein Kind mehr«, sagte Leia. »Und Isolder auch nicht.«


  Taa Chume kniff amüsiert die Augen zusammen. »Sie haben diese Bemerkungen in der richtigen Reihenfolge ausgesprochen. Isolder hat viele Qualitäten, aber der Pfad zur Weisheit ist für Männer weiter. Keine Frau findet einen gleichwertigen Partner in einem Mann, der das gleiche Alter hat.«


  »Interessante Ansicht.«


  »Eine, die Sie offensichtlich mit mir teilen. Han Solo ist mehrere Jahre älter als Sie, nicht wahr?«


  »Er hat einen fliegenden Start auf diesem Weg zur Weisheit erwischt«, gab Leia trocken zurück. Sie traten aus dem Hauptgebäude des Palastes in den hellen Sonnenschein. Taa Chume deutete mit dem Kopf auf einen geschlossenen Landspeeder, ein Fahrzeug, das größer als gewöhnlich war und neben dem ein gut bewaffneter Fahrer wartete.


  »Jaina wird gewiss im Bereich der königlichen Landebuchten arbeiten. Es ist zwar auch zu Fuß nicht weit, doch wäre ich froh, wenn Sie mir diese Vorsichtsmaßnahme gestatten.« Ihre Augen wurden düster. »Erst gestern hat ein Attentat auf Prinz Isolder stattgefunden, und zwar innerhalb des Palastes.«


  Leia bedankte sich bei der Königin und stieg in das gepanzerte Fahrzeug. Dieses erhob sich in die Luft und glitt in Richtung Hafen davon − viel zu langsam für Leias Unruhe. Obwohl Flüchtlingslager durchaus Gefahren bargen, hoffte sie, ihre Tochter dazu überreden zu können, den Palast zu verlassen und bei ihnen zu wohnen. Sie fand Jaina in diesem steinähnlichen Schiff, wo sie vorsichtig an einer kleinen, gekerbten Kugel herumstocherte.


  »Ein vertrauter Anblick«, merkte Leia lächelnd an. »Du bastelst an einem Schiff herum.« Jaina schob die kleine Kugel zur Seite. »Nichts funktioniert so, wie es sollte«, beschwerte sie sich. »Keine Drähte, keine Schaltkreise, keine Kabel. Was möchtest du?«


  Leia legte die Finger an die Schläfen und tat, als würde ihr schwindelig werden. »Welch rasanter Themenwechsel.«


  »Mom«, sagte Jaina müde. »Spuck es einfach aus.«


  »Also gut. Prinz Isolder hat mich besucht.« Sie erzählte in knappen Worten, worüber er sich Sorgen machte.


  »Die Yuuzhan Vong versuchen, alle Jedi zusammenzutreiben«, erinnerte Jaina sie. »Meine Situation ist nicht schlimmer als vorher. Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen um dich.«


  »Um mich?« Leia sah sie bestürzt an, dann wurde ihre Miene leer. »Ich verstehe. Du hast von meiner Reaktion auf Anakins Tod gehört. Ich habe gespürt, wie er dahingegangen ist, und in mir ist etwas zerbrochen. Ohne deinen Vater hätte ich den Weg zurück vielleicht nicht gefunden. Er war für mich wie ein Fels in der Brandung.«


  »Wie du für ihn, als Chewbacca gestorben ist. Scheint mir, ihr seid quitt.«


  Leia lächelte schwach. »Hängt davon ab, wer zählt.


  Aber wir sprachen gerade von dir.«


  »Auch nicht gerade ein eleganter Wechsel, Mom.«


  »Soll ich ganz offen sprechen?«, fragte Leia. »Ich kann dich nicht durch die Macht fühlen. Ich spüre, wenn du in der Nähe bist, mehr aber auch nicht.« Jaina seufzte. »Nimm es nicht persönlich. Ich schirme mich ab. In der letzten Zeit sind einige Dinge passiert, die ich nicht mit denen teilen möchte, die ich mag, und schon gar nicht mit denjenigen, die ich verachte.«


  »Das ist eine Menge, um es allein zu tragen«, sagte Leia und ließ eine vorsichtige Einladung in ihrer Stimme mitschwingen.


  Die junge Frau zuckte mit den Achseln.


  Leia wollte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter legen, entschied sich dann jedoch anders. »Also. Erzähl mir ein bisschen über dieses Schiff.«


  Jaina wirkte angesichts des erneuten Themenwechsels erleichtert. »Wir fangen gerade erst an, die Technologie der Yuuzhan Vong zu verstehen. Ich habe alle Informationen über dieses Blockiergerät gesammelt, das Danni Quee bei Coruscant eingesetzt hat.«


  »Wie ich es verstanden habe, handelt es sich dabei um eine Art Transmitter, der effektiv die Signale stört, die der Yammosk aussendet.«


  »Das stimmt. Yammosks kommunizieren über Gedanken. Die zu blockieren ist schwierig. Der Zerhacker ist ein Gerät, das dem Yammosk das Denken erschwert. Eine kleine, aber extrem starke Kom-Einheit wird an einem Geschoss befestigt und an dem Rumpf des Schiffes mit dem Yammosk angebracht. Ich habe gehört, Dannis Team habe große Mengen von diesen Geräten hergestellt, um sicherzustellen, dass eins von ihnen die Schildanomalitäten durchdringt und sich festsetzen kann. Die Kom-Einheiten waren so eingestellt, dass sie ein Signal mit extrem hoher Frequenz empfangen, welches wiederum eine Vibration im Schiff erzeugt, die der Yammosk nicht ignorieren kann.«


  »Und auf diese Weise hast du die Verbindungskapazitäten dieses Schiffes blockiert?«


  »Nein, da gibt es einen wichtigen Unterschied«, erklärte Jaina. »Die Yuuzhan-Vong-Schiffe kommunizieren mit ihren Piloten über Gedanken, diese wiederum mit ihren Kommandanten über Villips. Der Yammosk koordiniert das alles. Obwohl der Yammosk mithilfe mentaler Projektion kommuniziert, trifft ein großer Teil der hereinkommenden Informationen über andere Wege ein. Der Yammosk verfolgt die einzelnen Schiffe über ihre Schwerkraftsignaturen.«


  »Und weiter?«, drängte Leia. »Schwerkraftsignaturen«, wiederholte Jaina. »Die Raumfahrttechnologie der Yuuzhan Vong basiert auf der Manipulation der Schwerkraft. Kleine Gravitationsfluktuationen liefern die Bewegungsenergie. Die Schiffe bewegen sich nicht nur durch die Verwendung der Gravitation, auch Schilde und die Navigation greifen darauf zurück. Es ist ein unglaublich ausgeklügeltes System, wie ein Schiff Informationen über seine Umgebung sammelt. Und jedes Yuuzhan-Vong-Schiff kann von anderen durch feine Unterschiede im Muster der Gravitätsschwankungen identifiziert werden. Das nenne ich Schwerkraftsignatur. Da es sich bei diesen Schiffen um Lebewesen handelt, sind ihre Signaturen wie Fingerabdrücke, von denen sich keine zwei gleichen. Das zu testen, hatte ich noch keine Gelegenheit, aber die bekomme ich schon.«


  »Das klingt nach einem gefährlichen Projekt.«


  »Sicherlich, aber überleg dir nur, wie nützlich diese Information für uns wäre! Im Augenblick können wir ihre Yammosk-Signale blockieren − zumindest so lange, bis die Gestalter eine Möglichkeit gefunden haben, die Hochfrequenzstörungen zu umgehen. Stell dir vor, was wäre, wenn wir die Signale nicht nur blockieren, sondern stattdessen sogar Fehlinformationen schicken könnten!«


  »Und hier kommt die Trickster ins Spiel«, murmelte Leia.


  Jainas Augen leuchteten auf. »Du hast es erfasst.«


  Leia betrachtete ihre Tochter nachdenklich. »Wie willst du das erreichen?«


  »Ich arbeite noch daran«, gab Jaina zu. Ihr Blick ging zu Lowbacca, der über etwas hockte, das wie ein riesiger Villip aussah.


  »Dann will ich dich nicht länger davon abhalten.« Sie packte die Hand ihrer Mutter, als diese sich zum Gehen wandte. »Danke, Mom.«


  »Wofür?«


  »Du hast Kyp Durron nicht mitgebracht.« Leias Lächeln wirkte hämisch. »Ich hätte auch nie geglaubt, dass du ernsthaft seine Schülerin werden wolltest. Als dein Vater in Kyps Gegenwart erwähnte, du wolltest nicht zu Anakins Bestattung kommen, ist er mit dem Zartgefühl eines rachsüchtigen Gamorreaners auf die Suche nach dir gegangen. Ich hatte schon angenommen, die Bemerkung, du wolltest seine Schülerin werden, sei als Stichelei in seine Richtung gemeint, wegen seiner Plumpheit.«


  »So ungefähr«, sagte Jaina abwesend. »Hat sich Dad aufgeregt, weil ich beinahe nicht zu Anakins Bestattung gekommen wäre?«


  »Da ich fast einen Betäubungsstock benutzen musste, um ihn zu Chewbaccas Gedenkfeier zu treiben, glaube ich, hat er dich recht gut verstanden. Wenn du es nur selbst verstehst.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, änderte jedoch ihre Meinung. »Ich hatte gehofft, dich mit ins Lager zurückzunehmen, aber daraus wird wohl nichts. Du hast hier zu tun. Pass gut auf dich auf.« Jaina versprach das und hielt ihren ungeduldigen Seufzer zurück, bis das harte Klacken von Leias Schritten nicht mehr zu hören war. Sie nahm den Villip und setzte ihre Versuche fort, ihn einzustellen. Ein Klopfen am offenen Portal lenkte sie ab. Sie murmelte eine Verwünschung und stampfte zur Tür. Im ersten Moment war sie verwirrt, weil es sich bei dem Besucher um Jag handelte.


  »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte er ohne Einleitung.


  Jaina verschränkte die Arme. »Schön, aber beeilen Sie sich. Ich habe zu tun.«


  »Eigentlich hatte ich mich darauf eingestellt zuzuhören.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dann hoffe ich, dass Ihr Zeitplan nach hinten viel Platz hat, denn Sie werden hier bestimmt eine ganze Weile stehen. Ich habe nichts Falsches getan.«


  »Sie haben ganz absichtlich versucht, einen Streit zu provozieren.«


  »Ach ja?«


  Er starrte sie einen Augenblick an und strich sich mit der Hand durch das kurze schwarze Haar. »Wie kommt eine alderaanische Prinzessin an eine solche Tochter?« Jaina geriet in Wut. »Wollen Sie die kurze Antwort, oder muss ich es Ihnen detailliert mit Grafiken und Diagrammen erklären?«


  Auf Jags Wangen zeigten sich rote Flecken. »Das habe ich nicht gemeint, wie Sie sich ja denken können.« Seine Verunsicherung war eigenartig befriedigend. Wenn es ein Fechtkampf gewesen wäre, hätte Jaina diesen Punkt für sich verbuchen können. Da sie den Sieg in der Luft liegen sah, langte sie in die Macht und betrachtete die Emotionen, die sie von der starken Präsenz des jungen Mannes auffing. Er war verärgert, mehr als nur ein wenig verlegen, und nicht ganz sicher darüber, welche Absicht ihn hergeführt hatte.


  Unsicherheit, entschied sie. Von allen Emotionen, die sie bei Jag Fei spürte, machte ihm diese die größten Schwierigkeiten. Also stellte sie sich einen dicken Nebel vor und schickte ihn mit einem mentalen Schubs zu ihm hin. Er runzelte die Stirn und blickte sich konfus um. »Warum sind Sie hier, Jag?«, fragte sie, um das Messer noch einmal in der Wunde umzudrehen. Er erlangte rasch die Fassung zurück. »Tenel Ka hat mir gesagt, Sie würden mit Kyp Durron trainieren. Da Kyp unter meinem Kommando fliegt, kann ich dann annehmen, dass Sie in die Vanguard-Staffel eintreten?«


  »Tenel Ka war nicht richtig informiert. Und Sie auch nicht, wenn Sie denken, Kyp würde für irgendwen irgendetwas tun, das ihm nicht passt.« Er betrachtete sie lange. »Angenommen, Sie haben recht, dann bekomme ich den Eindruck, Kyp sei nicht der Einzige, der eine Art Spiel treibt.«


  »Und gewinnt«, fügte sie selbstgefällig hinzu. »Da Ihnen diese Vorstellung solche Befriedigung zu verschaffen scheint, hoffe ich, die Regeln können für Solitär angepasst werden.« Er verneigte sich tief und äußerst förmlich und ging mit großen Schritten davon. Zu ihrer eigenen Überraschung grinste Jaina wie ein wohl genährter Hutt. Dem Chiss-Kommandanten einen Köder hinzuwerfen war das Erste, was ihr seit einiger Zeit richtige Freude bereitete. Und seinen Rückzug zu beobachten war aus mehr als einem Grund befriedigend. Jag Fei gehörte zu diesen Leuten, die aus jeder Perspektive gut aussehen.


  Sie spürte, wie sich Lowbacca näherte. Er stellte sich neben sie und knurrte eine Frage. »Ich habe nichts gegen Jag Fei«, meinte sie. »Ich habe viel Spaß mit ihm, ob er nun möchte oder nicht.« Lowbacca machte eine abschätzige Bemerkung über ihre Art von Spaß.


  Ihre gute Laune trübte sich, als sie die Quelle von Lowbaccas Sorge empfing. »Hör auf damit«, fauchte sie. »Ich bin nicht in der Stimmung für weiteres Gerede über die dunkle Seite.«


  Sie drehte sich um und ging ins Schiff. Der Wookiee runzelte die pelzige Stirn verwundert, während er über den Ausbruch seiner Freundin nachdachte. Sein Onkel Chewbacca hatte ihn oft davor gewarnt, dass die Menschen dazu neigten, ihre Angelegenheiten komplizierter zu machen, als es sein musste.


  Und nach dem, was sich zwischen Jaina Solo und dem schwarzhaarigen Piloten abspielte, stimmte Lowbacca dem gern zu.
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  »Ich glaube, wir haben diese Monstrosität von Sith-Brut endlich dazu gebracht, sich aufzurichten und guten Tag zu sagen«, murmelte Jaina und starrte fasziniert den Villip an, den sie nun eingestellt hatten.


  Ihr eigenes Abbild starrte sie an, ein wenig verzerrt, wie sie vielleicht durch dichten Nebel und nach einigen Gläsern corellianischen Brandys aussehen würde. Die Lippen bewegten sich synchron zu ihren, und die Stimme, die tiefer, rauchig und ein wenig bedrohlich klang, sprach im präzisen Duett mit ihrer eigenen. Jaina sah zu Lowbacca hoch und grinste. Das Wesen der Yuuzhan Vong machte aus dieser Miene ein finsteres Gesicht.


  Jaina blinzelte. »Super. Hoffen wir, die Yuuzhan Vong sehen mich auch so«, sagte sie zu Lowbacca und deutete mit dem Kopf auf den Villip.


  Der Wookiee blickte vom Spiegelbild zum Original und neigte fragend den Kopf. Er zuckte mit den Schultern, da er offensichtlich keinen Unterschied feststellte.


  Davon fühlte sich Jaina nicht beleidigt, denn die Wookiees nahmen Menschen für gewöhnlich eher über den Geruch wahr. Sie strich mit der Hand über den Villip.


  Als er sich zu einem formlosen Knubbel umstülpte, stand sie vom Tisch auf und reckte sich.


  »Machen wir morgen weiter. Ich habe noch einige Vorbereitungen zu treffen, ehe wir die nächsten Schritte angehen.«


  Lowbacca legte den Kopf erneut schief und stellte murrend eine Frage.


  »Ich erzähle es dir morgen Früh«, sagte sie, während sie aufstand. »Warum schläfst du nicht ein bisschen und packst deine Ausrüstung zusammen. Wenn alles klappt, brechen wir morgen sehr früh auf. Auf einem vollständig mechanischen Schiff«, fügte sie hinzu, da sie wusste, welche Frage der Wookiee als Nächstes stellen würde.


  »Aus Metall und Keramik und mit Computern und all diesen hübschen Abscheulichkeiten.« Der Wookiee knurrte zufrieden und nahm den umgestülpten Villip. Jaina klopfte ihm liebevoll auf die Schulter und eilte dann aus der Andockbucht zu ihrem Zimmer im Palast. Schließlich konnte sie sich in einem geflickten Mechanikeroverall wohl kaum der früheren Königin von Hapes präsentieren, wenn sie diese um einen Gefallen bitten wollte. Taa Chume hatte bereits Bemerkungen über Jainas Erscheinungsbild gemacht, und es konnte nicht schaden, der älteren Frau zu demonstrieren, dass sie sich ihren Ratschlag zu Herzen genommen hatte. Später, nachdem sie sich gewaschen und geschminkt und in ein geliehenes hapanisches Kleid gezwängt hatte, machte sich Jaina auf die Suche nach Taa Chume. Eine Audienz zu erhalten war leichter, als sie erwartet hatte; die ersten Palastdiener, die sie fragte, führten sie direkt zur Residenz der früheren Königin. Während Jaina den Dienern durch die glänzenden Marmorhallen folgte, dachte sie über die Bedeutung nach, welche die Reaktion der Diener hatte. Taa Chume war vielleicht nicht die regierende Königin, trotzdem hatte sie sicherlich viel zu tun. Die Diener würden Jaina nicht ohne Weiteres zu ihrer Herrin bringen, es sei denn, diese hatte ihnen eine entsprechende Anweisung gegeben. Ja, Taa Chume führte definitiv etwas im Schilde. Ein erwartungsvolles Lächeln huschte über Jainas Gesicht, und sie fühlte sich ein wenig so wie in dem Augenblick, wenn sie ihren X-Flügler für eine Mission aufwärmte.


  Diese Analogie erschien ihr noch immer passend, als sie Taa Chumes Gemächer betrat. Jaina erkannte einen Kommandoposten, wenn sie einen sah, auch wenn er in diesem Falle mit Seide, Pracht und Kunst ausgestattet war.


  Die ältere Frau saß anmutig auf einem kleinen Sofa und war von ungefähr einem Dutzend Leute umgeben. Manche trugen die Uniformen der königlichen Wache, andere kritzelten Notizen auf kleine Datenblöcke. Diener huschten leise im Zimmer umher und brachten, was erforderlich war, ehe es verlangt wurde. Einer nahm Jaina das Cape von den Schultern und deutete mit einem Nicken an, sie möge vortreten.


  Jaina hob das Kinn und trat in den Raum. Taa Chume bemerkte sie und blickte zu einem würdevollen Diener. Anscheinend handelte es sich dabei um ein Zeichen, das den Anwesenden sehr gut bekannt war, denn alle verneigten sich tief und verließen sofort den Raum. Alle außer einem, einem äußerst gut aussehenden blonden jungen Mann, den Jaina, wie sie sich erinnerte, bei dem Palastbankett vor zwei Tagen gesehen hatte und der sich nie weit entfernt von der früheren Königin aufhielt. Er schenkte ihr ein langes Lächeln und ging zu einem Beistelltisch, um eine Flasche Wein und drei Kelche zu holen.


  Taa Chume nahm ihren roten Schleier ab und lächelte Jaina an. »Sie sehen sehr hübsch aus, meine Liebe, ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe. Nicht viele junge Leute sind bereit, einen Ratschlag anzunehmen. Und Sie kommen zu einem exzellenten Zeitpunkt, denn ich wollte gerade eine Pause machen, um mich zu erfrischen. Sicherlich leisten Sie mir Gesellschaft?« Jaina setzte sich auf den angebotenen Platz und nahm das Glas, in dem sich eine goldene Flüssigkeit befand. Kleine funkelnde Flecken wirbelten durch den moussierenden Wein. Sie nippte zaghaft daran.


  »So nicht«, widersprach der junge Mann lächelnd.


  »Ich zeige es Ihnen.« Er setzte sich neben Jaina und umfasste mit beiden Händen die ihre, in der sie den Kelch hielt. »Man muss ihn schwenken, so«, sagte er und bewegte ihre Hand langsam im Kreis. »Die Kunst besteht darin, ihn sanft zu wecken und ihm Wärme einzuhauchen. Nur dann enthüllt sich die Süße.«


  Jaina starrte ihm einen Moment lang benommen in das Gesicht, das ihr zu nah und zu hübsch war. Ihr erster Impuls war, in schallendes Gelächter auszubrechen − sie hatte in Mos Eisley schon bessere und überzeugendere Vorstellungen von Straßenschauspielern gesehen. Ein Blick zu Taa Chume brachte sie zu der Einsicht, dass Lachen nicht sehr weise wäre. Die ältere Frau beobachtete sie mit einem dünnen Lächeln.


  Also stellte Jaina den Becher auf den Tisch und befreite ihre Hand. »Danke, aber für diese Art Getränk habe ich nie eine Leidenschaft entwickelt.«


  Ein kurzes Zucken von Taa Chumes Lippen verriet ihr, dass sie mit dieser vagen Zurückweisung den richtigen Ton getroffen hatte. »Hat man Ihnen Trisdin schon vorgestellt?«


  »Direkt noch nicht«, sagte Jaina. Sie schenkte dem jungen Mann ein süßes und ganz offensichtlich falsches Lächeln. »Aber ich habe das starke Gefühl, wir wären uns schon einmal begegnet.«


  Taa Chume kicherte. »Ich nehme an, das gleiche Gefühl wird er auch haben. Danke, Trisdin. Das wäre dann alles im Moment.«


  Der Höfling erhob sich, und auf seinem hübschen Gesicht ließ sich keine Spur finden, ob er sich beleidigt fühlte. Doch während er hinausging, spürte Jaina ein dunkles Gefühl von ihm − nicht gerade Zorn, sondern eher tiefe Niedergeschlagenheit.


  Sie drang ein wenig weiter vor und fühlte eine Hinterhältigkeit, die weit über das hinausging, was man bei dieser oberflächlichen Person erwartet hätte. Zum ersten Mal empfand sie ein gewisses Interesse für den jungen Mann, und forschend schaute sie ihm hinterher, als er aus dem Zimmer schwebte.


  »Trisdin ist eine wahre Zierde, aber er verdient Ihre Aufmerksamkeit nicht«, sagte Taa Chume mit mildem Vorwurf. »Und gerade haben Sie ihm das bewundernswert deutlich gemacht.«


  Jaina sah die Königin an. »Lassen Sie ihn überwachen?«


  »Natürlich. Warum fragen Sie?«


  »In ihm geht mehr vor, als man von außen sieht und als man sehen möchte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann allerdings nichts Genaueres spüren.«


  »Interessant«, meinte Taa Chume. Sie stellte ihren Kelch neben Jainas. »Nun, was möchten Sie mit mir besprechen?«


  »Es geht um die Piraten, die für das Gerichtsverfahren nach Hapes gebracht wurden«, begann sie. »Ich frage mich, ob ich wohl einen oder zwei von ihnen verhören dürfte. Privat.«


  Die Königin zog die braunen Augenbrauen hoch. »Zu welchem Zweck?«


  »Dazu müsste ich ein wenig ausholen«, wich Jaina aus.


  »Zufällig habe ich den ganzen Nachmittag Zeit.« Jaina nickte. »Vor einigen Monaten sind Jacen und mein Onkel Luke auf einer gemeinsamen Reise über ein Lager der Yuuzhan Vong gestolpert, in dem sich Sklaven vieler Spezies aufhielten. Die Vong hatten diesen Sklaven eine kleine korallenähnliche Kreatur eingepflanzt, eine Art Gerät zur Gedankenkontrolle, das die individuelle Persönlichkeit auffraß. Glücklicherweise konnte Luke diese Wesen entfernen, ehe sie Schaden anrichteten, und so blieb bei den Sklaven nur eine kleine Narbe hier.« Jaina hielt inne und berührte ihr Gesicht unter dem Wangenknochen.


  »Von diesen Implantaten habe ich gehört. Fahren Sie fort.«


  »Auf Yavin 4 hatten die Sklaven Implantate, die nicht so sehr mit dem Körpergewebe verwuchsen. Vielleicht fanden die Yuuzhan Vong, geistlose Sklaven wären die Mühe nicht wert, im Gegensatz zu jenen, bei denen ein Rest der Persönlichkeit erhalten geblieben ist. Auf Garqi wurden die Sklaven zum Kämpfen gezwungen. Soweit ich es sagen kann, handelt es sich bei diesen Implantaten jeweils um Variationen desselben Stammes.«


  Taa Chume nickte nachdenklich. »Und falls die Yuuzhan Vong diese Wesen für bestimmte Zwecke modifizieren können, warum nicht auch Sie?«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Jaina zu.


  »Wenn die gefangenen Piraten Implantate eingesetzt bekommen haben − und darauf würde ich wetten −, würde ich diese gern entfernen und verändern lassen.«


  »Ein exzellenter Einfall bis dahin. Sie werden sich ohne Zweifel Gedanken über das damit einhergehende Problem gemacht haben: Wenn diese Wesen eine mentale Verbindung zwischen den Yuuzhan Vong und den Sklaven herstellen, werden die Yuuzhan Vong dann die Veränderungen nicht bemerken?«


  »Schwer zu sagen. Die Yuuzhan Vong können den Sklaven mental übermittelte Befehle erteilen, aber sie vermögen offensichtlich nicht die Gedanken der Sklaven zu lesen. Wenn sie es könnten, wäre Anakin nicht fähig gewesen, ihre Basis auf Yavin 4 zu infiltrieren. Andererseits«, fuhr sie fort, »gibt es Varianten bei den Implantaten, und es ist schwierig zu sagen, wozu diese in der Lage sind und wozu nicht. Ich muss eben sicherstellen, dass sie keine Informationen übertragen können.«


  »Fühlen Sie sich denn imstande, das zu schaffen?« Jaina lächelte die Königin kühl an. Dann nahm sie ihr Glas und blickte zur Tür. Durch die Macht schickte sie einen starken Impuls zu der Präsenz, die sie hinter der Tür spürte.


  Trisdin trat sofort darauf ein und verriet auf diese Weise, dass er gelauscht hatte. Taa Chumes Blick wurde eisig.


  Der Höfling ging zu Jaina, setzte sich neben sie und legte seine Hände um die ihren und das Glas, das sie darin hielt.


  »So nicht«, belehrte der junge Mann sie lächelnd. »Ich zeige es Ihnen. Man muss ihn schwenken, so. Die Kunst besteht darin, ihn sanft zu wecken und ihm Wärme einzuhauchen. Nur dann …«


  »Enthüllt sich die Süße«, unterbrach ihn Taa Chume kalt. »Danke, Trisdin. Einmal war mehr als genug. Und lass die Tür angelehnt, wenn du gehst. Ich möchte deine Schritte hören, wenn du dich entfernst. Und zwar rasch entfernst«, fügte sie spitz hinzu.


  Er warf der Königin einen verwirrten Blick zu und erhob sich wie befohlen. Einen Moment lang lauschten die beiden Frauen, wie der Höfling hinausging. Taa Chume wandte sich Jaina zu und beäugte sie mit offenem Respekt. »Sie haben mir unmissverständlich klar gemacht, worauf Sie hinaus wollen.«


  »Zu gut«, sagte Jaina trocken. »Ich wollte aus seinem Gedächtnis alles streichen, was er mit angehört hat, aber anscheinend habe ich ihn ein Stück zu weit zurückgespult. Wie Sie schon gesagt haben, war dieser Trick mit dem Weinglas der Wiederholung nicht wert.«


  »Trotzdem, höchst beeindruckend«, grübelte Taa Chume. »Was könnten solche Fähigkeiten einer Königin nutzen.«


  Jaina schoss ein Bild durch den Kopf, wie Taa Chume als Jedi aussehen würde. So rasch wie möglich verbannte sie es. »Ich muss wissen, wozu diese Kommunikationsgeräte der Yuuzhan Vong in der Lage sind. Die Piraten, das kann ich Ihnen versprechen, werden sich hinterher an nichts erinnern.«


  »Warum sollte das wichtig sein, wenn sie doch im Gefängnis sind?«


  »Wäre es nicht, falls sie im Gefängnis wären.«


  »Ich verstehe.« Taa Chume lächelte schwach und zustimmend. »Das klingt wie eine viel versprechende Methode, um Spione und Saboteure zu requirieren.«


  »Ich werde nicht versuchen, die Loyalität der Piraten zu beeinflussen. Was ich will, ist Einsicht in die Technologie der Yuuzhan Vong. Wir verstehen sie noch zu wenig, und dieser Mangel an Wissen ist ihre beste Waffe. Die Wissenschaftler der Republik haben intensiv nach Antworten gesucht, und sie haben durchaus Fortschritte gemacht. Diese Implantate könnten ein Schlüssel sein, mit dem sich das Rätsel lösen lässt.« Darüber dachte die Königin nach. »Aber es mangelt Ihnen am entsprechenden Fachwissen«, folgerte sie schließlich und traf erneut den Kern der Sache. Jaina schnitt eine Grimasse und nickte. »Ich kann so ungefähr alles fliegen, was funktioniert, und alles reparieren, was nicht funktioniert − solange wir über gewöhnliche Fahrzeuge sprechen. Die Vong Technologie verstehe ich nicht. Ich habe mich gefragt, ob man auf Gallinore jemanden überreden könnte, mir zu helfen.«


  »Gallinore«, grübelte Taa Chume. »Ja, das müsste gehen.«


  »Ich habe gelesen, viele der einzigartigen Wesen auf Gallinore seien durch Genmanipulation entstanden«, fuhr Jaina fort. »Dementsprechend verfügen die Wissenschaftler dort in Hinsicht auf die Prozesse und Ziele der Yuuzhan-Vong-Gestalter vermutlich über mehr Wissen als die Wissenschaftler der Neuen Republik.«


  »Das möchte ich auch meinen«, sagte Taa Chume.


  »Und sie haben außerdem den Vorteil, keine Wissenschaftler der Neuen Republik zu sein. Was sie entdecken, können Sie der Republik mitteilen, wann immer Sie möchten und nachdem Sie Ihre eigenen Ziele erreicht haben − oder auch nicht.«


  Jaina sah der Königin einen Moment lang in die Augen und bestätigte die Bemerkung durch Schweigen.


  Die ältere Frau lächelte. »Ich werde Ihnen die Schiffe und die Ausrüstung besorgen, die Sie für die Reise brauchen, und dazu die notwendigen Empfehlungsschreiben. Wird Colonel Fei Sie begleiten?«


  Jaina schüttelte den Kopf. Es fühlte sich nicht richtig an, Jag in diese Sache hineinzuziehen.


  »Tenel Ka wird sicherlich mitkommen. Sie ist eine hervorragende Führerin.«


  Die Jedi verzog das Gesicht. »Ich fürchte, sie wird weder die Mission noch meine Methoden gutheißen.«


  »Sie braucht ja nichts über die Gründe zu wissen. Aber ich kann die Schwierigkeiten sehen, die auf Sie zukommen könnten, wenn Sie gezwungen sind, Ihre Pläne heimlich und ohne Hilfe umzusetzen. Gibt es jemanden, dem Sie vertrauen und der pragmatischer an die Sache herangeht als meine Enkelin?«


  Sofort tauchte ein Bild vor Jainas innerem Auge auf ein schlankes Gesicht, das von Silbersträhnen durchsetzte schwarze Haar und grüne Augen, die lachten und täuschten und bezwingend waren.


  »Ich wüsste wohl jemanden«, sagte sie knapp. »Aber ich bin keinesfalls sicher, ob ich ihm vertrauen kann.«


  


  Drei Männer hockten in der Gefängniszelle und warteten düster schweigend darauf, vor ein hapanisches Gericht gestellt zu werden. Noch immer trugen sie die rote Kleidung wie an dem Tag, an dem sie diese Rancor-Prinzessin an Bord geholt hatten. Eine Reihe übler Prellungen und blauer Flecke gab Zeugnis vom unerwartet heftigen Widerstand der Jedi.


  Leise Schritte hallten durch den Gang. Die Männer richteten sich auf und wechselten misstrauische Blicke. Es war der Zeitpunkt, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Die Flucht war riskant und ungewiss, die Alternative bestand in einem kurzen Prozess und einer langsamen Hinrichtung. Eine bessere Chance würden sie wohl nicht bekommen.


  Ihr Anführer erhob sich und stolzierte mit einer Haltung zur Tür, die seinen rebellierenden Magen leugnete. Vor nicht langer Zeit war Crimpler ein viel versprechender corellianischer Kickboxer gewesen − der bis dahin nie besiegt worden war und in dem Ruf stand, für seine Gegner ein Rätsel darzustellen. Dann kam die Invasion der Yuuzhan Vong, er war zur hapanischen Flotte eingezogen und in einen Kampf geschickt worden, der seiner Meinung nach nicht zu gewinnen war. Die Katastrophe bei Fondor hatte nur bestätigt, was er längst wusste. Also war er desertiert und Pirat geworden, wobei ihm seine Fähigkeit, die Schwächen anderer zu finden und auszunutzen, geholfen hatte. Tenel Ka hatte er unterschätzt, und das setzte ihm immer noch zu. Zum ersten Mal verstand er die Anti-Jedi-Gefühle der NiKorish-Fanatiker unter ihnen. So, wie Crimpler die Sache betrachtete, konnte man einen Kampf nicht gewinnen, wenn man den Gegner nicht durchschaute. Und aus diesem Grund würden die Yuuzhan Vong die Galaxis übernehmen. Der Mann, der die Zelle betrat, war in die Farben der Palastwache gekleidet, trug jedoch nicht die entsprechende Uniform. Crimpler schätzte ihn mit einem raschen Blick ein − groß und kräftig gebaut, aber keine Bedrohung. Muskeln, die durch pedantisches Training aufgebaut waren, ließen sich leicht erkennen, und für gewöhnlich waren sie nutzlos. Aus einiger Entfernung mochte man den Kerl für eine Wache halten, und vermutlich zählte er genau darauf. Wahrscheinlich ein Attentäter. Es wäre nicht das erste Mal, dass die königliche Familie den Prozess übersprang und gleich zur Hinrichtung schritt.


  Crimpler setzte zu einem hohen Tritt an und zielte auf die Nase des Mannes. Zu seiner Überraschung gelang es dem Kerl, den Unterarm zu heben und den Angriff abzublocken.


  Er schob sich in die Zelle, trat von der offenen Tür fort und hob beschwichtigend beide Hände. »Nicht ins Gesicht«, verlangte er. »Es muss natürlich echt aussehen, aber lasst das Gesicht in Ruhe.« Zuvorkommend trat ihm Crimpler seitlich unter die Rippen, und der Neuankömmling klappte zusammen, ging auf die Knie und hob eine Hand, um anzuzeigen, dass es genug war. Der Pirat sah die Sache anders. Er packte das blonde Haar des Mannes und riss den Kopf hoch. »Was soll das eigentlich? Was habt Ihr vor?«


  Die Lippen seines Opfers bewegten sich lautlos einen Moment, während der Mann nach Atem schnappte. »Ihr sollt fliehen«, brachte er schließlich hervor. »Nehmt den Transporter, der vor dem Wachposten draußen steht. Hier sind die Zugangs- und Startkodes.« Er klopfte auf eine kleine Tasche seines Hemdes. Crimpler riss erneut an dem Haar. »Warum?«


  »Ihr seid NiKorish«, sagte der Typ, als würde das alles erklären.


  Und in gewisser Weise stimmte das. Während der Krieg immer näher kam und auf dem Thron eine kränkelnde Königin saß, erlebte Hapes eine Blüte der politischen Intrige. Die Anti-Jedi-Bewegung konnte einer ehrgeizigen Frau durchaus als Steigbügelhalter auf ihrem Weg zur Macht dienen, und Hapes mangelte es an solchen Frauen nicht. Crimpler fragte sich kurz, für welche davon sein Gegenüber arbeitete.


  Seine Neugier erstarb schnell, und ebenso erging es auch der falschen Wache. Crimpler ließ die Leiche des Mannes fallen und klopfte den Körper ab. Die versprochenen Kodes waren tatsächlich vorhanden, dazu mehrere Messer und ein kleiner Betäubungsstock, die in den Stiefeln und Ärmeln steckten.


  Crimpler verteilte die Waffen rasch und spähte durch das vergitterte Transparistahlfenster oben in der Zellenwand.


  »Das war ein Idiot, aber jemand plant da ziemlich genau«, grübelte er. »Es ist fast Zeit zum Abendessen. Die meisten Wachen dürften beschäftigt sein. Los.« Er stieg über die Leiche und warf einen Blick in den Gang. Daraufhin liefen die drei Männer den ruhigen Korridor entlang. Als sie sich einer Biegung näherten, warnte sie Gelächter vor zwei näher kommenden Wachen.


  Die Piraten drückten sich an die Wand und warteten.


  Crimpler sprang den Wachen entgegen und zielte mit den hochgerissenen Füßen auf die Kehlen der Männer.


  Er stieß sich von ihnen ab, bog den Rücken durch und landete im Handstand. Mit einem Überschlag kam er wieder auf die Beine und ging erneut zum Angriff über.


  Aber die Wachen lagen bereits am Boden, der erste Angriff und die anderen Piraten hatten sie erledigt, indem sie die Messer, die der verräterische NiKorish ihnen überlassen hatte, zum Einsatz brachten.


  Rasch zogen sie den Wachen die Uniformen aus und legten sie an. Crimpler ging zwischen ihnen und spielte die Rolle des Gefangenen, während sie auf das Wachhaus zueilten.


  Sechs Wachen saßen um einen Sabacc-Tisch. Mit einem einzigen Tritt stieß Crimpler den Tisch um und warf drei der Männer zu Boden. Der Rest des Kampfes war fast genauso schnell vorüber. Die Piraten liefen weiter zum Landeplatz.


  »Drei Schiffe«, murmelte der eine. »Erscheint mir ein bisschen zu gut arrangiert.«


  Das Gleiche hatte Crimpler auch schon gedacht, aber jetzt war es zu spät zum Umkehren. »Heb dir die Sprüche für deine Memoiren auf. Los!«


  Die Männer kletterten in die Maschinen. Crimpler stieg in einen verbeulten X-Flügler und startete die Systeme. Seine Bewegungen fühlten sich eigenartig langsam an, als würde er sich in Wasser bewegen oder sich in einem Albtraum befinden.


  Mit wachsendem Entsetzen beobachtete er, wie die anderen Piraten ohne Probleme abhoben. Seine eigenen Finger rührten sich nicht mehr, als wären sie mit diesem Blorash-Gallert der Yuuzhan Vong an die Instrumente geklebt.


  Die Klappe des E-Flüglers öffnete sich, und Crimpler starrte in das Gesicht eines hageren Mannes mit grünen Augen.


  »Ist das derjenige, den du wolltest?«, fragte der Mann jemanden, der sich außerhalb seines eingeschränkten Sichtfeldes befand.


  Kleine Finger tasteten seinen Hals ab und fanden die winzige Beule, wo die Yuuzhan Vong ein Stückchen Koralle implantiert hatten − dieses Ding identifizierte ihn als Kollaborateur. »Er muss genügen.«


  Es handelte sich um die Stimme einer jungen Frau, und Crimpler erhaschte einen Blick auf ein hübsches Gesicht mit braunen Augen, die unter einem braunen Pony hervorschauten. Nichts an diesem Gesicht konnte das Entsetzen erklären, das Crimplers unbeweglichen Körper schaudern ließ.


  Dann trat der Schmerz ein, und Dunkelheit packte sein Bewusstsein wie eine riesige, gnadenlose Faust. Eigenartigerweise reagierte er mit Erleichterung. Zumindest diesmal hatten ihn seine Instinkte nicht getäuscht! Das Mädchen bedeutete Ärger, daran gab es nichts zu rütteln. Crimpler konnte immer noch einschätzen, wann er es mit einem überlegenen Gegner zu tun hatte. Diesen Gedanken kostete er aus und nahm ihn mit in die Dunkelheit.


  


  Taa Chume ließ den Bericht in eine Karaffe purpurfarbenen Weins fallen und schaute zu, wie sich der hauchdünne Flimsyplast zu einer teigigen Masse auflöste. Es war unwahrscheinlich, dass irgendwer diese Nachricht noch entziffern könnte, ein wie von einem Bewunderer verfasstes Gedicht, dessen poetische Ausdrucksweise einen wohl durchdachten Kode enthielt.


  Für die frühere Königin war der Inhalt eindeutig. Jaina hatte recht, was Trisdin betraf. Eine nähere Betrachtung von Trisdins Affären entlarvte ihn als Spion von Alyssia, einer der Nichten von Taa Chume. Ein gut platziertes Gerücht hatte ihn davon überzeugt, dass die Piraten, die Tenel Ka angegriffen hatten, in Wirklichkeit Attentäter wären, die die amtierende Königin und ihre Jedi-Nachfolgerin beseitigen wollten, wenn sie nur der Haft entkommen und eine Gelegenheit erhalten würden.


  Der sich auflösenden Nachricht zufolge hatte man Trisdins Leiche in der leeren Zelle der Piraten gefunden.


  Und so hatte Trisdin den Tod des Verräters gefunden, als der er sich herausgestellt hatte. Am besten kam man mit Männern zurecht, so hatte Taa Chume beobachtet, indem man sie ihren natürlichen Neigungen nachgehen ließ.


  Ihn dazu zu bringen, die Piraten zu »befreien«, war eine ausgesprochen bequeme Methode, sich des jungen Mannes zu entledigen − während es gleichzeitig den Zielen von Taa Chumes neuem Protege diente.


  Da Jaina Hapes nun sicher verlassen hatte, wurde es Zeit zu handeln. Taa Chume griff nach einem dünnen Blatt Flimsy und schrieb eine ähnlich kryptische Antwort. Ein weiterer Gesandter musste ein weiteres Problem lösen, ein Problem, vor dem Taa Chume schon einmal gestanden hatte und an dessen Lösung sie damals gescheitert war, was sie noch heute bitter bereute.


  Vor zwanzig Jahren hatte sich Han Solo geweigert, seine Prinzessin der hapanischen Königsfamilie zu überlassen. Diesmal würde Taa Chume dafür sorgen, dass er eine ganz andere Entscheidung treffen würde.
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  Jag Fei jagte in dem geliehenen Landspeeder durch die Straßen der hapanischen Stadt. Zu einem anderen Zeitpunkt hätten ihn vielleicht die prachtvollen Gebäude und ihre tropischen Gärten interessiert, doch heute war er zu sehr in Gedanken vertieft, um seiner Umgebung Aufmerksamkeit zu schenken.


  Den größten Teil seiner bisherigen zwanzig Lebensjahre hatte sich Jag dem Erlernen militärischer Taktiken gewidmet, zuerst in der Familie und später an der Chiss-Militärakademie. Ebenso hatte er sich bemüht, Logik und problemorientiertes Denken zu lernen, während er seine Fliegerfähigkeiten entwickelte. Wenn es jedoch um Jaina Solo ging, ließen ihn seine hart erarbeiteten Fertigkeiten im Stich.


  Jaina Solo war eine exzellente Pilotin, doch konnte selbst sie ihm nicht das Wasser reichen. Im Flugsimulator schoss er sie fast jedes Mal ab. Zudem konnte er mehrere Chiss nennen, die unter seinem Kommando geflogen waren und durchaus ihre Klasse erreichten; manche waren sogar ein wenig besser. Jaina war eine Jedi, allerdings spielte das im Grunde keine Rolle.


  Heute Morgen hatte er wieder nach Jaina gesucht in der Hoffnung, ihren unverständlichen Streit beizulegen, doch hatte er erfahren, dass sie gerade zu einer anderen Welt im ausgedehnten Hapes-Cluster aufgebrochen war.


  Und sie hatte einen von Jags besten Piloten mitgenommen und deswegen weder offiziell noch auf anderem Weg bei ihm angefragt.


  Es störte ihn, dass sie wegen Kyp Durron nicht um Erlaubnis gebeten hatte. Sogar eine Pilotin des Renegaten-Geschwaders sollte das Protokoll beachten!


  Hatte sie jedoch nicht, und nun waren sie und Kyp verschwunden.


  Jag war unterwegs zum Flüchtlingslager, was für ihn noch weniger Sinn ergab als das, was Jaina getan hatte.


  Aber wenn er sich nichts vormachte − was in der Regel der Fall war, obwohl Jag es für eine unangenehme Gewohnheit hielt −, musste er sich eingestehen, dass sein eigentlicher Grund darin bestand, den berüchtigten Han Solo kennen zu lernen.


  Prinzessin Leia hatte hohe persönliche wie politische Verbindungen zugunsten eines Rebellen aufgegeben, einem in Ungnade gefallenen imperialen Offizier, der sich seinen Lebensunterhalt als Schmuggler verdiente. Falls in ihrer Entscheidung eine Logik lag, dann beabsichtigte Jag, sie herauszufinden. Und wenn es keine gab, würde die Verbindung, die Jaina Solo hervorgebracht hatte, vielleicht zur Erleuchtung führen − oder als Abschreckung fungieren.


  Ohne es recht zu bemerken, ließ Jag die Stadt hinter sich. Auf den riesigen Landeanlagen drängten sich Schiffe und Flüchtlinge, und von Letzteren schienen die meisten entschlossen zu sein, umgehend wieder vom Planeten abzureisen. Die Gemüter waren erhitzt, und überall sah Jag die weiße Uniform der hapanischen Miliz im Einsatz.


  Hinter den Landeanlagen befand sich ein riesiger offener Bereich, eine Parklandschaft mit Seen und tiefen Wäldern, die der Jagd und der Erholung für die Bewohner der königlichen Stadt dienten. Dieses Gebiet hatte man den Flüchtlingen überlassen. Während sich Jag näherte, musste er schon genau hinsehen, um die angebliche Schönheit dieses Landstrichs zu entdecken. Das Ausmaß des Flüchtlingslagers verblüffte ihn. Die Zelte erstreckten sich über das gesamte Areal des Parks bis zu einem fernen Wald. Jag zeigte seinen Ausweis einer Wache und machte sich auf den Weg zwischen den schier endlosen Reihen der Zelte hindurch.


  Das Lager war ein lauter, stinkender Ort. Die Vertriebenen von Coruscant lebten dicht gedrängt, und Tausende Stimmen mischten sich in einer lauten, disharmonischen Symphonie. In den schmalen Gängen wimmelte es von Wesen vieler Spezies. Die meisten schoben sich an Jag mit abgewandtem Blick vorbei und umgaben sich so mit einer künstlichen Privatsphäre, wie sie solches Gedränge oft hervorruft.


  Über dem ganzen Komplex lag eine böse Vorahnung, die so greifbar wie der Morgennebel war. Ohne Zweifel kannten alle Insassen die Vorgehensweise der Yuuzhan Vong. Die Anwesenheit von Flüchtlingen lockte die Invasoren mächtig an. Jag hatte das Gefühl, ein roter Knopf sei gedrückt worden, und alle warteten auf die bevorstehende Explosion.


  Er zählte die Zelte, bis er dasjenige erreichte, welches der Familie Solo zugewiesen worden war. Als er noch einige Schritte entfernt war, hörte er gedämpfte Schläge und Schnaufen von dort.


  Jag zog seinen einhändigen Charrik aus dem Waffengürtel und rannte los. Er riss die Zeltklappe auf und stürmte ins Innere, wobei er den kleinen Chiss-Blaster vor sich hielt.


  Eine Faust traf ihn ins Gesicht. Jags Kopf ruckte nach hinten, und er taumelte zwei Schritte, bis er den Hieb verdaut hatte.


  Jag brauchte nur ein oder zwei Sekunden, aber sein Angreifer hatte sich bereits einem anderen Gegner zugewandt, einem großen Mann in hapanischer Uniform. Der Kerl verpasste ihm einen Schlag, von dem der andere herumgewirbelt wurde und auf einen Klapptisch krachte. Ein bekanntes schiefes Grinsen zog den Mundwinkel der gespaltenen Lippen hoch, und er warf sich auf einen stämmigen Krieger, der sich duckte. Die beiden gingen zu Boden, rissen ein behelfsmäßiges Regal und Geschirr mit sich nach unten.


  Dies musste also Han Solo sein, Jainas Vater. Jag schaute sich das Schlachtfeld an. Han Solo und der Mann, den er gerade zu Boden geworfen hatte, kamen wieder auf die Beine. Sie taumelten durch das Zelt und versuchten abwechselnd, den Gegner in einen Haltegriff zu bekommen oder ihm einen Stoß mit dem Arm zu versetzen.


  Der uniformierte Hapaner schob sich von dem zerschmetterten Tisch fort und kam auf Hände und Knie hoch. Er legte eine Hand an den Gürtel und fummelte nach seinem Blaster.


  Jag feuerte einen Betäubungsblitz auf den Mann ab, der diesen vornüber warf, dann richtete er seine Waffe auf den nächsten Angreifer − eine stämmige Hapanerin, die sich einen Stuhl geschnappt hatte und damit gerade zum Schlag ausholte. Diesen warf sie in Richtung der beiden ringenden Männer.


  Jag feuerte schnell eine Betäubungsladung ab, doch damit verstärkte er nur den beachtlichen Schwung, mit dem sich die Frau bereits vorwärts bewegte. Die drei Kämpfer gingen in einem Knäuel zu Boden. Nun eilte Jag hinzu und zog den uniformierten Mann, die einzige Person, die sich noch rührte − hoch und zerrte ihn von dem alternden Rebellenhelden weg. Der Hapaner warf sich in Richtung der Zeltwand und krabbelte unter der Duraseide hindurch. Jag überlegte kurz, ob er ihn verfolgen sollte, dann kniete er sich neben dem reglosen Mann hin.


  Han Solo war mit dem Gesicht voran in das zerbrochene Geschirr gestürzt. An seiner Schläfe befand sich eine große Beule, wo ihn der Stuhl getroffen hatte. Jag drehte ihn um und zuckte angesichts des tiefen Schnitts zusammen, der sich vom Wangenknochen bis zum Haaransatz erstreckte. Das ergrauende Haar war feucht und dunkel vom Blut.


  Rasch erhob sich Jag und trat aus dem Zelt. Er fasste einen vorbeigehenden männlichen Bothan, der irgendeine Militäruniform trug, am Arm.


  Der Bothan kniff die katzenartigen Augen zusammen und riss seinen pelzigen Arm aus Jags Griff. »Rufen Sie die Wachen und holen Sie sofort einen Medidroiden«, brüllte Jag. »Han Solo braucht medizinische Versorgung.«


  Wie Jag erwartet hatte, machte der Bothan nun große Augen. »Sofort«, antwortete er. »Ich werde auch veranlassen, dass nach Leia Solo gesucht wird.« Der Bothan eilte davon, und Jag duckte sich unter der Klappe hindurch ins Zelt. Die Wirkung der Betäubungsblitze hatte längst nachgelassen, auch die anderen Angreifer waren verschwunden. Jag blickte sich nach etwas um, mit dem er die Blutung in Han Solos Gesicht stillen konnte, und zum ersten Mal bemerkte er den funkelnden Stapel an der einen Zeltwand.


  Jag betrachtete kurz die kleinen Skulpturen, die Ketten aus Azursteinperlen, die verzierten Metallgefäße, die mit Edelsteinen besetzt waren. Dieses Rätsel stand allerdings im Augenblick nicht zur Lösung an. Er schob eine bemalte Vase zur Seite und hob ein Stück Stoff auf, das ein kleines Leinenhemd zu sein schien. Das rollte er zusammen und wollte es auf die Wunde drücken. »Augenblick«, befahl eine weibliche Stimme. Eine gealterte, grimmige Version von Jaina schob sich an ihm vorbei und ließ sich neben Han Solo auf die Knie nieder. Mit zarten Fingern tastete sie das verklebte Haar ab und untersuchte die Wunde kurz. Dann schnitt sie eine Grimasse und zog einen scharfen Splitter heraus.


  »Gut. Der saß nicht sehr tief«, murmelte sie und streckte Jag die Hand entgegen. Er reichte ihr das zusammengeknüllte Hemd. Sie drückte es vorsichtig mit einer Hand auf die Wunde. Die andere legte sie ihrem Mann auf die Brust, schloss die Augen, und ihre Miene wirkte, als würde sie konzentriert lauschen. Ein Medidroide rollte ins Zelt und schob Leia sanft zur Seite. Jag hielt ihr eine Hand hin, die sie mit instinktiver Anmut ergriff. Sie erhob sich und schaute dem Droiden zu, wie er den verwundeten Mann versorgte.


  »Es gibt einen leichten Riss in der Schädeldecke«, verkündete der Droide.


  »In Hans Schädel? Wie ist das denn möglich?«, wunderte sie sich abwesend.


  Daraufhin holte sie tief Luft. Als sie sich Jag zuwandte, stellte sie wieder die ruhige, beherrschte Diplomatin dar, die er bei einem Empfang über Ithor kennen gelernt hatte.


  »Ich habe gehört, Sie hätten den Kampf beendet und Hilfe gerufen. Vielen Dank. Es wäre schön, wenn Sie mir etwas über den Angriff erzählen könnten.«


  Er beschrieb ihr die Szene, in die er gestolpert war, beschrieb die Angreifer kurz und lenkte Leias Aufmerksamkeit auf die Kostbarkeiten in der Ecke des Zeltes. Ihr stockte vor Überraschung der Atem.


  »Ich nehme an, das war kein versuchter Raub«, schloss Jag daraus.


  »Diese Sachen gehören mir nicht«, sagte Leia und musste ihre Stimme stark kontrollieren, »und ich will sie auch nicht in meinen Besitz aufnehmen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe«, hakte Jag nach.


  Leia blickte ihn an. »Es ist eine hapanische Mitgift. Vor zwanzig Jahren hat Prinz Isolder Botschafter nach Coruscant geschickt, die mir einen noch größeren Haufen überbracht haben.« Sie hielt kurz inne und lächelte wenig amüsiert. »Anscheinend habe ich im Laufe der Zeit an Wert verloren.«


  »Wahrscheinlich sind die Mittel der Hapaner durch den Krieg einfach nur beschränkt.«


  Diesmal wirkte die Frau tatsächlich belustigt. »Wenn der Krieg vorüber ist, Colonel Fel, würden Sie sich gut im diplomatischen Dienst machen. Im Augenblick hätte ich zunächst noch ein paar Fragen. Sie sagten, einige der Angreifer hätten Uniformen getragen. Was für welche?«


  »Die der hapanischen königlichen Wache, glaube ich. Die Uniformen waren aus einem Stück, wie ein Fliegeroverall. Sehr gut gearbeitet, tiefrot.«


  »Nicht einmal Taa Chume würde es wagen, uniformierte Attentäter zu schicken«, grübelte Leia. »Sie wollten vermutlich mit mir sprechen und sind stattdessen auf Han gestoßen. Er war bestimmt nicht von ihrem Angebot begeistert.«


  Der Droide drehte sich zu ihnen um. »Der Zustand des Patienten ist stabil. Er ist nun für weitere Behandlungen transportfähig. Direkt vor dem Lager wartet ein medizinischer Transporter. Bitte um Erlaubnis, den Transport zu arrangieren.«


  Leia nickte dankbar, und der Droide rollte hinaus. Sie kniete neben ihrem Mann und betrachtete ihn unentschlossen.


  »Sie haben ein ungutes Gefühl dabei, ihn einer hapanischen Einrichtung zu überlassen?«, vermutete Jag.


  »Verzeihen Sie mir, aber ich kenne natürlich General Solos Ruf. Ohne Zweifel bin ich nicht der Einzige, der von ihm gehört hat. Kann es sein, dass es sich um einen verschleierten Attentatsversuch gehandelt hat?« Sie dachte darüber nach und nickte schließlich. »Eine kluge Beobachtung. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich Han zu einem Kampf hat provozieren lassen. Nachdem der erste Schlag gefallen ist, wie lässt es sich hinterher nachweisen, ob es sich um einen Unfall oder ein Attentat gehandelt hat?«


  »So habe ich es gemeint. Ich begreife zwar die Vorgehensweise, aber nicht die Motivation.«


  »Die frühere Königin ist von der regierenden Königin nicht begeistert, und sie hat mir mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie mich für eine mögliche Nachfolgerin hält. Aus diesem Grund könnte es durchaus sein, dass sie Han als Unannehmlichkeit betrachtet, ein Problem, das einer Lösung bedarf.« Jag schüttelte erstaunt den Kopf. »Gewiss muss sich doch auch eine frühere Königin an Gesetze halten.«


  »Natürlich, aber Taa Chume ist hinterlistig und rachsüchtig. Ich kann mich nicht an die hapanischen Gerichte wenden, ohne nachteilige Auswirkungen auf die Flüchtlinge zu riskieren, und sie weiß sehr wohl, dass ich mir dieses Umstandes bewusst bin.« Sie seufzte. »Das ist eine delikate Situation. Vielleicht würde Jaina die Sache besser durchschauen. Sie hat im Palast gewohnt.«


  »Unglücklicherweise hat sie heute Früh am Morgen Hapes verlassen und ist nach Gallinore aufgebrochen. Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen das mitzuteilen«, fügte er hastig hinzu, als er die Traurigkeit oder auch nur das Bedauern in Leias Augen sah. Obwohl es beinahe an eine Lüge grenzte, hoffte er, Leia würde glauben, ihre Tochter habe ihn geschickt, um ihr die Nachricht von der Abreise zu überbringen. Leia reagierte weder in die eine noch in die andere Richtung darauf. »In diesem Fall sollte ich Han vielleicht von diesem Planeten fortbringen. Die Flüchtlinge verteilen sich, die meisten Jedi sind abgeflogen, und für mich gibt es nicht mehr viel zu tun. Bleiben Sie in Kontakt mit Jaina?«


  »Natürlich.«


  Die Worte waren heraus, ehe er sich überlegt hatte, was damit angedeutet wurde. Leias Augen funkelten forschend, und dann zeigte sie zu seiner Überraschung tiefe Erleichterung.


  Der medizinische Transporter war eingetroffen. Jag stellte keine weiteren Fragen und half den Droiden, den Verwundeten auf einen Repulsorschlitten zu legen. Während sie das Zelt verließen, wandte sich Leia wieder an ihn. »Sie haben schon so viel für uns getan, aber darf ich Sie um noch einen Gefallen bitten? Könnten Sie zu den Landeanlagen gehen und nach dem Millennium Falken fragen? Dort finden Sie einen jungen Jedi namens Zekk, der an dem Sternenschiff arbeitet. Er sieht ein wenig aus wie eine jüngere Version von Kyp Durron dunkles Haar, grüne Augen, ungefähr die gleiche Größe …« Sie unterbrach sich und musterte Jag. Einen Moment lang dachte Jag, sie würde eine Bemerkung darüber machen, dass diese Beschreibung genauso gut auf ihn passen würde. Seiner Meinung nach kreisten in Jaina Solos Orbit viel zu viele dunkelhaarige, grünäugige Männer.


  »Würden Sie ihm sagen, er möge den Falken zum Start klarmachen? Und er soll alle Jedi zusammensuchen, die bislang noch keine Reisegelegenheit gefunden haben.«


  Jag versprach es ihr, dann begleitete er mit ihr den Schlitten zum Tor des Lagers. Als er sich verabschiedete, fragte er: »Was soll ich Jaina sagen?«


  »Berichten Sie ihr von dem Vorfall mit ihrem Vater. Sie sollte darüber Bescheid wissen. Sagen Sie ihr, wir wären zu Onkel Luke geflogen. Sie weiß, wo er ist.« Leia zögerte, und erneut trat dieser weit blickende Ausdruck auf ihr Gesicht. »Sagen Sie ihr − und das ist wichtig −, ich würde ihr vertrauen, dass sie den richtigen Weg zurück findet.«


  Jag runzelte die Stirn und war nicht sicher, ob er diese offensichtlich widersprüchlichen Anweisungen richtig entschlüsselt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich verstehe.«


  »Jaina versteht es vermutlich auch nicht«, sagte Leia und ging bereits weiter. »Zumindest nicht in der nächsten Zeit.«
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  Der hapanische leichte Frachter glitt sanft in die Dunkelheit des Hyperraums, und die vier Jedi lehnten sich für die Reise zurück. Obwohl dieser Flug nach Gallinore auf Jainas Anregung hin stattfand, saß Kyp Durron auf dem Pilotensitz.


  Das stellte ein Rätsel für ihn dar, denn seiner Beobachtung nach war es für Jaina ungewöhnlich, sich unterzuordnen. Sie schien mit dem Platz des Kopiloten zufrieden, und bisher hatte sie über die Schulter schon eine Reihe fröhlicher Bemerkungen mit Lowbacca und Tenel Ka gewechselt. Trotz aller Bemühungen gelang es Kyp nicht, die Schilde zu durchdringen, auf die er direkt unter Jainas gut gelaunter Fassade stieß − eine Tatsache, die ihn nur noch neugieriger machte. Wenige Jedi konnten mit seiner schieren Willenskraft mithalten, und dennoch vermochte diese Achtzehnjährige ihn aus ihrem Innenleben auszuschließen.


  Da die Macht kaum eine Hilfe darstellte, Jainas Schilde zu durchbrechen, besann sich Kyp auf andere Methoden. »Bestimmt hast du unseren Ausflug mit Colonel Fei abgestimmt, ja?«


  Zum ersten Mal bemerkte er einen Riss in Jainas Fassade. »Ich brauche seine Erlaubnis nicht.«


  »Vielleicht du nicht, aber technisch gesehen brauche ich sie.«


  »Wieso?«, gab sie zurück. »Wann hast du schon mal jemand anderem gehorcht als dir selbst?«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Halt doch nicht hinterm Berg, Jaina. Irgendwann musst du auch mal lernen, einige Dinge von dir preiszugeben.«


  Darauf schnaubte sie nur verächtlich. »Jag Fei ist ein unabhängiger Aufklärungsflieger, der locker mit den Chiss in Verbindung steht. Er braucht Piloten, und du hast dich bereit erklärt, mit ihm zu fliegen. Das ist alles.


  Warum solltest du ihm Gehorsam schuldig sein? Du bist ein Jedi-Meister und Anführer einer unabhängigen Staffel.«


  »Deren Mitglieder allesamt tot sind«, sagte er trocken. Jaina verstummte. Nach einigen Momenten fuhr sie fort: »Du hast wirklich ein Talent dafür, andere dazu zu bringen, den Mund zu halten.«


  »Diese Fähigkeit habe ich erlernt«, antwortete er. »Wenn man jemanden ausreichend lange reizt, bekommt man viel Gerede zu hören. Hin und wieder ist es auch ganz praktisch, jemanden zum Schweigen zu bringen.«


  »Gehört diese Fähigkeit auch zu denen, die du mir beibringen willst?«


  Kyp drehte sich zu der jungen Jedi um. Sie sah ihn stur an, ihre braunen Augen gaben nichts preis. »Denkst du über mein Angebot nach? Möchtest du wirklich meine Schülerin werden?«


  »Vielleicht. Ist die Stelle noch frei? Oder war sie das je?«


  Er schaute zurück in die kleine Passagierkabine. Lowbacca beschäftigte sich intensiv mit einem mechanischen Gerät, und Tenel Ka hatte sich in eine große Datenkarte vertieft. Was sie da auch lesen mochte, ihr Gesicht wirkte noch ernster als gewöhnlich. Ihr anderer »Passagier« war nicht in der Verfassung zuzuhören, sogar wenn er nicht im Frachtraum beim Gepäck untergebracht gewesen wäre.


  »Als ich dir das Angebot gemacht habe, wollte ich dich vor allem aus dem Konzept bringen«, gab er zu. »Du kanntest die Geschichten über mich, und du hast einige meiner Streits mit Meister Skywalker mitbekommen. Demnach standest du mir misstrauisch gegenüber. Es ist viel schwieriger, jemanden abzulehnen, wenn man ihn, sei es auch nur unterbewusst, als möglichen Lehrer betrachtet.«


  Sie nickte und war durch diese offenen Worte nicht beleidigt. »Das habe ich mir schon gedacht. Mir gefällt es immer noch nicht, auf diese Weise manipuliert worden zu sein, aber es war eine gute Strategie. Als du mir eingeredet hast, bei dem unfertigen Weltschiff der Yuuzhan Vong handele es sich um eine Superwaffe, ging diese Behauptung durch die gleichen Filter, die ich für die Worte anderer Jedi-Meister reserviert habe. Ohne das hätte ich vielleicht deine wahren Absichten durchschaut.«


  Aus irgendeinem Grund wurde Kyp angesichts der Bewunderung in ihrer Stimme wachsam. »Und mit diesem Wissen könntest du mir noch als Meister vertrauen?«


  Als Antwort blickte sie nach hinten zum Frachtraum, wo ihr unfreiwilliger Passagier lag. »Ich habe dir gestern Abend vertraut.«


  »Ja«, sagte er trocken. »Über die Sache müssen wir uns unterhalten.«


  »Machen wir«, gab sie zurück. »Im Augenblick wäre es vielleicht besser, wenn du davon Abstand nimmst. Der Name meiner Familie und meine Verbindung zum Renegaten-Geschwader haben dir geholfen, diesen Angriff auf die Vong Werften von Sernpidal zu starten. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber dein Name und dein Ruf würden mein gegenwärtiges Projekt wohl kaum in gleichem Maße fördern.«


  Diese Erklärung ließ Kyp mitleidig kichern, trotzdem stachelte es ihn zu einem Gegenangriff an. »Warum hast du dann nicht eine Datei aus meinen Datenbanken genommen? Jag Feis hervorragender Ruf hätte diesem mysteriösen Unternehmen möglicherweise ein wenig Glanz verliehen.«


  Das leicht spöttische Funkeln in Jainas Augen erstarb, doch ihr Lächeln hielt sich. »Vielleicht möchte er diesen Ruf nicht dadurch gefährden, dass er mit einem heruntergekommenen Rebellen in Verbindung gebracht wird«, sagte sie geringschätzig.


  Kyp spürte Wahrheit hinter ihren Worten, und plötzlich sah er Jaina mit anderen Augen. Bisher hatte er das älteste Solo-Kind als eine Jedi-Prinzessin betrachtet − nicht gerade verzogen und sicherlich auch an schwere Arbeit und die Härten des Lebens gewöhnt, doch in der glücklichen Lage, eine liebevolle Familie, ein enormes Talent, eine gute Ausbildung und eine komfortable Existenz zu haben. Trotzdem ging Jaina davon aus, der Sohn von Baron Fei halte sie für ein wenig zwielichtig. Und seltsamerweise hatte sie vermutlich recht.


  Noch eigenartiger, soweit es Kyp betraf, war der aufkeimende Verdacht, Jag Fei liege möglicherweise gar nicht so falsch. Vielleicht war dies die Erklärung für seine Unfähigkeit, Jainas mentale Schilde zu durchdringen. Die dunkle Seite war extrem schwierig wahrzunehmen und wer sollte das besser wissen als er. Er und Jaina waren sich unter Umständen allen Unterschieden der Herkunft und des früheren Lebens zum Trotz ähnlicher, als er für möglich gehalten hätte. Die meisten Jedi waren bereit, ihr Leben zu riskieren. Er und Jaina setzten allerdings weitaus mehr aufs Spiel.


  Jaina beugte sich zu ihm hinüber und wedelte mit der Hand vor seinen Augen herum. »Kopilot an Kyp Durron. Melden Sie sich, Jedi-Rebell.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie und schenkte ihr ein, wie er hoffte, aufmunterndes Lächeln. »Ich würde mir über die Meinung von Colonel Fei nicht so sehr den Kopf zerbrechen. Er ist ein exzellenter Pilot, und er kämpft in diesem Krieg, so gut er kann. Aber wie ich gern allen sage, die mir zuhören, und auch denen, die es nicht tun: Die Jedi müssen darüber hinausgehen.«


  »Da bin ich mit dir einig. Schließlich habe ich schon vor langer Zeit gelernt, dass man ein Schiff nicht reparieren kann, ohne sich die Hände schmutzig zu machen«, sagte Jaina leise.


  Einen Moment lang sahen sie sich in völliger Übereinstimmung an.


  Eine leise Stimme in Kyps Hinterkopf warnte ihn, er habe es hier mit Han Solos Tochter zu tun, und erinnerte ihn an die großen Schulden, die er bei seinem alten Freund hatte, und an das, was er außerdem noch Luke schuldete. Was er mit Jaina vorhatte, würde ihm als weiterer Verrat angekreidet werden, und diesmal würde man ihm nicht mehr verzeihen.


  Kyp begriff sehr wohl die Gefahren des Wegs, den er eingeschlagen hatte, und er wusste, Jainas Kapitulation sollte ihm Sorgen bereiten. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, begrüßte er ihr Abweichen vom konventionellen Denken der Jedi.


  Anakin war tot, und mit ihm hatte sich Kyps größte Hoffnung auf ein neues und weiter gefasstes Verständnis der Macht verflüchtigt. Vielleicht wäre nun Jaina diejenige mit der großen Vision. Er hatte beobachtet, wie sie stets automatisch das Kommando übernahm, wie die anderen Jedi ihr voller Vertrauen folgten. Möglicherweise verfügte sie über die Kraft und die Glaubwürdigkeit, um die Jedi aus ihrer Selbstgefälligkeit zu reißen. Und wenn nicht, würden zumindest zwei Jedi die Gewissheit haben, dass sie alles gegeben und alle zur Verfügung stehenden Mittel ausgenutzt hatten, ohne Rücksicht auf den Preis zu nehmen, den sie persönlich dafür zahlen mussten.


  Für Kyp war dies die Pflicht eines wahrhaften Wächters.


  Das für seine Regenbogenedelsteine berühmte Gallinore war eine grüne Welt mit einer vielfältigen Fauna und Flora. Die Regenbogenedelsteine, Lebewesen, die Jahrtausende brauchen, um zur Reife heranzuwachsen, stellten nur eines der großen Wunder dar, die man auf den Feldern und in den Wäldern fand. Und viele dieser Lebewesen waren in den Laboratorien der einzigen Stadt des Planeten entstanden.


  Während Tenel Ka sich zu Gesprächen mit den Offiziellen der Stadt aufmachte und Kyp die Wache über ihr »Gepäck« übernahm, suchten Jaina und Lowbacca den ausgedehnten Forschungskomplex auf. Mithilfe von Taa Chumes Empfehlungsschreiben erhielten sie uneingeschränkte Unterstützung und Zugang zu der Einrichtung. Schon bald darauf saß Lowbacca vor einem Terminal und ließ die fellbewachsenen Finger fliegen, während er die Forschungsberichte von Gallinore sichtete und nach allem suchte, das eine Verbindung zwischen für ihn und Jaina verständlichen Technologien und den Geheimnissen der Trickster, des gestohlenen Yuuzhan-Vong-Schiffes, darstellen könnte. Jaina wandte sich an die Technikerin, die dem Wookiee über die Schulter schaute. »Ich muss mit Sinsor Khal sprechen. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?« Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht der jungen Frau, doch zog sie ein Komlink hervor und gab Jainas Anliegen weiter. Augenblicke später traf eine bewaffnete Eskorte ein und führte sie durch ein Labyrinth weißer Gänge. Vor einer großen Tür ließ man sie mit einem Wink auf das Handflächenlesegerät neben dem Eingang allein.


  Jaina zuckte mit den Schultern und legte ihre Hand auf das Gerät. Die Tür schob sich kreisförmig auseinander. Hinter ihr schlug sie mit einem lauten Knall wie eine Gefängnistür wieder zu.


  Die Jedi betrat einen großen Raum, der mit so viel technischer Ausrüstung in solcher Unordnung voll gestellt war, dass Jaina sich im ersten Moment wie auf einem großen Schiff nach einer Kollision vorkam. Sie schlich durch den Raum und schaute sich vorsichtig um, als befinde sie sich auf einem Schlachtfeld. Als sie alles erfahren hatte, was sie wissen musste, verließ sie den Raum auf gleichem Weg, ging durch die Korridore zurück und machte sich auf den Weg zu ihrem Schiff. Rasch beschrieb sie die Situation Kyp. Er hörte aufmerksam und mit unergründlicher Miene zu. Als sie ihren Vorschlag beendete, blinzelte er. »Du hast mich gefragt, ob ich deine Schülerin sein möchte. Jetzt geht es also los.«


  »Das ist demnach dein Preis«, meinte er. »Du hast eine hohe Meinung von deinem Wert.« Jaina breitete beide Hände aus. »Ich bin die Letzte der Solo-Kinder. Das muss doch etwas wert sein. Willst du mich oder nicht?« Eine Weile lang starrten sich die beiden Jedi an. »Du weißt, wir könnten niemals mit jemandem darüber reden«, sagte Kyp.


  »Wem sollte ich es schon erzählen?«, fragte sie zurück. »Onkel Luke?«


  Er senkte den Kopf und nickte langsam, sah ihr jedoch weiter in die Augen. »Also gut. Bringen wir es hinter uns.«


  Zwei Stunden später stand Jaina wieder hinter Lowbacca, fast genauso wie zu dem Zeitpunkt, bevor sie gegangen war. Der Wookiee schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und studierte dann den Monitor, als hätte er sich gerade erst mit dem System vertraut gemacht.


  Die Zeit, die er damit verbracht hatte, alle Spuren von Jainas Abwesenheit auszulöschen, war vergessen.


  Sie wandte sich an die Technikerin, die hinter ihnen stand. »Ich müsste mit Sinsor Khal sprechen. Können Sie mir zeigen, wo ich ihn finde?«


  Die Frau reagierte auf diese Frage mit der gleichen verwunderten Miene wie beim ersten Mal. Dank Kyp hatte sie keine Erinnerung mehr an die vorherige Unterhaltung.


  Sie erteilte einen Befehl über Komlink, und mehrere bewaffnete Wachen kamen und begleiteten Jaina zum Raum des Wissenschaftlers. Diesmal gingen sie allerdings langsamer. Jaina vermutete, sie würden über die Blasen verwundert sein, die sie nach Schichtende an den Füßen entdecken würden.


  Erneut wurde sie vor der Tür allein gelassen. Zum zweiten Mal an diesem Tag betrat Jaina den Arbeitsraum des Wissenschaftlers.


  Ein großer Mann mit rotblondem Bart und einem roten Laborkittel trat ihr entgegen und strahlte sie an. »Leutnant Solo! Das Objekt ist bereit. Kommen Sie mit. Wir wollen sofort anfangen.«


  Sie folgte Sinsor Khal durch ein anscheinend wahlloses Labyrinth von Tischen und Computern zu einer glänzenden Versuchsanordnung aus Metall, einem großen Tisch, der von schmalen Rinnen umgeben war, die zu einem Abfluss führten. Der gefangene Pirat war bereits bäuchlings auf den Tisch geschnallt. Jaina zwang sich, nicht an den Transfer zu denken, oder daran, was dieser sie gekostet hatte. Wie Kyp schon angemerkt hatte, würden sie darüber niemals sprechen können.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, mich endlich einmal mit dieser neuen Biotechnologie befassen zu können. Schauen wir doch mal, was wir hier haben.«


  Rasch trat er zu dem Piraten und nahm ein kleines Lasergerät zur Hand. Mit einem geschickten Schnitt entfernte er das Korallending und ließ es in eine kleine Laborflasche fallen.


  »Wir werden Tests mit dem Lebewesen selbst durchführen, und auch mit dem Wirt. Bluttests, Gewebeproben, Gehirnwellen − das wird Ihnen alles in Kürze zur Verfügung stehen.«


  Der Wissenschaftler begann mit der Arbeit und vergaß darüber anscheinend ihre Anwesenheit. Jaina stand daneben und sah ohne Protest zu, wie Sinsor Proben nahm und die gewonnenen Informationen in den Zentralcomputer lud.


  »Interessant«, sagte er grübelnd und starrte auf den Monitor. »Höchst interessant.«


  Jaina stellte sich hinter ihn. Der Computer zeigte mehrere Zahlenreihen und ein animiertes Bild, das sie an einen Schwarm dagobahnischer Froschkaulquappen mit Eihülle erinnerte.


  »Das ist eine einzelne Zelle, die ich aus der Nebenniere entnommen habe. Sehen Sie die kleinen, beweglichen schwarzen Punkte? Sie sind genetisch mit dem Korallenwesen verwandt.«


  »Es laicht?«


  »So könnte man es ausdrücken. Korallenriffe sind Gemeinschaften von lebenden Organismen. Die Yuuzhan Vong haben diese Gemeinschaften veredelt und zu etwas organisiert, das wie ein einziges Lebewesen funktioniert. Offensichtlich kann sich die Koralle reproduzieren und mikroskopische Nachkommen durch das Blut in alle Zellen schicken.«


  »Aber wie kommuniziert das Implantat mit diesen Nachkommen?«


  Der Wissenschaftler tippte auf den Bildschirm. Das Bild verschwand, und ein Strom von Symbolen zog vorüber. »Das ist die Gensequenz der Nachkommen, die ich im Blut gefunden habe. Ich werde sie mit denen aus anderen Teilen des Wirtskörpers vergleichen. Wenn meine Vermutung stimmt, unterscheiden sich diese Organismen alle leicht, abhängig vom jeweiligen Aufenthaltsort − Blut, Nerven, Milz und so weiter. Und ich denke, wenn sie sich ausbreiten, verleiben sie sich ihren Wirt ein. Jeder Impuls, der an die zentrale Koralleneinheit geschickt wird, geht durch den gesamten Wirt. An diesem Punkt ist es überwiegend eine Frage der Philosophie, wo der eine Organismus anfängt und der andere aufhört.«


  Jaina nickte langsam, während sie zuhörte. »Wenn Sie eines dieser Implantate verändern wollten, wie würden Sie da vorgehen?«


  »Wir würden den genetischen Kode dieser Nachfahren untersuchen und dann entscheiden, welche Elemente natürlich vorkommen und welche implantiert erscheinen. Diese Ergänzungen oder Veränderungen bilden den fruchtbarsten Boden für Anpassungen.«


  Jaina schnitt eine Grimasse. »Und wie viele Jahre würde das dauern?«


  Sinsor wirkte beleidigt. »Sie wären überrascht, wie auffällig diese kleinen Nahtstellen für das geübte Auge sind. Unsere Computer sind fortschrittlich und wesentlich schneller als alles, was den sogenannten Wissenschaftlern der Neuen Republik zur Verfügung steht.«


  »Sie glauben, Sie könnten einen dieser Organismen verändern?«


  »Da bin ich ganz zuversichtlich. Kommen Sie morgen Früh wieder, dann sollten wir in der Lage sein, mit der nächsten Generation herumzuspielen.« Jaina nickte und ging durch den überfüllten Arbeitsraum zur Tür. Das Handflächenlesegerät auf dieser Seite öffnete die Tür nicht sofort, sondern leitete ihre Bitte an die zentrale Kontrolle weiter. Eine metallische Stimme versicherte ihr, in Kürze würde eine Eskorte für sie eintreffen, und so stellte sie sich darauf ein zu warten. Offensichtlich befand sich Sinsor Khal unter einer Art Hausarrest. Nachdem sie ihn bei der Arbeit beobachtet hatte, vermutete Jaina, dass seine Missachtung für das Wohlergehen seiner Forschungsobjekte ihn mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. Auf der anderen Seite bot dieses Halbgefängnis einen perfekten Raum für unerlaubte Experimente.


  Sie fragte sich, was der nächste Morgen bringen würde. Ohne Zweifel würde es eine Möglichkeit geben, dem manipulierten Organismus ihren Willen aufzuzwingen − und auch allen zukünftigen Empfängern. Das führte zu einer interessanten Frage: Die Geschöpfe der Yuuzhan Vong wurden von der Macht nicht berührt, und trotzdem konnten einige − zum Beispiel der Schimmererkristall in Anakins Lichtschwert − mithilfe einer Art Gedankenübertragung kommunizieren, manchmal auch mit Individuen, die machtsensitiv waren. Das widersprach aller Logik und allem, was Jaina über das Wesen der Macht wusste.


  Sie spürte, wie nah sie einem neuen Verständnis war sie fühlte es, wie einen Schatten, den man nur aus den Augenwinkeln wahrnimmt.


  Daher schloss sie die Augen und ließ die Eindrücke auf sich einwirken. Das reiche Leben von Gallinore wogte wie eine stille Welle über sie hinweg. Die hellgrüne Musik des Waldes füllte ihre Sinne, und Antworten, die sie nicht ganz dechiffrieren konnte, mischten sich unter das Scharren der Insekten und den Gesang der Vögel.


  Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Wenn die Antworten auf ihre Fragen dort draußen in der Wildnis zu suchen waren, kannte Jaina genau die Person, die sie vermutlich finden würde.


  


  Der Pfad war ein schmaler Felssims, das an einer steilen Wand hing. Tenel Ka bewegte sich sicher voran und mit einer Anmut und Freude, die Jaina an einen fliehenden Vogel erinnerte. Tenel Ka hatte ihre Jedi-Robe gegen die kurze Kleidung aus Eidechsenhaut getauscht, die sie bevorzugte, und ihr rotgoldenes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Ihre Arme schlenkerten beim Gehen leicht hin und her, und von hinten sah man überhaupt nicht, dass ihr ein Unterarm fehlte. Der Weg verbreiterte sich zu einem kleinen, flachen Absatz, von dem aus man ein dicht bewaldetes Tal und die Berge dahinter überblicken konnte. Die Dathomiri blieb stehen und wartete, bis die anderen Jedi aufgeschlossen hatten. Jaina stöhnte nach den letzten Schritten und setzte sich auf einen großen Felsen. »Großartige Aussicht«, sagte sie zu Tenel Ka. »Das habe ich wirklich gebraucht.« Ihre Freundin nickte. »Wie wir alle. Wir haben uns in letzter Zeit viel zu wenig bewegt. Es ist schwierig, das Konditionsniveau aufrechtzuerhalten, das wir uns als Studenten antrainiert haben.«


  Lowbacca kam gerade rechtzeitig angekeucht, um diese Bemerkung zu hören, und jaulte einen unwirschen Widerspruch.


  »Du kannst morgen Früh wieder an den Computer zurück«, erklärte Jaina ihm.


  Tenel Kas suchender Blick blieb auf einem nahen Berg liegen, und ihre Augen leuchteten auf. Sie zeigte über das Tal hinweg zu einem Felshang. »Wenn ihr genau hinseht, bemerkt ihr die Höhlenöffnung. Seht ihr die bunten Lichtblitze?«


  Jaina schirmte die Augen mit einer Hand ab und blinzelte. »Was ist das?«


  »Wir nennen sie Feuerdrachen. Es sind sehr große Fluginsekten, die farbiges Licht aussenden, dazu Hitze und Energiefunken. Im Dunkeln sind ihre Muster ziemlich beeindruckend und sehr schön. Die Sonne geht bald unter. Bald werden sie ihre Verstecke verlassen.«


  Lowbacca schaute zur untergehenden Sonne und knurrte.


  »Ich verstehe nicht, wieso wir nicht bleiben können«, erwiderte Jaina. »Sicherlich ist der Weg steil, aber es ist der gleiche wie auf dem Hinweg.«


  »Ich bin diesen Pfad schon oft gegangen. Man kann ihm leicht folgen, und der Anblick ist wirklich sehenswert«, sagte Tenel Ka. »Als ich ein Kind war, hat man versucht, die Feuerdrachen nach Hapes zu bringen, doch sie konnten sich auf anderen Welten nicht eingewöhnen.«


  Ihr Lächeln nahm eine gewisse Schärfe an. »Meine Großmutter duldete keinen Widerstand, nicht einmal von der Natur selbst. Ich kann mich an Festbeleuchtungen erinnern, künstliche Schauspiele, die mithilfe von Geräten und Chemie versuchten, die Feuerdrachen nachzuahmen. Aber es war nicht dasselbe.«


  »Wir bleiben«, sagte Jaina und sah den Wookiee an.


  Lowbacca grunzte zustimmend, und die beiden anderen ließen sich ebenfalls nieder.


  Die Nacht senkte sich rasch über die Berge, und die Feuerdrachen kamen aus ihren Höhlen. Bald hatte sich ein ganzer Schwarm versammelt, der elegant seine Kreise zog. Die vielfarbigen Lichter zogen Spuren durch die zunehmende Dunkelheit.


  Die Jedi betrachteten fasziniert das Schauspiel. Tenel Ka strahlte eine wehmütige Zufriedenheit aus.


  »Wir sollten uns auf den Rückweg machen, ehe es ganz dunkel ist«, sagte sie widerwillig und erhob sich.


  Also stiegen sie den Pfad wieder hinunter und blickten von Zeit zu Zeit ins Tal, wo die Feuerdrachen ihren Flug fortsetzten. Die Insekten waren ausgeschwärmt, überall blinkten ihre Lichter.


  »Sie jagen«, erklärte Tenel Ka. »Die kurzen Blitze sind offensichtlich ein Signal, mit dem die anderen gerufen werden.«


  Jaina drehte sich um und beobachtete die Feuerdrachen. Dabei stolperte sie über einen lockeren Stein und wäre gestürzt, hätte Lowbacca sie nicht am Arm gepackt.


  Er warnte sie mit einem scharfen Knurren.


  »Ich habe hingeschaut«, gab sie zurück. »Aber nicht mit der Macht, also hast du wohl recht …«


  Sie verstummte, als sie die Umgebung mit ihren Sinnen erkundete. Da kündigte sich Gefahr an.


  Sie langte nach dem Lichtschwert und fuhr in Richtung Bergspitze herum. Auf leisen Schwingen glitten riesige Wesen auf sie zu. Jaina erschienen sie wie ein dunkler Wind und ein blendender Blitz.


  Sie hob das Lichtschwert, um den Angriff abzuwehren. Dabei drehte sie sich, um ihrem Hieb mehr Wucht zu verleihen, und die violette Klinge durchtrennte den herabkommenden Blitz.


  Das änderte die Richtung des Angreifers, und das riesige Insekt torkelte durch die Luft, krachte auf den Pfad und taumelte auf Tenel Ka zu. Die Kriegerin sprang über das Tier hinweg und hatte das türkisfarbene Lichtschwert gezündet, ehe sie wieder auf den Füßen landete.


  Instinktiv duckte sich Jaina und schlug nach oben. Ein riesiger, hauchdünner Flügel umschlang sie wie ein Schleier, und das Wesen, das ihn verloren hatte, flog gegen die Bergwand. Es prallte ab und stürzte dann den Hang hinunter. Buntes Licht spritzte auf wie Funken aus einem durchtrennten Stromkabel.


  Jaina befreite sich von dem Flügel und ging in Kampfstellung. Erneut erkundete sie die Umgebung mit den Sinnen. Bei dem »Blitz« des ersten Angriffs handelte es sich um den abgetrennten Rüssel eines Feuerdrachen.


  Diese Tiere ähnelten den Blut saugenden Insekten, die sie schon in den Sümpfen Dutzender Welten gesehen hatte, besaßen aber eine Größe, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Tenel Ka schaltete ihr Lichtschwert ab. »Dunkelheit«, riet sie. »Das Licht zieht vielleicht andere an.«


  Der Wookiee stapfte heran und knurrte Tenel Ka an.


  »Von solchem Verhalten habe ich noch nie gehört. Sie jagen in Rudeln, und es heißt, sie sind sehr schlau.«


  »Das müssen sie auch sein, um eine Ablenkung zu planen«, sagte Jaina. Sie blickte hinaus ins Tal. Das Blitzen der jagenden Insekten erhellte den Himmel.


  Tenel Ka schaute ebenfalls zu den Lichtern. »Dass sie zu einem Hinterhalt fähig sind, hätte ich nicht gedacht.« Plötzlich kam Jaina die Erleuchtung, und schnell nahm ein Plan Gestalt an. Tenel Ka warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Ich habe gerade über Schlachttaktiken nachgedacht«, erklärte Jaina. »Den Feind zu unterschätzen ist ein häufiger Fehler. Jedi erwarten es nicht, von Käfern überlistet zu werden.«


  »Fakt«, stimmte Tenel Ka trübselig zu. Und die Yuuzhan Vong erwarten nicht, von »Ungläubigen« überlistet zu werden, fügte Jaina im Stillen hinzu. Sie würden den Yuuzhan Vong genau das liefern, was sie erwarteten, und dann würden sie sich aus der Dunkelheit wie die jagenden Feuerdrachen auf sie stürzen.
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  Leia hatte Sonnenuntergänge auf hundert Welten gesehen, war durch unvergleichliche Kunstgalerien auf Alderaan geschlendert, hatte Schatzkammern in zahllosen Palästen und Museen besucht. Selten jedoch hatte sie etwas so Schönes betrachtet wie das Bild, das Han und sein kleiner Neffe abgaben, wie sie sich, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, mit gleichen Mienen unschlüssiger Neugier anschauten. Ben Skywalker, der auf dem Schoß seiner Mutter thronte, hatte sich seine Meinung zuerst gebildet. Das Baby lachte gurrend und fuchtelte mit den kleinen Fäusten. Ein verirrter Schlag traf Han auf der Nase, woraufhin der Erwachsene zurückfuhr und die Hände auf sein bereits arg in Mitleidenschaft gezogenes Gesicht legte. »Sie wachsen aber schnell«, stieß er hervor. Luke räusperte sich, und Mara grinste hinter vorgehaltener Hand. Ihr Schwager tat so, als würde er sie böse anstarren. »Das Kind kommt nach seiner Mutter.«


  »Das Risiko ist mir natürlich bewusst«, meinte Luke. »Wir können uns gern die ganze Nacht über Ben unterhalten, aber vielleicht solltet ihr uns erst die Situation auf Hapes schildern. Und am besten fangt ihr damit an, uns zu erklären, warum du aussiehst, als hättest du ein paar üble Runden mit einem Wampa hinter dir.«


  »Das trifft die Wahrheit ziemlich gut − zumindest soweit ich das sagen kann«, erwiderte Han. »Er kann sich an die Einzelheiten nicht genau erinnern«, warf Leia ein.


  Mit wenigen Worten beschrieb sie die Ereignisse, die ihrem Aufbruch von Hapes vorausgegangen waren. »Den Mitgiftgeschenken zufolge befasst sich Taa Chume wieder einmal mit dem Gedanken, eine ›angemessene‹ Lebensgefährtin für Isolder zu finden. Han wäre dabei natürlich im Weg. Jag Fei, der junge Mann, der den Kampf beendet hat, fragt sich, ob man Han vielleicht zu dieser Prügelei angestachelt hat, um ein Attentat zu tarnen.«


  »Das könnte sein«, stimmte Luke zu. »Ich brauche nicht die Macht, um mir zu denken, wer den ersten Schlag ausgeteilt hat.«


  Han spielte die beleidigte Unschuld und legte eine Hand auf die Brust. Dann ging sein Blick ins Leere, und er sah aus, als wäre er in tiefe Gedanken versunken. »Han?«, fragte Leia.


  »Habe nur gerade über das nachgedacht, was Luke gesagt hat.« Er betrachtete seine verschrammten Fingerknöchel. »Ich kann mich daran erinnern, zuerst zugeschlagen zu haben, und dann noch ein oder zweimal. So langsam dämmert mir einiges wieder. Da ist noch etwas anderes, etwas Wichtiges. Ich kann es nur einfach nicht am Schopf packen.«


  »Das kommt noch«, sagte Leia bestimmt. »Hetz dich nur nicht. Du hast mehrere Tage zur Erholung vor dir, und die Untätigkeit wird dir genug zusetzen, um dich selbst und alle in deiner Umgebung − verrückt zu machen.«


  »Ja.« Erneut rieb sich Han das Kinn und seufzte niedergeschlagen. »Es ist mir ein Gräuel, mich nicht an das erinnern zu können, was ich getan habe. Das ist mir noch nie passiert, selbst nicht nach einer langen Nacht in einer schlechten Bar.«


  Mara wandte sich an ihren Mann. »Wie sieht es aus, Skywalker? Wirst du auch nach fast zwanzig Jahren noch um mich kämpfen?« Sie zog eine der rotgoldenen Augenbrauen hoch.


  Luke blickte sie an und nahm ihre stichelnde Herausforderung an. »Was meinst du mit ›noch‹? Du kämpfst doch selbst. Wenn ich das vergesse, werde ich unseren zwanzigsten Hochzeitstag kaum erleben.« Die Jedi-Kriegerin legte sich den Kopf des unruhigen Babys an die Schulter und lächelte zufrieden. »Es ist so ein Trost, wenn man auf Verständnis trifft.«


  Jaina kehrte zwei Tage später nach Hapes zurück und war mit Sinsor Khalee Entdeckungen sowie mehreren Datakarten voller diesbezüglicher Informationen ausgestattet. Sie und Lowbacca eilten zur Trickster, weil sie so schnell wie möglich mit der Arbeit an dem Yuuzhan-Vong-Schiff beginnen wollten.


  Zusammen mit Lowbacca zog sie die Rettungskapsel in einen kleinen, abgetrennten Bereich. Jaina nahm eines der veränderten Implantate, die sie in Laborgläsern mitgebracht hatten, welche ein mineralienreiches Nährmittel enthielten, zu dem Sinsor ihnen geraten hatte. Die Korallenwesen waren immer noch viel kleiner als dasjenige, das sie dem Piraten wieder eingepflanzt hatten, doch Jaina hielt sie für einsatzfähig. Sie nahm ein kleines Schweißwerkzeug aus einer ihrer Taschen und trennte eine Scheibe von dem Miniatur-Dovin-Basal der Rettungskapsel ab. Dann legte sie ein Implantat in eine Unregelmäßigkeit des felsartigen Gebildes und setzte das abgetrennte Stück wieder drauf. »Der Dovin Basal müsste sich eigentlich selbst heilen können«, sagte Jaina. »Und wenn ich recht habe, sollte durch dieses Implantat die Schwerkraftsignatur geändert worden sein.« Lowbacca knurrte und jaulte.


  »Ich weiß, im Augenblick können sie uns nicht aufspüren, und ja, ich möchte, dass es so bleibt. Aber es gibt etwas, das noch besser ist, als keine Informationen rauszugeben: Fehlinformationen«, entgegnete Jaina. »Wir wollen doch, dass sie eines ihrer Schiffe aufspüren und zerstören − bloß eben nicht dieses.«


  Lowbacca schwieg eine Weile, dann bellte er scharf. »Natürlich funktioniert das«, sagte sie hartnäckig. »Der nächste Schritt besteht darin, eine Methode zu finden, um solche Implantate auch in anderen Yuuzhan-Vong-Schiffen anzubringen. Dafür brauchen wir Schiffe und vor allem Piloten, die sich Mann gegen Mann auf die uneingeladenen Gäste unserer Galaxis einlassen.«


  Der Wookiee riss die Augen auf, als er begriff. »Genau«, stimmte sie zu. »Deshalb brauchen wir Kyp Durron.«


  Kyp setzte sich auf eine Durabetonbank und betrachtete seinen Gefangenen. Der hapanische Pirat schwebte in einem Bacta-Tank und würde für eine Weile ruhig sein. Sobald er wieder genesen wäre − bis auf sein verlorenes Gedächtnis allerdings −, würde Kyp ihn freilassen. Schweigend listete Kyp die Gesetze auf, gegen die er und Jaina verstoßen hatten, und die Grenzen, die sie dabei überschritten hatten. Hilfe bei einem Fluchtversuch aus einem hapanischen Gefängnis, Freiheitsberaubung und Verschleppung auf eine andere Welt, Durchführung von wissenschaftlichen Tests an der Person. Dabei ließ er den Transport vom Schiff in das Laboratorium noch außen vor. Aber er konnte dieses ganze Desaster nicht ignorieren, und auch die Schlussfolgerung nicht, die sich für ihn daraus ergab. Jaina befand sich in Schwierigkeiten. Wie erwartet hatte sie sich als eine talentierte Schülerin erwiesen. Rasch war sie Kyps Führung gefolgt und hatte alles unbequeme Wissen aus den Köpfen und Erinnerungen der Wissenschaftler auf Gallinore entfernt; sogar bei Lowbacca, einem Jedi und vermutlich ihrem besten Freund.


  Damit hätte Kyp leben können. Er hätte nicht dabeistehen können und zuschauen, wie dieser Mann halb zu Tode »getestet« wurde. Jaina konnte es.


  Seine Schülerin hatte sein Argument aufgegriffen, dass das Ergebnis wichtiger war als der Pfad, der dorthin führte. Sie hatte diese Philosophie bis an das äußerste Limit getrieben und Kyp gezwungen, darüber nachzudenken, ob es überhaupt Grenzen gab.


  Kyp vermutete, darin liege eine gewisse kosmische Gerechtigkeit.


  »Und was kommt jetzt?«, murmelte er. Kyp wollte die Yuuzhan Vong besiegen. Jaina wollte das auch. Jegliche Kraft, die er darauf verwandte, ihre Bemühungen einzuschränken, verminderte die Energie, die sie direkt gegen die Invasoren einsetzen konnten. Aber wie weit durfte er sie gehen lassen?


  Und wichtiger: Falls und wenn der Fall einträte, sie stoppen zu müssen, würde er dazu in der Lage sein?


  Jaina setzte sich auf den Stuhl, den Taa Chume ihr angeboten hatte. Die engen hapanischen Gewänder zwickten immer noch, doch langsam gewöhnte sie sich daran.


  »Ich habe von der Sache mit Trisdin gehört.«


  »Und Sie möchten mir Ihr Beileid aussprechen?«, sagte die frühere Königin kokett, während sie nach ihrem Weinkelch griff.


  »Eigentlich wollte ich ein Auge auf seinen Nachfolger werfen«, erwiderte Jaina genauso schnippisch.


  Taa Chume verschluckte sich an dem Wein, den sie gerade getrunken hatte, und stellte den Kelch ab. »Sie hatten recht, was ihn betraf. Er war mir nicht treu. Er hat ein Gerücht gehört, demzufolge die eingesperrten Piraten für ihn nützlich sein könnten, und zudem der Frau, die er auf meinem Thron sehen wollte.« Jaina erfasste sofort, worauf die Königin abzielte. »Sie haben ihn also nicht losgeschickt, um die Deserteure zu befreien.«


  »Nicht direkt, nein.«


  »Und wenn er demnach nicht von den Gefangenen umgebracht worden wäre, hätte man ihn gefasst und wegen Hochverrats verurteilt.«


  »Dem hapanischen Gesetz entsprechend.« Taa Chume zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sind Sie damit nicht einverstanden?«


  »Im Prinzip schon. Gleichgültig, was geschehen ist, nichts deutet auf Sie hin. Ich nehme jedoch an, man kann die Verbindungen zu dieser ehrgeizigen Thronanwärterin zurückverfolgen.«


  »Natürlich. Ihr Name lautet übrigens Alyssia. Dieser letzte Skandal dürfte genügen, um sie kaltzustellen. Wenn nicht, brauche ich vielleicht Ihre Hilfe.« Jaina akzeptierte das mit einem Nicken. Sie setzte den Kelch mit dem Goldwein ab. »Können Sie mir etwas über Sinsor Khal erzählen?«


  »Früher war er ein angesehener hapanischer Forscher, der exakt über das Wissen verfügte, nach dem Sie suchen. Unglücklicherweise hat er dieses Wissen durch entsetzliche und überaus illegale Experimente erlangt. Aber ich vermute, zu diesem Schluss sind Sie bereits gekommen.« Jaina nickte. »Gibt es weitere Forscher in dieser Richtung?«


  Die ältere Frau sah sie einen Moment lang an. »Wie viele brauchen Sie denn?« Sie schnaubte über Jainas ungläubiges Lachen. »Fortschritt jeder Art ist nicht leicht herbeizuführen. Der Weg dorthin ist mit Fehlschlägen gepflastert, und die Gesellschaft, die diese Fehler heute noch für kriminell erachtet, wird morgen schon die Errungenschaften feiern, die daraus hervorgehen. Männer und Frauen mit intellektueller Neugier sollen gefördert und ermutigt werden, fern von den moralischen Urteilen jener, denen es nicht an Rechtschaffenheit, aber an Voraussicht mangelt.«


  »Also haben Sie sie zum Schweigen gebracht und versteckt«, stellte Jaina klar.


  Taa Chume wischte diese Bemerkung mit einem Wink vom Tisch. »Die meisten Forscher haben die Veränderung kaum bemerkt. Ein gut mit Geldern ausgestattetes Labor und freies Arbeiten ist der Traum dieser Wissenschaftler, keine Strafe. Die Yuuzhan Vong sind eine Realität, meine Liebe, und man muss sich mit ihnen befassen. Was schlagen Sie vor?«


  Rasch beschrieb Jaina die nächste Phase ihres Plans.


  Die frühere Königin lauschte aufmerksam und machte einige Vorschläge.


  »Das ist hervorragend«, sagte sie, als Jaina schließlich geendet hatte. »Ihre Brüder werden gerächt, und die Verteidigung von Hapes wird immens gestärkt. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles erhalten, was Sie brauchen.«


  Sie streckte ihr die schlanke, juwelenbesetzte Hand entgegen.


  Jaina ergriff die angebotene Hand ohne Zögern, doch nicht ohne einen gewissen Zweifel. Seit Tagen wohnte sie nun schon im Palast und akzeptierte Rat und Gastfreundschaft der älteren Frau. Heute jedoch war eine neue Grenze überschritten worden. Kyp Durron mochte sie für seine Schülerin halten, aber Jaina fragte sich, ob ihre Ausbildung nicht in Wahrheit bei der früheren Königin von Hapes stattfand.


  Sie erhob sich abrupt. »Ich sollte mich besser an die Arbeit machen.«


  »Gewiss«, stimmte Taa Chume zu. Jaina drehte sich um und verließ die Residenz der Königin, denn unerklärlicherweise verspürte sie den Drang, einigen Abstand zwischen sich und Taa Chume zu bringen. Sie trat rasch um eine Ecke und musste sofort bremsen, sonst hätte sie Tenel Ka umgerannt. Die Dathomiri-Kriegerin streckte die eine Hand aus, um Jaina zu stützen. »Ich verlasse meine Großmutter auch oft in solchem Tempo.«


  Jaina lächelte, ehe sie sich erinnerte, wie selten Tenel Ka etwas im Scherz meinte.


  »Du besuchst Taa Chume in letzter Zeit häufig«, stellte die Jedi fest.


  »Sie hat mich eingeladen, im Palast zu bleiben«, sagte Jaina und zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie nicht einfach ignorieren.«


  »Fakt. Aber die Zeit, die du mit ihr verbringst, überschreitet das, was die Schicklichkeit verlangt.«


  »Ich habe sie nicht mit der Stoppuhr gemessen. Hast du ein Problem damit?«


  Tenel Ka ignorierte die trotzige Herausforderung. »Du bist eine Jedi. Daher solltest du spüren, dass von meiner Großmutter nichts Gutes ausgehen kann.«


  »Sie macht sich Sorgen um Hapes«, entgegnete Jaina. »Irgendwer sollte das tun.«


  »Ich kenne niemanden, der es nicht tut. Wenn der Krieg nach Hapes kommt, werden wir kämpfen.«


  »Und verlieren! Die Yuuzhan Vong können mit den traditionellen Jedi-Methoden nicht besiegt werden. Ihre Krieger und ihre lebenden Waffen existieren außerhalb der Macht. Um uns dagegen wehren zu können, müssen wir sie verstehen. Wir müssen sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«


  Tenel Ka runzelte besorgt die Stirn. »Sei vorsichtig, meine Freundin. Es ist gefährlich, wenn man zu intensiv versucht, den Feind zu verstehen. Es ist nämlich unmöglich, etwas längere Zeit zu studieren, ohne sich dadurch zu verändern.«


  Jaina schnaubte. »Wenn ich den Drang verspüre, mein Gesicht tätowieren zu lassen, werde ich es dich wissen lassen.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Tenel Ka rasch. »Meine Sorge gilt Dingen von weitaus größerer …«


  »War nur ein Scherz«, unterbrach Jaina sie ungeduldig. »Und was Veränderungen betrifft, so sagt mir mein Gefühl, dass am Ende dieses Krieges keiner von uns mehr der Gleiche sein wird wie vorher. Auch die Jedi nicht. Womöglich besonders die Jedi.« Tenel Ka schwieg eine Weile. Ihre grauen Augen blickten ins Leere, als wären sie von den Zukunftsaussichten umwölkt. Schließlich sah sie wieder Jaina an und wirkte beunruhigt. »Vielleicht hast du recht«, stimmte sie leise zu.


  


  Das Priesterschiff glitt wie ein bösartiger Edelstein durch den Himmel, in seinen vielen polierten Facetten spiegelte sich das Licht der Sterne. Im Kontrollraum, tief im Herzen des Schiffes, stand der Priester Harrar an einem Yammosk-Becken und blickte von dem Wesen mit den vielen Tentakeln zu dem tätowierten Krieger neben sich. »Sie haben den Kontakt nicht wiederherstellen können?«, fragte er.


  Khalee Lah neigte den narbenübersäten Kopf. »Nein, Eminenz«, gestand er ein. »Der Gestalter brütet immer noch über dem Problem.«


  Harrar begann, hin und her zu schreiten. »Der Kriegsmeister ist von dem Jedi-Opfer abhängig. Er verlangt es!«


  »Mehrere Kollaborateure der Friedensbrigade haben Bericht erstattet. Sie haben zwei der Menschen gefunden, die von den gesuchten Jeedai gefangen genommen wurden.«


  Harrar zog die Brauen hoch. »Welches Motiv könnten sie haben, die beiden freizulassen?«, grübelte er.


  »Sie behaupten, geflohen zu sein.«


  »Und die Priesterin Elan behauptete, eine Überläuferin zu sein. Diese Jeedai war in der Lage, den Yammosk zu blockieren − eine höchst unerwartete Entwicklung. Was führt sie möglicherweise noch im Schilde?« Der Krieger schnaubte verächtlich. »Vergeben Sie meine Vermessenheit, Eminenz, aber mir scheint, Sie trauen diesen Ungläubigen zu viel zu.«


  Stiefelschritte kündigten die Ankunft der Menschen an. Khalee entließ die Eskorte mit einem abwesenden Wink und wandte sich den Piraten zu.


  »Berichten Sie«, verlangte er.


  Die Piraten erzählten eine verschlungene, für sie günstige Version der Geschichte, die Harrar bereits gehört hatte. Er unterbrach sie, als er es nicht mehr ertragen konnte. »Nachdem Sie also von einer einarmigen Frau besiegt worden waren, haben Sie Ihr Schiff übergeben und sich gefangen nehmen lassen.«


  »Aber wir sind geflohen und zurückgekehrt«, wagte einer der Männer vorzubringen. »Das ist doch auch etwas.«


  »Bestimmt ist es das«, stimmte Harrar zu. »Was genau, bleibt abzuwarten.«


  Er nickte Khalee Lah zu. Der Krieger bewegte sich nach vorn und fuchtelte mit den Händen herum. Mehrere rasche, präzise Schläge folgten, dann taumelten die Männer rückwärts, umklammerten ihre Kehlen und schnappten nach Luft wie gestrandete Fische. Harrar zog eine kleine Korallenscherbe aus dem Ärmel und schnitt die Implantate der Sklaven heraus. »Sie wirken unverändert. Befreie die Männer.« Khalee Lah trieb beiden die Faust in den Magen. Sie gingen auf die Knie und rangen verzweifelt nach Luft. »Opfern Sie die zwei«, befahl Harrar, »und dann setzen Sie Kurs auf Hapes.«


  Der Krieger verneigte sich tief. »Eminenz, uns mangelt es an einer Streitmacht für einen wirkungsvollen Angriff auf einen Planeten dieser Größe.«


  »Wir brauchen den Planeten nicht anzugreifen«, sagte der Priester erbittert. »Nur diese Jeedai. Und wenn ich mich nicht sehr irre, wird sie zu uns kommen.«
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  Am Tag nach Jainas Rückkehr kam Jag Fei zur Trickster. Jaina blickte von ihrer Arbeit auf und sah ihn finster an.


  »Ja, ich habe einen Ihrer Piloten mitgenommen. Aber Kyp ist zurück und in einem zumutbaren Zustand. Wenn Sie irgendwelche Beschwerden haben, gehen Sie doch zu ihm damit.« Sie deutete mit dem Daumen in Lowbaccas Richtung. Der Wookiee erhob sich entgegenkommenderweise, verschränkte die kräftigen Arme und fixierte Jag mit einem herausfordernden Blick. Der Pilot schaute kurz zu dem Wookiee und dann wieder zurück zu Jaina. »Ich wollte Ihnen nur eine Nachricht von Ihrer Mutter bringen.«


  Rasch erzählte er ihr die Geschichte von dem Angriff auf Han und Leias Entscheidung, Hapes zu verlassen. »Wohin sind sie geflogen?«


  »Sie sagte, sie wolle zu Luke Skywalker, und Ihnen wäre dessen Aufenthaltsort bekannt.«


  »Das klingt sinnvoll«, sagte Jaina abwesend. »Wie schwer war mein Vater verwundet?« Jag beschrieb die Verletzungen und wiederholte die Äußerungen des Medidroiden.


  »Meine Mutter muss ziemlich überrascht gewesen sein«, murmelte Jaina. »Sie hat immer gesagt, der Schädel meines Vaters sei dicker als der Rumpf eines Sternzerstörers.«


  Jags Mundwinkel zuckten. »Sie hat etwas in der Art geäußert.«


  Jaina schüttelte den Kopf und seufzte lang. »Wie ich meinen Vater kenne, hat das Ganze mit irgendeinem Missverständnis angefangen. Ich werde mit Taa Chume darüber reden.«


  »Das sollten Sie sich vielleicht noch einmal überlegen«, meinte Jag vorsichtig.


  Die Wut stieg wieder in Jaina hoch. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Oh? Und warum?«


  »Ich vertraue der früheren Königin nicht. Offen gesagt wundere ich mich, dass Sie es tun.« Ein lautes Klappern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Rundgang oben. Dort stand Tenel Ka mit unergründlicher Miene. Nach einem Moment angespannten Schweigens drehte sie sich um und schritt ohne ein Wort davon.


  Jags Gesicht verdüsterte sich. »Das war unverzeihlich taktlos von mir.«


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen. Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand«, meinte Jaina. »Vielleicht sollte ich mit ihr sprechen.« Er nickte Jaina zu und eilte der hapanischen Prinzessin hinterher. »Hoheit, auf ein Wort«, rief er. Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Ich heiße Tenel Ka«, erinnerte sie ihn.


  »Natürlich. Ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte weder Klatsch über Ihre Familie verbreiten noch Sie beleidigen.«


  Die Jedi starrte ihn kurz an, ehe sie sich wieder umdrehte. »Gehen Sie ein Stück mit mir«, sagte sie über die Schulter. Jag gesellte sich ihr an die Seite. »Sie sind mir von der Andockbucht gefolgt, und genau das hatte ich mir erhofft. Ich habe Sie und Jaina bei dem diplomatischen Bankett beobachtet. Mir scheint es, sie legt mehr Wert auf Ihre Meinung als auf meine.« Sein Lächeln zeigte deutliche Ironie. »Das ist mir bislang nicht aufgefallen. Möglicherweise ist Jaina Solos Betrachtungsweise eines dieser Geheimnisse, die nur Jedi wahrnehmen können.«


  »Bei Jaina ist das in letzter Zeit … schwierig«, räumte Tenel Ka ein. Sie erzählte ihm von ihrem Streit mit Jaina und ihren Sorgen, was Taa Chumes Einfluss auf ihre Freundin betraf.


  In knappen Worten berichtete sie Jag die Geschichten, die unaufhörlich über Taa Chume kursierten: Sie sei vermutlich für den Tod der Verlobten ihres ersten Sohnes und möglicherweise für dessen Tod selbst verantwortlich.


  »Meine Großmutter mag zwar eine alte Frau sein«, schloss sie, »aber man sollte sie nicht unterschätzen.


  Hinter der Fassade verbirgt sich so einiges. Was mir jedoch Sorgen macht, ist die Tatsache, dass hinter ihren jetzigen Plänen mehr steckt, als Jaina erkennt.«


  »Ich verstehe«, sagte er langsam. »Der Angriff auf Han Solo hat mich verwirrt. Gewiss, Prinz Isolder hat Leia früher den Hof gemacht, ich begreife jedoch nicht, wieso Taa Chume zu solch extremen Maßnahmen für ihren Sohn greifen sollte.«


  Tenel Ka stand einen Augenblick lang da, als könnte sie sich nicht entscheiden. Dann gab sie Jag mit dem Kopf ein Zeichen, er möge ihr folgen.


  Sie nahmen einen Landspeeder zum Palast und gingen zu den luxuriösen Gemächern der Königin. »Dies ist das Lieblingszimmer meiner Mutter«, sagte Tenel Ka und schob die Tür auf.


  Einen Moment lang glaubte Jag, der Raum sei leer.


  Man hörte kein Geräusch, nichts deutete auf die Anwesenheit einer Person hin.


  »Dort«, sagte die Jedi leise und zeigte auf einen Stuhl, der hinter einem Vorhang in einer Nische fast verborgen war. Eine kleine, stille Gestalt saß dort halb zusammengesunken und starrte stier geradeaus.


  Tenel Ka betrat den Raum und beugte sich über den Stuhl. »Wir haben Besuch, Mutter«, sagte sie leise.


  Die braunen Augen der Frau richteten sich auf Jag und kehrten dann zum Fenster zurück. Sie beachtete die beiden nicht weiter, obwohl Tenel Ka ihr von der Misere der Flüchtlinge, den Sorgen des Konsortiums wegen eines Angriffs der Yuuzhan Vong und den Versuchen, die Flotte neu aufzubauen, erzählte. Nichts davon durchdrang die Apathie der regierenden Königin von Hapes. Schließlich verstummte Tenel Ka. Sie beugte sich vor und berührte die Stirn ihrer Mutter, als könne sie der älteren Frau damit ein wenig Entschlossenheit und klares Denken schenken. Rasch gab sie ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und verließ dann den Raum, ohne weiter auf Jag zu achten.


  Er folgte ihr zur Tür. Als sich diese hinter ihnen schloss, lehnte sich Tenel Ka daran und gestattete sich, die Augen zuzumachen.


  »Das ist die Frau«, sagte sie, »die den Befehl über die Verteidigung von Hapes hat. Verstehen Sie jetzt, warum meine Großmutter sie ersetzen möchte?«


  »Prinzessin Leia würde eine solche Rolle niemals übernehmen.«


  Tenel Ka riss die Augen auf. »Glauben Sie tatsächlich, darauf zielt das alles ab?«


  »Worauf denn sonst?«


  »Ich kenne meine Großmutter. Sie wird den Thron niemals ganz loslassen. Vielleicht stellt sie sich vor, erneut die Regierung zu übernehmen, und zwar mithilfe einer jüngeren Person, die fügsamer ist als meine Mutter oder Prinzessin Leia.«


  Langsam wurde Jag die Bedeutung ihrer Worte klar. Zu Tenel Kas und seiner eigenen Überraschung brach er in Gelächter aus. »Bis zu einem gewissen Punkt lässt die Logik vermuten, Sie würden Jaina Solo beschreiben. Aber nur bis zu einem gewissen Punkt! Fügsam ist nicht gerade die Eigenschaft, die man mit ihr in Verbindung bringen würde.«


  »Fakt«, stimmte die Jedi zu. »Dennoch sollte man es in Erwägung ziehen.«


  Jag versuchte, sich Jaina als herrschende Monarchin vorzustellen, und gab diese Bemühung rasch auf. »Nehmen wir an, sie hätte dem zugestimmt. Wie wird sie den Thron gewinnen?«


  »Da Taa Chume keine Töchter geboren hat, ist Prinz Isolder der legitime Erbe des Throns. Seine Gemahlin regiert.«


  Einen Augenblick später wurde Jag bewusst, dass er glotzte wie ein Mon Calamari. Seine Zähne klackten, so abrupt schloss er den Mund. »Prinz Isolder würde sich darauf einlassen?«


  »Möglicherweise hat er keine andere Wahl«, meinte Tenel Ka grimmig. »Wenn sie entscheidet, dieser Weg führe sie zur Macht, wird sie ihn einschlagen.«


  »Verfügt Taa Chume über solche Macht?« Die Jedi sah ihn düster an. »Ich habe damit nicht meine Großmutter gemeint.«


  


  Jaina sah den sturen Wookiee an. »Ich weiß nicht, was wir sonst tun können.«


  Lowbacca betrachtete das startbereite Schiff und knurrte ein Argument.


  »Auf Hapes finden wir nicht die richtigen Leute, die wir brauchen. Hier geht es um experimentelle Technologie, und es ist wichtig, dass die Sache sauber ausgeführt wird. Es gibt nirgendwo bessere Techniker als auf Kashyyyk.«


  Lowbacca räusperte sich und verschränkte die Arme.


  Langsam war Jaina mit ihrer Geduld am Ende. »Also gut, ich will es mal so ausdrücken: Deine Familie hat meinem Vater eine Lebensschuld gelobt. Er scheint sie nicht für sich beanspruchen zu wollen, demnach tue ich das in seinem Namen.«


  Lowbacca knurrte verwirrt. Die Wahl, vor die Jaina ihn stellte, brachte ihn in Verlegenheit, und das wusste sie. Ihr Freund befand sich in dem Dilemma, eine Lebensschuld begleichen zu müssen, durch die er jedoch die Yuuzhan Vong zu einem Angriff auf sein Volk ermunterte. Da Jaina die Kriegerkultur der Wookiees kannte, war sie sich seiner Entscheidung sicher. Mit einem Seufzer aus tiefstem Herzen stieg Lowbacca in das wartende hapanische Schiff und machte sich auf, die besten Techniker seines Clans in Todesgefahr zu bringen.


  


  Kyps X-Flügler trieb still durch den Raum. Die Instrumente waren abgedunkelt, die Energie war so weit heruntergefahren, dass nur die lebenserhaltenden Systeme funktionierten. Sogar Null-Eins, sein Astromech-Droide und Möchtegern-Gewissen, war abgeschaltet. Er beobachtete zwei kleine hapanische Schiffe, die vorbeijagten und auf die Koordinaten eines kurzen Hyperraumsprungs zuhielten. Kyp wartete, bis sie verschwunden waren, dann fuhr er die Systeme hoch und folgte ihnen.


  Sein X-Flügler landete in einem tückischen Feuersturm. Mehrere Yuuzhan-Vong Korallenskipper umzingelten die hapanischen Schiffe. Plasmablitze zerrissen die Dunkelheit wie blutige Krallen. Kyp zog hart nach Backbord, um einem Schuss auszuweichen, dann flog er einen engen Kreis und hielt auf eines der Skips zu. Zwei der feindlichen Schiffe gingen wild und unkoordiniert zur Flucht über. »Scheint so, als gebe es ein wenig zu viel Verwirrung wegen dieses Implantats, Jaina«, sagte Kyp, während er das Kom auf Null-Eins umschaltete. »Ziel anvisieren.«


  BESTÄTIGE.


  Helle blaue Symbole erschienen auf dem Kontrollschirm und wurden herangezoomt. Ein Warnsensor summte, und die Lichter blinkten im Takt des Dreier-Countdowns. Kyp drückte den Knopf bei zwei.


  Ein Protonentorpedo fiel in den Himmel und steuerte auf eines der verwirrten Schiffe zu. Blaues Licht zischte an einem Plasmastrom vorbei und verwandelte das goldene Geschoss in unheimliches Grün. Kyp führte eine Rolle zur Seite durch und brachte sein Schiff aus dem Bereich des feindlichen Sperrfeuers.


  Seine Waffe traf ihr Ziel genau in der Mitte, und der Korallenskipper explodierte in einer Wolke aus dunklen Korallentrümmern. Kyp steuerte von dem sich ausdehnenden Splitterhaufen fort und wählte das nächste Ziel.


  Augenblicke später erfolgte die nächste Explosion.


  Seinee Kom-Einheit krächzte. »Vanguard Drei, sind Sie das?«


  Kyp erkannte die Stimme eines der besten Rekruten von Jag Fei. »Seth! Was bei den blauen Flammen machen Sie hier draußen?«


  »Wissen Sie das nicht?«


  In diesem Moment begriff Kyp. Das waren keine Kundschafter, die Colonel Fei als Paar rausgeschickt hatte. Diese beiden Männer waren Opfer.


  »Ziehen Sie sich zurück. Ich gebe Ihnen Deckung.«


  »Geben Sie uns Deckung, aber versuchen Sie, nicht alle Skips in die Luft zu jagen. Ich möchte das nicht noch einmal durchmachen müssen.«


  Zwei synchronisierte Plasmageschosse wurden von zwei der Skips abgefeuert und flogen auf den hapanischen Jäger zu. Das kleine Schiff verschwand in einem weißen Feuerball.


  Kyp murmelte einen Fluch und schwenkte ab, um das letzte Schiff zu schützen. Trotz Seths Bitte erledigte er drei weitere Skips, ehe er den hapanischen Jäger zur Basis zurück eskortierte.


  In der Andockbucht schwang sich Kyp aus dem X-Flügler und schickte seiner »Schülerin« einen wütenden mentalen Ruf.


  »Du musst nicht so schreien«, sagte eine ruhige weibliche Stimme.


  Jaina schlenderte in die Andockbucht. Sie ging an Kyp vorbei und trat zu dem überlebenden Piloten. »Haben Sie welche erwischt?«


  Der Mann sah Kyp an. »Einen. Vielleicht.«


  Sie nickte und wandte sich ab. Kyp packte sie am Arm, und die zwei Jedi starrten sich zornig an. »Sie haben Daten gesammelt«, sagte sie schließlich. »Wichtige Daten.«


  »Wie viele Piloten hast du hochgeschickt? Wie viele sind zurückgekehrt?«


  »Aller Wahrscheinlichkeit ein höherer Prozentsatz als von deinem Kommando«, gab sie zurück.


  »Im Krieg sterben Soldaten. Das akzeptiere ich, und auch bei den Piloten, die sich mir angeschlossen haben. Aber ich habe ihre Leben nicht absichtlich aufs Spiel gesetzt. Wie gut sind die Daten, die du gesammelt hast?«


  »Ziemlich gut.«


  »Du wusstest also relativ genau, wie viele Skips in diesem Sektor auf Patrouille unterwegs waren. Und trotzdem hast du zwei Männer hingeschickt.«


  »Wir haben noch nicht genug Implantate, und uns fehlen auch die Waffen für das Anbringen«, argumentierte Jaina. »Du hättest die gleiche Entscheidung getroffen.«


  »Was mich zum nächsten Thema führt. Diese Piloten haben gedacht, ich hätte diese Mission angeordnet.« Jaina zuckte nur mit den Schultern. »Du hast meinen Namen und meinen Einfluss benutzt, als es dir passte. Ich bin hier, um von meinem Meister zu lernen.« Eine große, schlanke Frau kam auf sie zu, und auf ein Nicken von ihr zerstreuten die Wachen die kleine Versammlung von Piloten und Technikern. »Schwierige Zeiten verlangen harte Entscheidungen«, sagte Taa Chume ernst. »Einen Führer auszuwählen ist eine diffizile Angelegenheit, und man sollte es nicht leichtfertig tun. Denn es ist schlimmer, ständig an einem Anführer zu zweifeln, als gar keinen zu haben.« Kyp blinzelte und wandte sich an Jaina. »Wer ist das?«


  »Die frühere Königin von Hapes«, sagte sie knapp. »Taa Chume, darf ich Ihnen Kyp Durron vorstellen, einen Jedi-Meister. Er bildet mich aus.« Aus irgendeinem Grund amüsierte die Frau diese Bemerkung. »Wenn Sie ihr irgendetwas Sinnvolles zu vermitteln haben, sollten Sie mit dem Jammern aufhören und es stattdessen tun.«


  Sie wandte sich an Jaina. »Ich werde den Planeten für etwa einen Tag verlassen. Wir sprechen uns bei meiner Rückkehr.«


  Sie schwebte davon, und Kyp zog Jaina zur Seite. »Du hast gesagt, du wärest hier, um etwas zu lernen. Hör mir aufmerksam zu, und versuch mal, es dir zu merken: Von jetzt an wirst du alles, was du tust, von mir absegnen lassen. Und du wirst nicht mehr davon ausgehen, dass meine Handlungen, egal ob die von früher oder die von heute, deine Unternehmungen rechtfertigen.«


  »Ach, bitte«, höhnte Jaina. »Als Nächstes wirst du mir sagen, ich solle das tun, was du willst, und nicht, was ich will.«


  »Im Großen und Ganzen sehe ich das so.«


  Ihr höhnisches Grinsen verschwand. »Du meinst das ernst.«


  »So ernst wie eine Thermogranate. Jetzt erstatte mir Bericht.«


  Jaina nickte. »Kurz zusammengefasst: Ein Yammosk kommuniziert mit kleineren Schiffen durch eine Art Telepathie. Die Tochterschiffe benutzen Schwerkraftschwankungen, um sich zu bewegen, um Schilde aufzubauen und zu navigieren. Beides wird durch Dovin Basale erzeugt und wahrgenommen. Jedes dieser Wesen hat einen genetischen Abdruck, eine deutliche und einzigartige Stimme, die durch seine Schwerkraftsignale gebildet wird. Wenn der Dovin Basal diese Information aufnimmt, weiß er, von welchem Schiff sie stammt.


  Kannst du mir bis hierhin folgen?« Kyp nickte. »Und weiter?«


  »Danni Quee hat eine Möglichkeit entdeckt, die Yammosk-Signale zu stören. Wir sind einen Schritt weitergegangen.« Sie beschrieb den Prozess, den Lowbacca und sie genutzt hatten, um das Muster der Signatur des gekaperten Schiffes zu isolieren und zu definieren.


  »Das Muster ist sehr raffiniert. Im Augenblick können wir es mit den Korallenimplantaten stören.«


  »Ja, ich habe gerade eine Demonstration dessen gesehen«, meinte Kyp.


  »Wir haben eine Menge von den Skips gelernt, die wir durcheinander gebracht haben. Jetzt versuchen wir, die Skips so sehr zu verwirren, dass sie den Kontakt zum Yammosk verlieren.«


  »Ich würde sagen, das habt ihr geschafft.«


  »Es folgte also der nächste Schritt: Alle Skips scheinen auf so ziemlich die gleiche Art zu fliegen und Schilde aufzubauen. Lowbacca hat ein kleines Gerät entwickelt, einen Repulsor, der den Schwerkraftkode der Trickster imitieren kann. Damit können wir die ›Stimme‹ eines anderen Schiffes überdecken und Köder schaffen, mit denen wir die Yuuzhan Vong in Fallen locken. Die Yuuzhan Vong suchen nach der Trickster. Wir werden ihnen Gelegenheit geben, sie zu finden und zu zerstören − nicht nur einmal, sondern mehrmals.« Er starrte sie einen Moment lang an, dann pfiff er leise. »Das ist gut. Ich bin dabei.«


  Das Lächeln, das sie ihm zur Antwort schenkte, erinnerte ihn an das Raubtiergrinsen einer Tuskenkatze. »Geh voran, Meister Durron.«
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  Isolder ging an einer Reihe von Wookiees entlang, die darauf konzentriert waren, das Gewirr kleiner Metallteile auf den Tischen vor sich zu untersuchen. Die pelzigen Techniker schienen seine Anwesenheit kaum zu bemerken.


  Er wandte sich an seine Mutter. »Was wolltest du mir eigentlich zeigen?«


  Die frühere Königin nahm ein kleines Gerät und reichte es ihm.


  Er kniff die Augen zusammen, als er ein seltsames Zeichen sah, das in das Metall graviert war. »Das habe ich schon einmal gesehen, auf dem Dossier einer Yuuzhan-Vong-Spionin, der Priesterin Elan. Es ist das Symbol für Yun Harla, die Yuuzhan-Vong-Göttin der List!«


  »Die, wie es den Eindruck erweckt, hier auf Hapes wiedergeboren wurde«, sagte Taa Chume. Sie umfasste mit einer Handbewegung den riesigen Arbeitsraum.


  »Das ist Jaina Solos Werk.«


  Isolder betrachtete den Gegenstand in seiner Hand.


  »Was ist das?«


  »Es handelt sich um einen Miniaturrepulsor, und mit den meisten Messgeräten kann man seine Wirkung auf ein Schiff kaum erfassen. Aber es verändert die einzigartigen Schwerkraftmuster der Yuuzhan-Vong-Schiffe gerade genug, damit andere Schiffe sie nicht mehr richtig identifizieren.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mir einleuchtet, in welcher Weise das wichtig sein könnte.«


  Taa Chume seufzte zischend. »Deine Tochter und ihre Jedi-Freunde haben ein Yuuzhan-Vong-Schiff gestohlen. Der Feind möchte es unbedingt zurückbekommen, vor allem aber die jungen Jedi − insbesondere Jaina Solo. Ohne Zweifel suchen die Yuuzhan Vong nach dem Schiff, und bald werden sie auch nach Hapes kommen.


  Dieses Gerät wird sie verwirren, zumindest eine Weile lang. Diese Maßnahme ist ein Behelf.«


  »Jedoch viel versprechend«, meinte Isolder. »In Verbindung mit der hapanischen Flotte könnten wir sie in einen Hinterhalt locken.«


  Die Königin lächelte schwach. »Ein hervorragender Vorschlag. Das ist genau das, was wir brauchen − Erfahrung und ausgereifte Führungsqualitäten. Jaina hat einen natürlichen Hang zum Führen und zu strategischem Denken, nur mangelt es ihr an Autorität, ihre Pläne umzusetzen. Wie eben auch dir«, fügte sie hinzu. »Ich habe sie nach Möglichkeit unterstützt, doch auch meine Rolle hat ihre Grenzen. Die Königin ist die Einzige, die einen solchen Angriff autorisieren kann.«


  Isolder runzelte die Stirn. »Teneniel Djo wird das wahrscheinlich kaum tun.«


  »Dann ersetze sie. Früher einmal wolltest du Leia, oder du hast es jedenfalls geglaubt. Ihre Tochter würde eine doppelt so gute Königin abgeben.«


  »Jaina? Sie ist so alt wie meine eigene Tochter!«, protestierte er.


  »Sogar ein bisschen jünger. Aber sie verfügt über einen militärischen Hintergrund, Kampferfahrung und hat ein Gespür dafür, sich Vorschläge anzuhören. Zudem wurde sie von einer Diplomatin erzogen, weiß, wie sie sich in der Öffentlichkeit benehmen muss, und ist vorzeigbar. Du könntest eine schlechtere Wahl treffen.«


  Der Prinz wollte widersprechen, schloss jedoch abrupt den Mund und betrachtete den Gegenstand in seiner Hand.


  Vor nicht langer Zeit hatte er das Schicksal des Hapes-Konsortiums in seine Hände genommen. Sein Fehler hatte sie Hunderte von Schiffen und Tausende von Leben gekostet. Taa Chume bot ihm die Chance, seiner Heimatwelt zu helfen, eine Chance, seinen Fehler wieder gutzumachen − sogar eine Art Regentschaft, solange er die Herrschaft einer geeigneten, doch unerfahrenen Königin beaufsichtigte. Eine solche Gelegenheit würde sich ihm zweifelsohne niemals wieder bieten. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er schließlich.


  


  Lowbacca war nicht in der Tech-Halle. Jaina fragte nach ihm und erhielt als Antwort nur Schulterzucken und kühle Blicke von den Wookiee-Technikern. Zuletzt ging sie zur Andockbucht der Trickster.


  Dort fand sie ihren Freund, doch nicht im Schiff. Er hockte auf dem Geländer des Rundgangs oben. Das verriet Jaina einiges über seine innere Verfassung. Während der Zeit an der Akademie war Lowbacca oft allein losgezogen, um in den Wipfeln der Bäume des Dschungels auf Yavin 4 zu meditieren. Hier in Hapes königlicher Stadt war der Rundgang der beste Ersatz für die Baumkronen, den er finden konnte.


  Jaina stieg leise die Treppe hinauf und lehnte sich neben ihm ans Geländer. »Wie viele hast du verloren?«


  Lowbacca gab ein angespanntes Kläffen von sich, und die Zahl war hoch genug, dass Jaina zusammenzuckte.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass die Wookiee-Schiffe auf derartig starken Widerstand treffen, hätte ich ihnen eine Eskorte mitgegeben.«


  Zum ersten Mal schaute ihr Freund sie an, und der Tadel in seinem Blick war unübersehbar.


  »Ich weiß, wo Harrars Priesterschiff und die mit dem Yammosk verbundene Flotte sind«, fauchte Jaina.


  »Trotzdem kenne ich nicht den Aufenthaltsort jeder Sith-Brut von Felsbrocken in der Galaxis! Noch nicht.«


  Lowbacca suchte mit seinen dunklen Augen ihr Gesicht ab und billigte ihr dies zu. Dennoch wirkte er bekümmert.


  »Was wir tun, ist es wert. Es ist wichtig. Es tut mir Leid, dass einige deiner Freunde gestorben sind, aber wir müssen nach vorn schauen. Die Gestalter der Yuuzhan Vong sind schnell. Sie werden herausfinden, was wir wissen, und dann werden sie etwas dagegen unternehmen. Unser Zeitfenster ist sehr schmal.«


  Sie beugte sich zu ihm vor. »Hast du mich verstanden?«


  Er kletterte von dem Geländer.


  Zorn fuhr wie ein mächtiger Wind in die Andockbucht. Jaina seufzte. »Das dürfte Kyp sein.« Der Jedi-Meister stürmte in das Gebäude und die Treppe hinauf. Die Wachen, die ihn aufhalten wollten, flogen zur Seite, ohne dass sie sichtbar von einer Hand oder Waffe berührt worden wären.


  Der Wookiee trat vor, und Kyp zielte einen mentalen Stoß auf ihn, der den Jedi mit dem ingwerfarbenen Fell zweieinhalb Meter zurücktaumeln ließ. Daraufhin packte Kyp Jaina mit der gleichen dunklen Energie und wirbelte sie zu sich herum. »Du hast mir schon wieder etwas verheimlicht. Schon wieder hast du Piloten hochgeschickt, hapanische Piloten, in Schiffen, die das Trickster Signal aussenden. Du hast sie praktisch auf eine Selbstmordmission geschickt!«


  »Wir brauchen mehr Zeit«, entgegnete Jaina scharf. »Immerhin stehen wir kurz davor, die Vong in eine Falle zu locken. In der Zwischenzeit beschäftigen wir sie mit diesem kleinen Ablenkungsmanöver. Überall in diesem Quadranten werden sie mein Schiff sehen.« Kyp strich sich durch die Haare. »Es gibt eine Grenze zwischen Engagement und Fanatismus. Ich denke, die hast du vor ein paar Kilometern überquert.«


  »Es ist wirklich köstlich, so etwas aus deinem Munde zu hören!«, spottete sie. »Die Vong jagen Geisterschiffe, was sie davon ablenkt, ihre Energien zu konzentrieren und Hapes anzugreifen. Jägerpiloten kennen ihr Risiko, und sie wissen, dass sie das Leben Tausender Zivilisten retten.«


  »Es geht nicht nur um Resultate«, konterte er. »Nicht dir.«


  Sie blickte ihn ungläubig an. »Ich habe gehört, was du nicht gesagt hast«, staunte sie. »›Nicht dir‹ soll wohl heißen: nicht bei Darth Vaders Enkelin.«


  »Ich bin jetzt für dich verantwortlich«, beharrte Kyp. Jaina lachte. »Ich wünschte, Onkel Luke könnte das hören! Lähmung und Untätigkeit, nicht die dunkle Seite, werden die Jedi befallen. Hast du das nicht hundertmal gesagt?«


  Er seufzte tief. »Wann soll der nächste Pilot starten?«


  »Sie lässt gerade die Maschine warmlaufen«, gab Jaina zu.


  Der ältere Jedi lief zur Tür. Jaina zog ihr Lichtschwert.


  Kyp blieb abrupt stehen, als er das unverkennbare Klicken und Sirren der traditionellen Jedi-Waffe hörte.


  Langsam drehte er sich zu ihr um und hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Ich möchte nicht mit dir kämpfen.«


  Ihre violette Klinge zeigte auf seine Kehle. »Du würdest deine Meinung sofort ändern, wenn die Chancen für dich besser stünden.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Du würdest mich nicht töten, selbst wenn du könntest!«


  »Der Gedanke hat eine gewisse Anziehungskraft, auch wenn ich das nicht im Sinn hatte. Wenn ich gewinne, fliegst du für den Rest dieser Schlacht unter meinem Kommando. Wenn du gewinnst, gilt das Gleiche für mich. Keine Geheimniskrämereien mehr, keine Spiele. Dann benehme ich mich wie eine richtige Schülerin.« Er dachte einen Moment darüber nach. »Abgemacht.« Sein Lichtschwert sprang von seinem Gürtel, drehte sich in der Luft und landete klatschend in seiner Hand. Die glühende Klinge zischte auf Jaina zu. Jaina sprang über den Angriff und über Kyps Kopf hinweg. Kyp rollte sich zur Seite, um einem möglichen Gegenangriff auszuweichen, und kam geduckt wieder auf die Beine. Jaina stieg rückwärts die Treppe herunter und hielt ihre Waffe zur Abwehr hoch. Er trat auf sie zu, dann schoss er vor und machte einen Ausfall als Finte. Sie erwartete das, bog sich zur Seite, änderte dann rasch die Richtung und stürzte sich auf ihn, wobei sie sein Lichtschwert in der Parade nach außen drückte. Nun drehte sie das Handgelenk, um die flammenden Klingen voneinander zu lösen, und sprang in die Höhe. Kyp vollführte einen Salto die Treppe hinunter, drehte sich um und trat ihr mit dem Lichtschwert in erhobener Position entgegen. Die jüngere Jedi landete neben ihm auf dem Boden und schlug zweimal probeweise zu. Kyp parierte beide Hiebe. Die zwei Kämpfer zogen sich voneinander zurück und umkreisten sich, schätzten den anderen ein und wechselten Hiebe, die mit jedem Mal weniger zögerlich waren.


  Jainas selbstsicheres Lächeln verblasste. »Ich werde nicht zulassen, dass du diesen nächsten Flug verhinderst.«


  Sie wich einem hoch ausgeführten Angriff von Kyp aus und fing seine Klinge über ihrem Kopf ab. Mit einer raschen Drehung näherte sie sich Kyp, sodass sie Gesicht an Gesicht standen. Er löste sich von ihr und trat zurück. »Wer hat gesagt, ich wolle die Mission verhindern? Ich wollte sie selbst fliegen.«


  Jaina blinzelte. »Tatsächlich?«


  »Wenn die Mission so wichtig ist, erledige ich die Sache persönlich.«


  »Vergiss es. Es gibt zu wenige Jedi, und sie sind zu wertvoll, als dass man das Leben eines von ihnen aufs Spiel setzen sollte.«


  »Ich weiß«, stimmte er zu, »und genau deshalb wollte ich es machen.«


  Sie trat zurück, blieb in Verteidigungsstellung und beäugte ihn wachsam.


  »Sagen wir einfach, ich nehme meine Verantwortung ernst. Ich möchte nicht, dass meine Schülerin die gleichen Fehler macht wie ich.«


  Jainas Lichtschwert fuhr nach vorn und zwang Kyp zu parieren. »Welche Schülerin? Du hast mich noch nicht besiegt.«


  »Werde ich aber«, sagte er und grinste. »Und das wissen wir beide. Wir wissen außerdem beide, wie schwierig Erwartungen sein können. Du musst mit deinen berühmten Eltern leben, und das ist in gewisser Weise schwieriger, als mit einem monumentalen Scheitern zurechtzukommen.«


  »Unsere Situationen kannst du nicht vergleichen.«


  »Wir haben beide Brüder verloren.«


  »Und vielleicht bekommt der Tod meiner Brüder einen Sinn, wenn ich die Yuuzhan Vong hart treffe.«


  »Ich habe versucht, meinen Bruder zu rächen«, erinnerte Kyp sie, »und am Ende habe ich ihn getötet. Deine Mutter glaubt, Jacen sei noch am Leben. Was ist, wenn sie recht hat?« Jaina senkte das Lichtschwert, und ihr Gesicht zeigte betäubten Zorn. Der ältere Jedi verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen und suchte seine Balance in Vorbereitung auf den folgenden Angriff.


  Aber Jaina schaltete ihre Waffe ab. »Du willst die Mission erledigen? Bitte. Bloß solltest du sie lieber überleben. Wir sind hier noch nicht fertig. Noch lange nicht.« Sie stürmte aus der Andockbucht und ließ Kyp stehen. Er schaute ihr nachdenklich hinterher.


  Jag Fei betrat die Andockbucht gerade rechtzeitig, um einen Teil des Kampfes und des Gesprächs mitzubekommen. Er verstand nun Tenel Kas Sorge um Jaina, und einem plötzlichen Impuls folgend lief er los und holte sie am Hintereingang ein.


  Während er zum Halt kam, begriff er, dass er gar nicht wusste, was er sagen sollte. Jaina blickte ihn misstrauisch an.


  »Ich wollte mich für Ihre Hilfe bedanken«, sagte er. »Wovon sprechen Sie?«


  Inzwischen hatte er sich wieder gefangen. »Ich habe gehört, Sie hätten hapanische Piloten rekrutiert und sie wieder in den Himmel gebracht. Ich habe kaum genug Aufklärer, um diesen Bereich abzudecken. Jedes Paar Augen ist eine Hilfe. Und wenn die Zeit zum Kampf kommt, haben wir dann mehr Piloten, die vorbereitet sind.«


  Das Eis um Jainas Herz herum schien ein wenig zu schmelzen. Aus irgendeinem Grund milderte Jags Bemerkung die Nachwirkung der Auseinandersetzung mit Kyp. »Wir alle tun, was wir können.«


  »Sie und Ihre Familie haben bisher mehr als andere gegeben«, sagte er. »Verzeihen Sie, aber ich habe zufällig gehört, was Kyp Durron zu Ihnen gesagt hat. Ich weiß, wie schwierig diese Zeiten sein können. Auch ich habe zwei Geschwister im Krieg verloren.«


  Jaina nahm eine drohende Haltung ein. »Und was wollen Sie mir damit sagen? Dass mein Verlust nicht schlimmer ist als der von anderen? Dass Anakin und Jacen nicht wichtiger sind als andere Verlust?«


  Zu spät kam Jag zu der Erkenntnis, dass eine trauernde Person mit dieser Art von Wahrheit nichts anfangen konnte. »So habe ich das nicht gemeint.«


  Ihr Zorn verrauchte rasch. »Vergessen Sie es.« Sie blies sich die Haare aus dem Gesicht, eine kleine Geste, die ausgesprochen müde wirkte. »Weswegen sind Sie also gekommen? Für gewöhnlich sind Sie nicht auf Small Talk aus.«


  Und darin, stellte Jag fest, bestand das Dilemma. Er konnte schließlich nicht einfach sagen: »Heiraten Sie Prinz Isolder nicht.«


  »Sie haben eine Begabung zum Führen«, fuhr er fort.


  »Andere folgen Ihnen, ob Sie es wollen oder nicht. Der Rang ist für jemanden wie Sie nicht so wichtig.«


  Jainas Gesicht wurde ruhig. »Sehr interessant, aber worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich wollte Ihnen nur meine Meinung darüber sagen«, erwiderte er und kam sich schrecklich unbeholfen vor.


  »Der Rang, mit dem Sie geboren wurden, passt sehr gut zu Ihnen. Ein höherer wäre überflüssig.«


  »Ich verstehe«, sagte sie trocken. »Aus dem Munde des Sohns von Baron Fei − einem ehemaligen corellianischen Staubfarmer − ist das so viel wert wie ithorianische Devisen.«


  Jag spürte, wie in ihm Verärgerung aufstieg. »Warum müssen Sie alles als Beleidigung auffassen?«


  »Warum stellen Sie Fragen zu Dingen, die Sie überhaupt nichts angehen?«, entgegnete sie hitzig.


  Zu Jags Erstaunen drehte sie sich um und floh. Er schaute ihr hinterher und fragte sich, was sie aus seinen Worten herausgehört hatte, das er gar nicht hatte sagen wollen.


  Jaina verlangsamte den Schritt, sobald sie die Andockbucht hinter sich zurückgelassen hatte, aber ihr Herz klopfte weiter und pochte bis in ihre Ohren.


  Was für ein Problem hatte Jag Fel? Sicherlich, sie hatte bei dem diplomatischen Bankett ein wenig mit ihm geflirtet, aber hatte sie ihm irgendwann Grund gegeben, sich derartig aufzuspielen?


  Der Rang, mit dem Sie geboren wurden, passt sehr gut zu Ihnen. Klar, richtig. Und höchstwahrscheinlich sollte sie sich von seinem fern halten.


  Aus irgendeinem Anlass musste er auf die Idee gekommen sein, sie habe es darauf abgesehen, eine Baroness Jaina zu werden, und ehrenwert und aufrecht, wie er nun einmal war, hatte er sie gerade wissen lassen, dass diese Zukunft nicht in ihren Sabacc-Karten stand. Danke für den Hinweis, bloß, wer hatte darum gebeten?


  Jaina holte tief Luft und versuchte Jag Fei aus ihren Gedanken zu verbannen. Er lenkte sie nur ab, und genau das konnte sie im Augenblick nicht gebrauchen. Jags Besuch hatte sie überrascht, dennoch war sie nicht sicher, ob sie viel Energie darauf verschwenden würde, sich darüber aufzuregen.


  Trotzdem trat sie gegen einen neben ihr geparkten Repulsorschlitten, nur für alle Fälle.
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  Harrars Priesterschiff und seine militärische Eskorte näherten sich dem Hapes-Cluster und folgten den Berichten über Sichtungen der gestohlenen Fregatte. »Dort«, sagte Khalee Lah und stieß mit dem Krallenfinger in die lebende Karte.


  Winzige, leuchtende Wesen krabbelten schnell über den Schirm und markierten die Stelle, wo der Yammosk die Signatur des gestohlenen Schiffes entdeckt hatte. Es gab ein deutliches Muster. Die Diebin wagte sich jedes Mal weiter aus dem hapanischen Raum heraus. Der nächste Ausflug würde sie direkt in den Weg des Priesterschiffes führen.


  Der Krieger blickte Harrar an, seine gespaltenen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Der Kriegsmeister wird sein Jeedai-Opfer bekommen. Wir gehen auf die Jagd«, brüllte er die Mannschaft an. »Rufen Sie jedes Schiff innerhalb Kommunikationsreichweite heran, das mit dieser Möchtegern-Trickster zu tun hatte. Sie hat sich lange genug im Schatten von Yun Harla versteckt. Bald werden jene, die häretische Worteflüstern, das armselige Wesen enthüllt sehen, das diese Ungläubige darstellt!«


  Während die Mannschaft sich beeilte, Khalee Lahs Befehl zu befolgen, setzte sich Harrar auf einen Beobachtungssitz und bereitete sich darauf vor, die Schlacht zu beobachten. Und ein inzwischen vertrautes Kribbeln lief ihm den Rücken hinunter, als er sich darauf vorbereitete, der Jeedai gegenüberzutreten.


  Khalee Lah nahm den Kommandositz ein. Seine langen, knorrigen Finger strichen über die Knoten, während er Informationen sammelte. »Die Ksstarr nähert sich.« Der Priester sah zu seinem Kommandanten. »Allein?«


  »Mit einer Eskorte.« Das höhnische Lächeln wurde wieder unter der Kapuze sichtbar. »Ein kleines Schiff.« Eine eigentümliche Enttäuschung machte sich in Harrar breit. Er hatte mehr von Jaina Solo erwartet. »Kapern Sie beide.«


  


  Als Kyp aus dem Hyperraum kam, spuckten seine Instrumente augenblicklich Warnun gen aus. Der programmierte Hyperraumsprung hatte ihn direkt zwischen die Flanken von zwei Yuuzhan-Vong-Schiffen gebracht. Sofort richteten sich alle Signale auf seine Position aus. Bald würde er sich in Sichtweite befinden, und dann wäre klar, dass er nicht die gestohlene Yuuzhan-Vong-Fregatte flog. Darüber hinaus würden sie wissen, dass es keine Trickster gab − abgesehen von der trickreichen Jeedai, die einen X-Flügler hochgeschickt hatte, um die einzigartige Signatur des Schiffes auszusenden. »Ein bisschen kurzsichtig geplant, Jaina, oder?«, murmelte er. Ein heftiger Stoß traf Kyps Jäger, und die Sensoren warnten vor abnehmender Kapazität der Schilde. Eines der feindlichen Schiffe setzte seinen Dovin Basal gegen ihn ein.


  Kyp schob den Trägheitskompensator hoch und erweiterte den Schutz, den dieses System dem Schiff verlieh, und zwar mehrere Meter über die normalen Schilde hinaus − ein Trick, den Gavin Darklighter früh in diesem Krieg erfunden hatte. Noch während er dies tat, begriff er, dass dies keine Lösung war. Gavin war nicht allein gewesen.


  Zwei Korallenskipper flogen auf ihn zu, und erneut spürte Kyp das Ziehen und Zerren der Schwerkraftstrahlen. Er stellte den Trägheitskompensator wieder niedriger ein. Die zu große Belastung könnte im schlimmsten Falle das Schiff von innen auseinander brechen lassen. Ein zweiter X-Flügler kam explosionsartig aus der Dunkelheit des Raums. Ein blauer Blitz löste sich von ihm, und das große Feindschiff löste sich in einem Feuerball auf. Die Korallenskipper ließen von Kyps Jäger ab und wandten sich dieser neuen Bedrohung zu. In Kyps Kom knisterte es.


  »Hau hier ab, Kyp«, warnte Jaina. »Und ich lasse dich damit ganz allein? Ich glaube kaum.«


  »Stell den Schwerkrafttransmitter ab − auf der unteren linken Konsole die gelbe Skala. Such dir ein Schiff, das ungefähr die Größe der Trickster hat. Greif es an. Ich werde direkt hinter dir sein.«


  Ein schwaches Lächeln stahl sich auf Kyps Lippen. Er betrachtete den Schirm, suchte sich ein Ziel aus und übermittelte die Koordinaten Jaina. Die beiden X-Flügler hielten auf die feindliche Fregatte zu. Kyp drückte auf den Auslöser des Stotterlasers. Hundert schwache Blitze schossen auf das Korallenschiff zu. Ein kleines Schwarzes Loch verschluckte die meisten, doch viele der kleinen Laserstrahlen fanden ihr Ziel. Und auch einige der kleinen Geschosse, die Jaina abfeuerte.


  »Die Saat hätten wir ausgebracht«, sagte Jaina. »Verschwinden wir.«


  Kyp wendete in weitem Bogen seinen X-Flügler und donnerte davon. Die Sterne streckten sich zu Linien, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


  Die Saat war ausgebracht, sehr gut.


  


  Khalee Lah nahm die Kontrollhaube ab und nickte seinem zweiten Piloten zu. Er wandte sich an Harrar und nahm Haltung an. »Eminenz. Die Ksstarr wurde gesichert.« Der Priester erhob sich und folgte dem Krieger zu der großen Bucht, welche die gesamte untere Ebene des Priesterschiffes einnahm. Krieger umringten das gekaperte Schiff. »Öffnen«, befahl der Kommandant. Ehe jemand darauf reagieren konnte, schob sich die Luke wie eine Irisblende auf, und eine kleine Rampe fuhr heraus. Über diese Rampe trat mit schweren, dröhnenden Schritten ein Krieger in einem Vonduun-Krabben-Panzer nach draußen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er. Sein Zorn verwandelte sich in Erstaunen, als er plötzlich feststellte, dass er Khalee Lah gegenüberstand. Er schien nicht zu bemerken, dass der Kommandant ebenso verblüfft war. Der Krieger-Pilot ging auf ein Knie und schlug mit den Fäusten gegen die Schultern. »Verfügen Sie über mich. Mein Leben gehört Ihnen.« Harrar trat vor. »Melden Sie sich in der Korallenskipperbucht. Sie bekommen ein neues Schiff. Dieses wird den Gestaltern übergeben.«


  Der Pilot erhob sich, salutierte erneut und ging davon. Harrar entließ die Krieger mit einem knappen Wink. Der Priester wandte sich an Khalee Lah und unterdrückte einen gottlosen Impuls zur Schadenfreude. »Das ist nicht die Ksstarr«, sagte er mit, wie er fand, bewundernswerter Beherrschtheit. »Vielleicht gilt das für alle Schiffe, von denen wir Meldungen bekommen haben.«


  »Eines von ihnen muss die Ksstarr sein«, stieß der Krieger wütend hervor. Er hob den Blick und sah Harrar in die Augen. »Wir brauchen mehr Schiffe. Diese Jaina Solo werden wir finden, und dann wird sie geopfert. Das schwöre ich bei der Göttin, die sie lästert!«


  


  Jaina stellte die Kontrollhaube ein und nahm das Standard-Kom-Gerät, das Lowbacca in der Trickster installiert hatte.


  »Bereitmachen«, warnte sie die Piloten, die mit ihr flogen. »Ich spüre eine kleine Flotte, die aus dem Hyperraum kommt. Sie sollten bald in Schussweite sein.«


  »Zu bald«, gab einer der anderen Piloten zurück. Ein leises, nervöses Kichern kam aus dem offenen Kom und erstarb allerdings, als die Yuuzhan-Vong-Flotte aus der Schwärze des Hyperraums auftauchte. Korallenskipper lösten sich von größeren Korvetten und Fregatten des Feindes und reihten sich diszipliniert auf. Hinter ihnen befanden sich drei seltsam geformte Schiffe. Auf den schwarzen Facetten eines großen, edelsteinartigen Schiffes glänzte das Sternenlicht. Jaina kniff die Augen zusammen. An dieses letzte Schiff erinnerte sie sich von Myrkr. Es war eingetroffen, als sie und die Jedi gerade flohen. Demnach musste es also das Priesterschiff sein. Nun, es sollte ein paar Überraschungen erleben.


  »Genau wie bei den Übungen«, warf Kyp ein. Ein metallisches Piepen und Surren kam über das Kom. »Weitere Ratschläge von Null-Eins?«, vermutete einer der Piloten.


  »So kann man es ausdrücken. Er hat angemerkt, wir könnten wie bei den Übungen fortfahren − zumindest, bis die unausweichlichen Variablen ins Spiel kommen.«


  »Damit kann ich leben«, erwiderte der Pilot. »Die Variablen eines Droiden sind das Glück von jemand anderem.«


  Jaina lächelte matt. Im Renegaten-Geschwader wurde lockeres Gerede vor dem Kampf missbilligt. Kyp behauptete, es behindere die Piloten bei der Konzentration und störe die Reaktionsbereitschaft. Auf jeden Fall hielt es sie davon ab, zu düstere Gedanken über die bevorstehende Schlacht zu hegen.


  »Warum nennen Sie Ihren Astromech-Droiden Null-Eins?«, erkundigte sich eine tiefe Frauenstimme.


  Das Lächeln verschwand von Jainas Lippen, als sie Shawnkyr erkannte, die Chiss, die sonst mit Jag flog. Die Chiss hatte bislang Abstand zu ihm gewahrt, flog jede Mission für sich selbst. Aber mit den eigentümlich roten Augen schien sie ständig Jaina zu folgen. Diese spiegelten das Misstrauen wider, das Jag Fei gegenüber der »schmuddeligen Rebellen-Pilotin« hegte.


  »Das ist ein schlechter Scherz, der auf alter Technologie beruht«, erklärte Kyp. »Der Droide gehörte früher einem MonCalamari-Philosophen, der ein Experte in alten Kulturen und antiker Technologie war. Offensichtlich basierte das damalige Computersystem auf einem binären Kode, und der Mon Cal sagte oft: Einfachheit ist machbar; das Leben kann man auf Nullen und Einsen reduzieren.«


  »Binärer Kode. Das erklärt ja einiges über deinen Droiden«, spöttelte Jaina und wurde mit einem groben metallischen Brummen belohnt.


  Am Himmel flammte Plasma auf und erlosch kurz vor der hapanischen Flotte.


  »Die erste Phase gehört Ihnen, Colonel Fei«, sagte sie.


  Jag bestätigte mit einem Doppelklicken. Die beiden Chiss-Klauenjäger zogen scharf zur Seite, und zehn hapanische Jäger folgten ihnen. Sie lösten sich zu engen Viererformationen auf, und jede suchte sich einen Korallenskipper als Angriffsziel. Koordiniert bestrichen sie das jeweilige Schiff mit Lasersperrfeuer − und mit anderen, kleineren Projektilen, die zwischen den Dovin-Basal-Schilden hindurchschlüpften und tief in die rauen Korallenrümpfe eindrangen.


  »Du bist dran, Kyp«, trieb sie ihn an. Der Rebellen-Jedi nahm drei X-Flügler und scherte aus, wodurch Jainas Fregatte anscheinend allein und ohne Schutz dastand. Lowbacca stöhnte besorgt. Sie schauten zu, wie die Korallenskipper heranflogen und sich durch Jags diszipliniertes Geschwader kämpften.


  »Die meisten sollten inzwischen die Repulsoren erhalten haben. Mach dich bereit«, sagte sie langsam, »und … jetzt!«


  Der Wookiee sandte ein Funksignal an die Repulsorgeräte, und plötzlich wendeten zwei Drittel der angreifenden Korallenskipper, da sie durch Gravitationsübermittlung die Nachricht erhalten hatten, dass die Trickster sich hinter ihnen befand.


  »Nun wirds interessant«, murmelte Jaina. Sie befahl der Fregatte, mit Höchstgeschwindigkeit weiterzufliegen. Während sie mitten in die Yuuzhan-Vong-Flotte preschten, bereitete sich Lowbacca darauf vor, die kleinen Repulsoreinheiten zu aktivieren, die an den Skips angebracht waren.


  Plasma raste von allen Seiten auf Jaina zu − auf die Unterseite ihres Schiffes gerichtet. Inzwischen verstand sie die Trickster gut genug, um diese Strategie zu begreifen. Das ehemalige Schiff von Nom Anor war schwer gepanzert und verfügte über einen extrem dicken unteren Rumpf. Ein Angriff auf diese Sektion würde den Dovin Basal aktivieren und anderen Schiffen gestatten, einen Schwerkraft-Traktorstrahl zu erzeugen, mit dem man Jaina einfangen konnte.


  Doch Jaina erlaubte ihnen nicht, ihren Dovin Basal abzulenken. Sie suchte sich mit der Fregatte einen Weg durch die Schlacht, vollführte den wildesten und rücksichtslosesten Flug ihres Lebens und forderte den Feind heraus, ihr zu folgen und auf sie zu feuern. In der Verwirrung, die dadurch entstand, verließen sich die Yuuzhan-Vong-Schiffe auf ihre Sensoren − die wiederum ihr Feuer auf dasjenige Schiff eröffneten, welches gerade das Signal der Trickster ausstrahlte. Nicht jedes davon war so gut gepanzert wie Jainas. Zwei Korallenskipper gingen in grellen Feuerbällen auf. Urplötzlich stieß Lowbacca ein alarmierendes Heulen aus.


  »Eine Panne?«, schrie Jaina zurück. »Keine Panne! Du kannst das Signal nicht zu mehreren Schiffen gleichzeitig senden!«


  Noch während sie sprach, zog der Fehler des Wookiee einen glücklichen Zufall nach sich − die drei Skips, die das Signal erhielten, rasten aufeinander zu. Simultan feuerten sie Plasma ab, und dann folgte eine Explosion, die sie allesamt in Korallensplitter verwandelte. »Pannen haben auch ihr Gutes«, räumte Jaina ein.


  


  Das Chaos, in das sich das Gefecht verwandelte, wurde nur noch schlimmer, und Harrars wachsender Aberglaube nahm langsam die Ausmaße einer entsetzlichen Gewissheit an. Der weibliche Jeedai-Zwilling leistete unglaubliche Kunststücke in Hinsicht auf Beweglichkeit, Strategie und Zerstörung. Mit ihrem Schiff entkam sie den besten Piloten und vernichtete selbst die schnellsten Skips. Sie war überall und nirgends zugleich. Um ihn herum murmelte die Mannschaft ehrfürchtig den Namen Yun Harla. Der Priester konnte sich nicht überwinden, sie für diese Ketzerei zu schelten.


  Khalee Lah kam in den Kontrollraum, sein vernarbtes Gesicht zeigte eine grimmige Miene. »Wie sollen wir weiter vorgehen, Eminenz?«


  Der Priester dachte nur kurz nach. Diese Entscheidung würde vielleicht das Ende seiner Karriere bedeuten, doch stellte sie die einzige vernünftige Alternative dar. »Geben Sie Befehl zum Rückzug.«


  


  Die Überlebenden kehrten nach Hapes zurück, stiegen jubelnd und lachend aus ihren Schiffen, fielen sich in die Arme und klopften sich auf die Schulter. Jaina lächelte zaghaft, als sie die Rampe der Trickster hinunterging. Die Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, war noch lange nicht erledigt, aber die Sache hatte einen guten Anfang genommen.


  Sie wurde von den Beinen gehoben und überschwänglich im Kreis gedreht. Dann setzte Kyp sie strahlend ab.


  Jaina spürte, wie sich Jag Fei näherte. Ihre Ausgelassenheit war verflogen, als sie sich zu dem jungen Colonel umdrehte.


  »Das war erstaunlich. Wenn Sie jemals das Bedürfnis nach einem neuen Titel haben, sollten Sie über ›Kommandant‹ nachdenken. Ich finde, das würde gut zu Ihnen passen.«


  »Mann, so etwas kann ein Mädchen nicht oft genug hören«, meinte Jaina trocken.


  Verwirrung funkelte in Jags Augen. Ehe er fragen konnte, trat eine große, blauhäutige Frau zu ihnen.


  »Kein Chiss würde unter dem Kommando dieser Frau fliegen«, sagte die Chiss ernst. »Ich bin überrascht, Colonel Fei, dass Sie ein Wort wie Kommandant so unüberlegt benutzen.«


  In ihrer düsteren Hochstimmung war es für Jaina leicht, die Bemerkung der Chiss abzutun. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Chiss − ganz zu schweigen von ihrem menschlichen Kommandanten − ihre tief verwurzelte Arroganz an den Tag legte. Daher dachte sie nicht länger darüber nach, als Shawnkyr Jag zur Seite zog und ihm ein paar Takte unter vier Augen erzählte. Später am Abend wurden die Piloten als Helden auf dem großen zentralen Platz der Stadt gefeiert. Jag Fei nahm an der Zeremonie nicht teil, Jaina lächelte und tanzte und dachte doch die ganze Zeit darüber nach, was die Chiss-Pilotin zu ihr gesagt hatte − und warum ihr das überhaupt etwas ausmachte.


  


  Weit entfernt im Quartier der Skywalkers auf der geheimen Jedi-Basis legte Luke seinen schlafenden Sohn behutsam ins Bettchen. Einen Moment lang betrachtete er noch das winzige Gesicht.


  Eine namenlose Furcht überfiel ihn, eine Angst um sein Kind, die alle Sorgen übertraf, die er sich je um sich selbst gemacht hatte. Luke erkundete dieses Gefühl durch die Macht und stellte fest, dass sich seine Jedi-Instinkte in dieser Angelegenheit fast neutral verhielten. Ben befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr, und die Aura der Zukunft hing nicht mit Lukes plötzlicher Angst zusammen. Es handelte sich um etwas anderes, etwas, das alle Eltern manchmal empfinden. Han und Leia betraten den Raum. Lukes Schwester trat zu ihrem Bruder und legte ihm den Arm um die Schulter. »Kinder zu haben ist mit mehr Ängsten verbunden, als man sich vorstellen kann, selbst unter guten Umständen«, sagte sie leise. »Und wenn man sein Kind in gefährlichen Zeiten bekommt, ist es noch schlimmer.« Luke spürte die Trauer und die Schuldgefühle, die hinter ihrer ruhigen Stimme lauerten. Ihm fiel keine Antwort ein − welche Worte könnten schon den Verlust von zwei Kindern beschönigen? Also erwiderte er einfach nur ihre Umarmung und vertraute seinem Schwager, dass er einen Weg finden würde, die Situation aufzuheitern. Han räusperte sich und brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Ich weiß nicht, worüber du dir Sorgen machst, Luke. Alles, was in die Nähe von Ben gelangen will, muss an Mara vorbei.«


  »An mir vorbei?«, erwiderte Mara. »Ich kann mir genau vorstellen, wie du reagieren würdest, wenn jemand versuchen würde, sich an Jaina ranzumachen.« Hans Miene wurde plötzlich leer. Seine Frau löste sich von Luke und eilte zu ihm. »Was ist los? Was stimmt denn nicht?«


  »Ich kann mich jetzt erinnern, diesen Kampf vom Zaun gebrochen zu haben«, sagte er langsam. »Und ich weiß auch, warum. Taa Chumes Gesandte haben in Isolders Namen um eine Hand angehalten − und zwar nicht um deine, Leia, sondern um Jainas.« Leias Augen wurden zu großen, runden Monden. »Nun, das würde immerhin erklären, warum deine Hände so lädiert sind! Was haben sie angeboten?«


  »Einen Handel. Wir versuchen nicht, Jaina die Heirat mit Isolder auszureden, und sie übergeben die Flüchtlinge nicht.«


  »Das ist lächerlich«, warf Mara ein. »Jaina würde einem solchen Handel niemals zustimmen.« Nachdem sich die erste Überraschung gelegt hatte, war sich Leia dessen gar nicht mehr so sicher. »Ich hätte es fast getan.«


  »Was ist mit Teneniel Djo?«, erkundigte sich Han. Die drei Jedi warfen sich besorgte Blicke zu. Mara brachte die Sache auf den Punkt. »Solange ihr linker Haken nicht wesentlich besser ist als deiner, steckt sie in ziemlichen Schwierigkeiten, würde ich sagen.«
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  Nach der Zeremonie nahm Taa Chume Jaina für ein persönliches Gespräch zur Seite.


  »Sie haben Hervorragendes geleistet, aber die Yuuzhan Vong werden zurückkommen. Es ist Zeit, dass Sie meine Pläne erfahren. Ich möchte, dass Teneniel Djo nicht mehr auf dem Thron sitzt und dass Isolder eine Königin heiratet, die fähig ist, in Kriegszeiten zu regieren.«


  Jaina zuckte mit den Schultern. »Solange Sie mich nicht auffordern wollen, Teneniel Djo beim Packen zu helfen, habe ich keine Ahnung, warum Sie mir dies erzählen.«


  Die alte Königin warf ihr einen durchtriebenen Seitenblick zu. »Ich habe oft gedacht, wie frustrierend es sein muss, stets im Schatten einer so berühmten Mutter zu stehen.«


  »Der Torpedo wurde abgefeuert, aber es ist kein Ziel in Sicht«, meinte Jaina.


  »Das Ziel liegt offen vor Ihnen. Es ist eine ganz allgemeine Sorge um junge Frauen in Ihrer Lage.«


  »Sicherlich denkt man manchmal über solche Dinge nach, doch der Krieg lässt doch die Angst vorm Erwachsenwerden ziemlich kleinlich aussehen.«


  »Aber Kleinlichkeit endet nicht im Erwachsenwerden«, fuhr Taa Chume fort. »Ohne Zweifel haben Sie bemerkt, wie feindselig sich Tenel Ka in letzter Zeit Ihnen gegenüber verhält.«


  »Wir haben Differenzen. Unter den Jedi gibt es eine Menge Bewegung.«


  »Wann genau hat meine Enkelin denn angefangen, sich Sorgen über Ihre Philosophie zu machen? Nein, Tenel Ka hat einfach Angst, von jemandem verdrängt zu werden, der würdiger ist.«


  Jaina massierte sich mit beiden Händen die Schläfen und war ein wenig benommen von diesem irrealen Gespräch. »Von jemandem wie meiner Mutter, nehme ich an. Wollen Sie mich darauf vorbereiten? Falls das so ist, kann ich der Logik nicht folgen. Anstelle von Prinzessin Leias Tochter, wäre ich dann die Thronfolgerin von Königin Leia. Damit trete ich nicht gerade aus ihrem Schatten, wenn Sie sich deswegen Sorgen machen.« Die Königin lächelte wie ein Sabacc-Spieler, der kurz davor steht, ein Siegerblatt auf den Tisch zu legen. »Sie verstehen mich falsch, meine Liebe. In diesen brutalen Zeiten braucht Hapes eine Kriegerin als Königin − nicht Teneniel, nicht Tenel Ka, nicht Prinzessin Leia. Eine Königin, die versucht, den Feind zu verstehen, und es wagt, ihn verwegen anzugreifen.« Der Sinn ihrer Worte traf Jaina wie ein Yuuzhan-Vong-Knallkäfer. Unerklärlicherweise begann sie zu kichern. »Ich kann mir vorstellen, wie mein Vater auf diesen Vorschlag reagiert hat. Wir sprechen übrigens über Han Solo − und ich bin jetzt eigentlich überrascht, dass Ihre Gesandten ihn nicht in Notwehr töten mussten!«


  »Das ist eine ernste Angelegenheit«, beharrte Taa Chume.


  Nur unter Schwierigkeiten gelang es Jaina, ihre Miene zu beherrschen. »Das verstehe ich wohl. Ich möchte Sie nicht beleidigen − ehrlich, allein der Vorschlag ist eine riesige Ehre. Aber ich bin nicht interessiert.«


  »Warum nicht?«


  »Warum nicht? Erstens bin ich zu jung.«


  »Unfug. Sie sind achtzehn, und in diesem Alter hat Ihre Mutter ihr Herz einem älteren Mann geschenkt.«


  »Wo wir gerade von meinem Vater sprechen, wie viele Tage haben Ihre Gesandten in einem Bacta-Tank verbracht?«, fragte sie spitz.


  »Ich bin sicher, er wird sich wieder beruhigen. Er ist ein vernünftiger Mann.«


  »Das hat ihm noch nie jemand nachgesagt«, gab Jaina zurück. »Aber darum geht es auch eigentlich gar nicht. Ich kenne mich mit den hapanischen Gebräuchen nicht aus, doch wird mir niemand vorschreiben, wen ich zu heiraten habe. Nicht meine Eltern und nicht meine Freunde.«


  »Und ich auch nicht«, endete Taa Chume mit einem schwachen Lächeln. »Denken Sie wenigstens darüber nach.«


  Jaina versprach, das zu tun, und suchte nach Jag Fei, um ihn über diese Prügelei auszufragen, die er zugunsten ihres Vaters beendet hatte.


  Ihre ursprüngliche Sicherheit begann zu bröckeln. Sie hoffte, ihr Vater habe einfach nur vorhersagbar gehandelt, doch ihr Sensor für Gefahren löste ein Kribbeln aus.


  Wenn er nun nicht »vernünftig reagiert« hatte? Wenn Teneniel Djo nicht einfach zur Seite trat? Wie weit würde Taa Chume gehen, um ihre Ziele zu verwirklichen?


  Seit ihrer Landung auf Hapes war Jaina davon überzeugt gewesen, dass Taa Chume etwas mit ihr vorhatte.


  So etwas wollte sie kaum von ihr annehmen, trotz allem, was sie von der älteren Frau wusste und bei ihr spürte.


  Jag konnte sie nirgendwo auftreiben, obwohl sie schließlich sein Schiff in einem besonders unauffälligen Winkel des Stadthafens fand. Niemand hatte ihn gesehen.


  Kurz dachte sie nach, dann nutzte sie die Macht, um ihn zu finden. Jacen hatte sich in tiefe Meditation versenkt, um Corran Horn nach dem Angriff auf Yavin 4 zu entdecken, doch dies war niemals ihre Stärke gewesen, und sogar jene Jedi, die über ein besonderes Wahrnehmungsvermögen verfügten, hatten Schwierigkeiten, bestimmte Personen zu finden − solange sie jedenfalls nicht in einer tiefen Verbindung zu ihnen standen. Sie beschloss, die Antwort in einer Jedi-Trance zu suchen, und zog sich in die Stille ihres Zimmers im Palast zurück.


  Während sie tief in Gedanken versank und sich dem Strom der Macht überließ, erhob sich ein Bild wie aus einem dunklen Nebel. Jaina sah ein kleines, schlankes Mädchen in einem braunen Fliegeroverall. Die Schultern des Mädchens waren vor Anspannung zusammengezogen, und es umklammerte ein unbekanntes Lichtschwert mit beiden Händen.


  Jainas Herz machte einen Sprung, als sie sich selbst erkannte und den Kontext dieser Vision begriff. Und dann wurde sie tiefer hineingerissen, verlor die Distanz des Zuschauers und wurde Teil einer von der Macht inspirierten Erinnerung.


  Eine große, schwarz gekleidete Gestalt trat auf sie zu und hielt das rote Lichtschwert zum Angriff bereit. Das Bild von Darth Vader löste nicht die Angst aus, die ihr niederträchtiger Großvater verdient hätte, sondern eine andere Form des Schreckens. Erneut durchlebte sie den Augenblick entsetzter Erkenntnis, dass sie einst gegen Jacen gekämpft hatte, der hinter einem Hologramm getarnt war. »Jacen?«, flüsterte sie.


  Das Gespenst trat näher. Sie erhob sich widerwillig auf die Füße und schaltete die Klinge ein, die ihr die Meister der Schattenakademie gegeben hatten. Der Kampf brach auf dunklen Schwingen über sie herein, hart und schnell und erbittert. Jaina musste ihre sämtlichen Fertigkeiten aufwenden, um die Hiebe zu parieren und gleichzeitig keine Treffer zu landen. Angesichts von Jacens Begabung war dies eine schwierige Aufgabe.


  Doch in dieser Vision war sie kein ausgebildeter Jedi-Ritter, sondern ein junges Mädchen, das eine Gruppe Dunkler Jedi seinem Zuhause entrissen hatte, um es ohne Training zu einem Kampf zu zwingen. Jaina focht nicht so, wie sie heute kämpfte, sondern so, wie sie damals dazu in der Lage gewesen war. Am Ende traf sie unabsichtlich ihren Gegner.


  Der Dunkle Lord stolperte, ging zu Boden und umklammerte mit den behandschuhten Händen die rauchende Linie, die Jainas Lichtschwert über seine Kehle gezogen hatte.


  Sie ließ die Waffe fallen und eilte zu ihrem Gegner, zog an seinem Helm und betete, sie möge darunter Darth Vaders Gesicht finden oder sogar ihr eigenes.


  Die holographische Tarnung verblasste, und Jaina brach das Herz. Auf dem Boden lag ein schlaksiger Junge mit wuscheligem braunem Haar, in dessen blinden Augen sich Verwirrung spiegelte.


  Jaina erhob sich auf die Beine und taumelte zurück.


  Sie hatte ihren Bruder nicht getötet. Nein, hatte sie nicht.


  Ihre eigene Tarnung verblasste nicht, also nahm sie ihren Helm vom Kopf. Das Visier öffnete sich von selbst.


  Entsetzt ließ sie den Helm fallen und schaute zu, wie er auf Jacen zurollte. Dort blieb er liegen, und Kyp Durrons Gesicht starrte sie daraus an. Seine Lippen bewegten sich, doch konnte sie seine Worte nicht hören.


  Sie schreckte aus der Vision und atmete heftig, als wäre sie gerade zwanzig Kilometer mit Tenel Ka gelaufen. Langsam wurde sie sich einer drängenden Stimme bewusst und drehte sich benommen zu ihr um. Beim Anblick von Kyp Durrons besorgter Miene schauderte sie.


  »Du hast mich aus der Trance gerissen«, sagte sie.


  »Warum?«


  Er wippte auf den Hacken und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht habe ich gespürt, was du durchmachst.«


  Sie schüttelte die Hand ab und konnte doch die Vision und ihre offensichtliche Symbolik nicht loswerden.


  Und in Kyps wachsamem Blick lag etwas Zwingendes, das zumindest dieses eine Mal nichts mit der Macht zu tun hatte.


  »Ich habe mit der Macht nie solche Probleme wie Jacen und Anakin«, sagte sie langsam. »Sie haben über ihre wahre Natur diskutiert und sich bemüht zu verstehen, was es heißt, ein Jedi zu sein. Ich habe einfach immer nur das getan, was zu tun war. Bislang war mir das genug. Jetzt bin ich gezwungen, mir Fragen zu stellen und eine Entscheidung zu treffen.«


  Sie erzählte Kyp von Taa Chumes Angebot. »Ich denke nicht ernsthaft darüber nach, aber es hat mich ins Grübeln gebracht. Die Königin agiert jenseits einer Grenze, die zu überschreiten ich nicht bereit bin.«


  »Ich habe selbst schon ein paar Grenzen überschritten«, meinte Kyp. »Es ist nicht schwer − und die Welt bewegt sich trotzdem weiter.«


  Sie lächelte schwach. »Darum geht es bei dieser Entscheidung: Ich kann mich jetzt zurückziehen, oder ich kann weitermachen und diese Offensive so weit treiben, wie sie mich trägt.«


  Kyp musterte sie. »Du wirst weitermachen, gleichgültig, wie hoch der Preis dafür ist.«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte sie und zuckte hilflos mit den Schultern. So, wie sie die Sache betrachtete, würde eine Jedi bereitwillig im Dienst gegen das Böse ihr Leben geben. Konnte sie nun angesichts der Bedrohung durch die Yuuzhan Vong vor diesem dunkleren, größeren Opfer zurückschrecken?


  »Hast du die Antworten gefunden, nach denen du gesucht hast?«, fragte Kyp.


  Jaina wollte schon Nein sagen, als in ihr eine kurze intensive Vision aufstieg − das Bild eines winzigen Jag, der im Gewirr der Schaltkreise eines X-Flüglers gefangen ist.


  Das mentale Bild verschwand so rasch, wie es gekommen war, und brachte Jaina zu zwei erschreckenden Gewissheiten: Erstens folgten die äußeren Ränder des »Labyrinths« tatsächlich dem Muster der unteren Palastebenen. Doch noch mehr entsetzte es sie, dass sie Jag durch die Macht spüren konnte.


  Das hätte nicht möglich sein sollen in Anbetracht der ihr eigenen Talente. Sie konnte nicht einmal eine Verbindung zu ihrem Zwillingsbruder herstellen. Jacens Tod hatte sie nur durch den kollektiven Schmerz mehrerer Jedi gespürt. Wohingegen Tenel Ka …


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie spürte Jag Fei aus demselben Grunde durch die Macht, weshalb Tenel Ka so offen für Jacen gewesen war. Die Verbindung war unbeobachtet gewachsen. Oder vielleicht war sie stets da gewesen.


  Kyp nahm Jaina an den Schultern. »Was ist jetzt?«, wollte er wissen und schüttelte sie leicht.


  Ohne zu antworten riss sie sich los und rannte in die Richtung davon, welche die Vision ihr gewiesen hatte.
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  Jaina und Kyp fanden Jag genau dort, wo Jaina ihn in ihrer Vision gesehen hatte − in einem kleinen Raum, der tief in einem labyrinthischen Irrgarten versteckt war.


  Kyp spürte die helle Aufregung, die sich bei Jaina mit der plötzlichen Erkenntnis eingestellt hatte. Ohne sich selbst dessen bewusst zu werden, erwartete sie von Jag, eine ähnliche Erleuchtung erlebt zu haben.


  Dieser Traum wurde in dem Moment zerstört, in dem Jag Fei zu seinen Rettern aufschaute. Er betrachtete Jaina, und seine Miene verschloss sich und drückte Desinteresse aus. Kyp spürte den Schmerz bei der jungen Frau, und auch ihre Überzeugung, dass Jag Fei vielleicht ihren Mut und ihre Begabung bewunderte, sie jedoch trotzdem als undisziplinierte Rebellin betrachtete.


  Die »Jedi-Prinzessin« verdrängte den Schock und griff in die Tasche nach einem Mehrzweckwerkzeug. Mit einigen geschickten Handgriffen öffnete sie die komplizierten Schlösser − eine Fähigkeit, die sie ohne Zweifel von ihrem »gaunerhaften« Vater gelernt hatte.


  Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Kyp und Jaina sahen sich an, dann blickten sie zur Decke. Dort befand sich ein Wirrwarr von Rohren, ungefähr fünf Meter über ihnen. Die beiden Jedi sprangen in die Höhe, hielten sich fest und warteten. Jag war so aufmerksam, die Tür wieder zu verschließen.


  Seine Wachen brauchten ein paar Augenblicke, um die Tür zu öffnen. Als sie murmelnd eintraten, ließen sich die Jedi von der Decke fallen.


  Jaina stieg über eine der am Boden liegenden Wachen in den Gang. »Wie sind Sie denn hierher geraten?«, wollte sie von Jag wissen.


  Jag warf ihr einen Blick zu. »Nach dem Gefecht nahm mich Shawnkyr zur Seite und warnte mich. Wenn ich Sie als Kommandantin respektieren würde, würde ich meine Piloten in den Dienst der zukünftigen Königin von Hapes stellen. Und dass ich bei einem bevorstehenden Staatsstreich keine neutrale Position mehr innehätte.«


  Jaina wirkte entsetzt. »Ihre Chiss-Freundin muss irgendein Gespräch zwischen den Leuten von Taa Chume belauscht haben.«


  »Stimmt. Glückwunsch, Leutnant. Oder wäre ›Majestät‹ angemessener?«


  »Momentan lässt sie sich lieber ›die Listenreiche‹ nennen«, warf Kyp ein. »Was ist schon der Titel einer Königin für eine Yuuzhan-Vong Göttin?«


  Jaina sah Kyp böse an. »Hey, die Sache mit der Königin ist lächerlich. Meine Idee war das nicht.«


  »Die Anhänger der Königin hatten den Eindruck, Sie seien eine neue Taa Chume, eine ehrgeizige Frau, die diese Gelegenheit mit Freuden am Schopf packen würde. Sie sprachen auch darüber, einige Hindernisse beseitigen zu müssen, eine Aufgabe, für die sie angeheuert worden waren.«


  Jaina blieb stehen und fasste Jag am Arm. »Hat das irgendetwas mit der Prügelei zu tun, in die mein Vater geraten ist?«


  »Davon bin ich auch zunächst ausgegangen. Ich machte die Leute ausfindig, die Ihren Vater überfallen haben  Gesandte, die Verhandlungen über eine Heirat zwischen Ihnen und Prinz Isolder führen sollten. Ich bin sicher, Han sollte eigentlich nur gebändigt werden.«


  »Das alles weiß ich«, unterbrach Jaina ihn, »aber ich verstehe nicht, wieso man Sie eingesperrt hat.«


  Er presste grimmig die Lippen aufeinander. »Man hat mich aufgehalten, als ich Tenel Ka suchte, um sie zu warnen. Sie sind schließlich volljährig und brauchen die Erlaubnis Ihrer Eltern nicht. Wenn Sie Isolder heiraten wollen, kann Sie niemand daran hindern. Welches logische Hindernis gibt es also außer der Königin Teneniel Djo?«


  


  Harrar beobachtete Khalee Lah, der im Kommandozentrum des Priesterschiffes hin und her ging. »Unsere Befürchtungen werden Wirklichkeit: Die Krieger unter diesem Kommando beginnen, Fragen zu stellen und Zweifel zu äußern. Es gibt heimtückischere Gefahren als die Niederlage in der Schlacht.«


  »Manche bezweifeln sogar Ihre Eignung zum Befehligen«, meinte eine der Wachen. »Yun-Harla verspottet uns durch ihre neue Auserwählte …«


  Der Krieger fuhr zu dem Herausforderer herum, und sein Gesicht war von Zorn verzerrt. »Herausforderung angenommen«, knirschte er.


  Der Priester wollte einschreiten, entschied sich jedoch dagegen. Khalee Lah musste seinen Gefühlen Luft machen. Es war besser, einen Krieger in den Kampf zu schicken als einen Eiferer.


  »Sie und Sie.« Khalee Lah zeigte auf zwei der größten Krieger. »Die Herausforderung wird drei gegen einen ausgetragen. Wir werden sehen, wer in der Gunst der Götter steht!«


  Nur wenige Augenblicke später stand Khalee Lah vor den Leichen seiner Herausforderer. Er blickte auf, als er die Schritte der Leibwächterin des Priesters hörte.


  Die Frau trat ein und ignorierte die Leichen der Krieger pflichtgemäß. »Wir haben einige Trümmer von den zerstörten Schiffen bergen können, Eminenz. Ich dachte, Sie würden dies gern sehen.«


  Harrar nahm eines der kleinen Metallgeräte mit einer Miene äußersten Ekels entgegen. »Das ist das Zeichen von Yun Harla! Was für eine Blasphemie soll das sein?«


  »Es wurde an einem Rumpffragment entdeckt − bei einem der Schiffe, die wir in der Schlacht gegen die Trickster geopfert haben.«


  »Bei einem der Schiffe, die wir unglücklicherweise selbst zerstört haben«, berichtigte Khalee Lah gereizt, »und vielleicht wird uns diese Abscheulichkeit verraten, aus welchem Grund.«


  Er nahm dem Priester das Gerät aus der Hand und drehte es, als wollte er das Metall zerbrechen. Plötzlich flog er aufwärts und krachte wie von unsichtbaren Händen nach oben geschleudert gegen die Decke.


  »Brillant«, murmelte Harrar. »Das Gerät überwindet die Schwerkraft, so wie unsere Dovin Basale. Wenn es an einem Schiff angebracht wird, kann es die Schwerkraftstimme des Schiffes übertönen. Jedes Schiff, das so markiert wurde, erscheint unseren Sensoren als ein anderes Schiff, sogar die gestohlene Fregatte. Da Sie viel leichter sind als ein Schiff, war die Wirkung bei Ihnen wesentlich drastischer.«


  Dem Krieger gelang es, das Gerät abzuschalten. Er fiel zu Boden, überschlug sich zweimal und kam auf die Beine. Rasch hatte er die Fassung zurückerlangt und zeigte das Gerät den überlebenden Wachen.


  »Sehen Sie sich dies an, dann verstehen Sie Ihre Gotteslästerung. Gehen Sie zu den anderen und sagen Sie ihnen, dass diese Jeedai nur eine Ungläubige ist, die genauso sterben wird wie alle anderen. Gehen Sie!«


  Die Wachen verließen den Raum, und Khalee Lah warf das Gerät zu Boden. »In meinem Zorn habe ich eine blasphemische Abscheulichkeit berührt. Ich bin unrein, und auch dieses Verbrechen werde ich dieser Frau zur Last legen!«


  Er drehte sich zu Harrar um. »Alarmieren Sie den Kriegsmeister, Eminenz, und bitten Sie ihn, alle Schiffe in diesem Sektor zusammenzuziehen. Wir werden diese Jeedai finden, und wenn wir alle Welten von Hapes in Asche verwandeln müssen!«


  


  »Teneniel Djo«, wiederholte Jaina und starrte in Jag Feis grimmiges Gesicht. Obwohl diese Schlussfolgerung sie niederschmetterte, konnte sie sich ihr nicht verweigern.


  Sie liefen durch die Gänge zu den königlichen Gemächern. Wachen wollten sie aufhalten; Macht-Blitze trafen sie und warfen sie zur Seite.


  Im Raum der Königin fanden sie Tenel Ka, die am Fenster saß. Sie hielt die Hand ihrer Mutter in ihren eigenen. Jaina wusste mit einem Blick, dass sie zu spät gekommen waren.


  »Gift«, murmelte Tenel Ka. »Sie haben ihr nicht einmal die Würde erwiesen, sie durch eine Klinge sterben zu lassen.«


  Jaina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter.


  »Wir werden denjenigen finden, der es getan hat.«


  Die Jedi sah Jaina mit brennenden Augen ins Gesicht.


  »Ich werde das Leben meiner Mutter nicht durch Rache entehren.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Glaubst du, darum geht es? Glaubst du, ich würde Anakin entehren? Oder Jacen?«


  Ein Alarm schrillte und verkündete eine bevorstehende Invasion. Tenel Ka ließ die Hand ihrer Mutter los und erhob sich. Sie streckte die Hand aus und spreizte die Finger, um den großen Smaragdring zu zeigen. Dann ballte sie die Hand abrupt zur Faust, und ein Hologramm erschien zwischen den Anwesenden.


  Ein Wirbel aus Dunkelheit und Dunst erfüllte die Luft.


  Der Dunst teilte sich und enthüllte fünf riesige Sternenschiffe, dazu kleinere Schiffe, die von ihnen abgesetzt wurden.


  »Hapes Flotte, das Erbe meiner Mutter«, sagte Tenel Ka. »Colonel Jag Fei, ich stelle diese Schiffe unter Ihr Kommando.«
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  Der Ratssaal des hapanischen Hofes füllte sich mit schreienden Gestalten. Als sich eine schlanke Frau in roter Robe zum Sprechen erhob, verstummten sie gleichermaßen aus Furcht und Gewohnheit.


  »Jemand muss das Kommando übernehmen, bis eine neue Königin den Thron bestiegen hat«, sagte Taa Chume. Langsam und bedächtig setzte sie sich eine zarte, juwelenbesetzte Krone auf den eigenen Kopf.


  »Die Hexe von Dathomir ist tot!«, schrie jemand. »Keine Jedi-Königinnen mehr.«


  Zustimmendes Murmeln machte sich breit, denn es war allseits bekannt, wie sehr die frühere Königin ihre Schwiegertochter verabscheut hatte. Doch Taa Chume verzog keine Miene. Ernstes Schweigen breitete sich in dem Saal aus. Sie ließ die Stille einige Sekunden andauern, ehe sie zu sprechen begann.


  »Ja, Königin Teneniel Djo ist tot«, bestätigte Taa Chume, »und die NiKorish sind dafür verantwortlich. Mag Teneniel Djo auch manche Schwäche gehabt haben, das hapanische Gesetz verlangt den Tod von jedem, der die Hand gegen die königliche Familie erhebt. Die NiKorish sind zu weit gegangen. Bereits jetzt treiben die Wachen diese Verräter zusammen. Noch vor Anbruch der Nacht wird man sie hingerichtet haben.«


  Sie hob die Hand. Wachen traten vor und ergriffen den Mann, der geschrien hatte. Einige Momente lang hörte man im Saal nur seine erstickten Proteste und das Scharren seiner Stiefel, als man ihn hinausschleppte.


  »Was ist mit den Flüchtlingen?«, fragte jemand vorsichtig.


  »Die können wir opfern«, sagte Taa Chume ausdruckslos. »Sie werden uns vielleicht wertvolle Zeit einbringen.« Sie blickte demonstrativ zu Isolder. »Schon bald wird eine neue Königin ausgerufen werden.«


  Erneut machte sich leises Gemurmel im Saal breit und nahm an Lautstärke zu, als zwei junge Frauen hereinschritten. Die Versammlung teilte sich, um sie durchzulassen.


  Jaina bemerkte, wie Taa Chumes Blick von ihr zu Tenel Ka wanderte und weder auf ihr noch auf der Freundin liegen blieb. Die Königin nahm die Krone ab, die sie gerade aufgesetzt hatte, und reichte sie dem Prinzen. Durch die Macht spürte Jaina die schwache, verstohlene Befriedigung der Frau.


  Plötzlich begriff sie. Falls Isolder Jaina die Krone jetzt, in einer Zeit der Krise und vor dem anwesenden Hof, anbot, konnte sie sich dem Thron kaum verweigern. Taa Chume erwartete, Jaina würde die Herrschaft bereitwillig annehmen. Mit erstaunlicher Klarheit sah sich Jaina plötzlich durch Taa Chumes Augen. In der Jedi-Pilotin hatte die Königin eine jüngere Version ihrer selbst entdeckt.


  Aber trotz aller Machenschaften von Taa Chume würde am Ende nicht Jaina auf dem Thron sitzen. Ohne Zweifel würde Jaina irgendwann das gleiche Schicksal ereilen wie Teneniel Djo. Früher oder später bliebe Tenel Ka keine andere Wahl, als den Thron zu besteigen. Sie würde es nicht aushalten, mit ansehen zu müssen, wie andere an ihrer Stelle starben.


  Sie blieben vor der Versammlung stehen. Tenel Ka wandte sich Jaina zu. »Es gibt Zeiten, in denen muss man seine persönlichen Ziele zurückstellen«, sagte sie leise. »Ich nehme die Krone meiner Mutter, und ich werde sie verteidigen, falls es notwendig ist. Aber im Augenblick haben wir einen gemeinsamen Feind.«


  Die Jedi-Frauen wechselten einen langen Blick.


  »Also los«, sagte Jaina. Ein schwaches Lächeln huschte über Tenel Kas Lippen. Sie schritt zu ihrem Vater und ging auf ein Knie nieder. Ohne zu zögern setzte er ihr die Krone auf den Kopf.


  Donnernder Beifall hallte durch den Raum. Die neu gekrönte Königin erhob sich, drehte sich dem Hofe zu und beendete den Applaus mit einer ungeduldigen Geste.


  »Ich bin eine Kriegerin und die Tochter einer Kriegerin. Teneniel Djo sah die Bedrohung durch die Yuuzhan Vong voraus und traf Vorbereitungen. Schiffswerften in den Vergänglichen Nebeln haben einen großen Teil der Flotte, die wir bei Fondor verloren haben, neu gebaut. Diese Schiffe sind hierher unterwegs. Gehen Sie, kämpfen Sie, und seien Sie gewiss: Hapes ist stark.«


  Sie ging auf Jaina zu und beschleunigte dabei ihre Schritte. Jaina trat neben sie, und gemeinsam eilten die beiden Jedi-Frauen in die Schlacht. Von Neuem erhob sich Applaus mit einer Leidenschaft, die wie ein aufziehender Sturm über sie hinwegfegte.


  Jaina sah im hinteren Teil des Raums eine Gruppe ihr bekannter Piloten, einen bunt zusammengewürfelten Haufen − Hapaner, Chiss, Republikbürger und Rebellen −, die sich alle entschieden hatten, unter Jag Feis Kommando zu fliegen. Sie nickte Jag und Kyp zu, während sie an ihnen vorbeiging. »Wir sehen uns oben.«


  Jag verneigte sich förmlich und blickte dann Shawnkyr an. Die Chiss-Pilotin lief los zur Andockbucht, und Kyp schloss sich ihr an.


  Einer spontanen Regung folgend sagte Kyp: »Jaina hatte nie vor, den Prinzen zu heiraten.«


  Jag wirkte höflich interessiert. »Ich verstehe. Er ist kein Jedi.«


  »Stimmt, aber das ist nicht der Grund«, antwortete Kyp. »Ich schätze mal, der einzige Mann, den Jaina jemals ernst nehmen würde, müsste besser fliegen können als sie.«


  Jag rannte einige Schritte weiter, ehe er erwiderte: »Es gibt nicht viele, die dazu in der Lage sind«, meinte er nüchtern.


  »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, gab Kyp freundlich zurück.


  Sie erreichten ihre Schiffe. Jag streckte Kyp die Hand entgegen. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Geben Sie ihr Rückendeckung«, sagte der Chiss-Kommandant leise, und dann stieg er in seinen Klauenjäger.


  Kyp nahm sein Versprechen sehr ernst. Er stürmte hinüber zu der Yuuzhan-Vong-Fregatte und ging an Bord.


  »Was immer du vorhast, vergiss es«, sagte er offen heraus.


  Jaina setzte die Kontrollhaube ab und starrte ihn schweigend an.


  »Ich habe das Gefühl, du stehst kurz davor, dein Leben wegzuwerfen, dich zu opfern, wie Anakin es getan hat.


  Hast du mir nicht gesagt, Anakin hätte vielleicht die Antworten gewusst? Wir können sie doch nicht einfach mit dir im Dunst verschwinden lassen.«


  »Wirf mir so etwas nicht vor«, sagte Jaina langsam.


  »Glaubst du wirklich, ich sei auf einer Entdeckungsreise zum Daseinszweck der Jedi?«


  »Das ergäbe jedenfalls Sinn«, sagte Kyp. »Du hast das Talent, und dein Erbe prädestiniert dich dafür. Vielleicht ist ja an diesem Gerede über Schicksal etwas dran.«


  Jaina setzte die Haube wieder auf. »Raus mit dir.«


  »Nicht, ehe du mir erzählst, was du vorhast.« Plötzlich erhob sie sich wie ein Wirbelwind und streckte eine Hand in Richtung des älteren Jedi aus. Ein dunkler Blitz löste sich von ihren Fingern und hüllte Kyp mit einem leuchtenden Nimbus ein. Er flog rückwärts gegen die Wand. Daraufhin kniff er die Augen zusammen, und die tödliche Aura verschwand. Überrascht riss Jaina die Augen auf.


  »Wenn ich es erzeugen kann, kann ich es auch auflösen«, sagte er zu ihr. »Du bist nicht die Einzige, die diesen Weg eingeschlagen hat.« Jaina zog ihr Lichtschwert. »Draußen«, knurrte sie. Kyp verneigte sich spöttisch vor ihr und bedeutete ihr voranzugehen. Sie schüttelte den Kopf. Er zuckte mit den Schultern und ging die Rampe hinunter, Jaina direkt hinter ihm. Als seine Füße den Boden der Andockbucht berührten, machte sie einen Salto rückwärts und landete in der Tür. Sie deaktivierte das Lichtschwert und trat noch einen Schritt zurück. Das lebende Portal schlug vor ihr zu.


  »Reingefallen«, murmelte Kyp, während er zuschaute, wie das außergalaktische Schiff rasch in die Luft aufstieg.


  Jaina langte nach oben und berührte die Kontrollhaube. Informationen aus jedem Teil des Schiffes strömten auf sie ein, wie stets seit dem ersten Mal, als sie die Haube aufgesetzt hatte. Früher hatte sie dem Schiff mit Distanz und Widerwillen zugehört, wie einem Hutt-Informanten vielleicht, einem notwendigen und doch abstoßenden Kontakt. Zuvor hatte sie auch immer andere Jedi an Bord gehabt, die ihr geholfen hatten, mit dem Schiff zu kommunizieren. Ohne Tahiris unter so harten Umständen gewonnene Verbindung zu den Yuuzhan Vong und ohne Lowbaccas Geschick mit dem organischen Navicomputer konnte sie sich den Luxus von Distanziertheit nicht leisten. Zum ersten Mal öffnete sie sich vollkommen dem lebenden Schiff.


  Ein eigenartig vertrautes Gefühl erfüllte sie, während der Bund zwischen Schiff und Pilotin intensiver wurde.


  Etwas Ähnliches hatte sie bereits zweimal erlebt − einmal, als sie ihr Lichtschwert gebaut und gelernt hatte, es wie eine Erweiterung ihrer selbst und ihrer Kräfte zu betrachten; dann noch einmal, als sie die jungen Villips abgestimmt hatte, die Lowbacca in Gefäßen mit Nährflüssigkeit gefunden hatte. Nun, wo Jaina darüber nachdachte, hatten diese beiden Erfahrungen mehr gemeinsam, als sie für möglich gehalten hätte.


  Sie betrachtete die beiden Villips, die auf der Konsole der Trickster standen. Sie griff nach dem einen, den sie sorgfältig eingestellt hatte, und weckte ihn. Nach einem Moment erschien das vernarbte Gesicht von Kriegsmeister Tsavong Lah. Er fuhr erstaunt zurück beim Anblick des Gesichts, das sein Villip zeigte.


  »Seien Sie gegrüßt, Kriegsmeister«, sagte Jaina spöttisch. »Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin Jacen Solos Zwillingsschwester.«


  »Sie werden den Göttern geopfert werden«, brachte der Kriegsmeister knirschend hervor, »und dann reiße ich Ihnen das Herz eigenhändig aus dem Leib.«


  »Wenn Sie noch immer Ihre eigenen Hände haben, sind Sie vermutlich gar nicht so weit am oberen Ende der Leiter, wie Sie uns glauben machen wollten. Lassen Sie einen anderen weitermachen − jemanden, der über richtige Autorität verfügt und nicht so viele Ersatzteile hat.«


  Tsavong Lah heulte vor Wut. »Mit diesen Worten haben Sie sich viel Schmerz verdient.«


  »Offensichtlich werden Vong nicht aufgrund der Fähigkeit befördert, anständige Gespräche führen zu können«, erwiderte sie. »Schauen wir doch mal, ob es der Kommandant des Priesters besser kann.«


  Sie weckte den zweiten Villip, der eine Verbindung zwischen diesem Schiff und dem Villip des Priesters herstellte. Als ein zweites vernarbtes Gesicht erschien, strich sich Jaina das Haar aus der Stirn und enthüllte das Zeichen, das sie sich dorthin gemalt hatte − das Symbol von Yun-Harla.


  Die beiden Yuuzhan Vong stimmten zorniges Geschrei an. »Ich werde Sie mir schnappen, Mensch«, fauchte der jüngere Krieger, »Ich schwöre es, bei allen Göttern, bei meiner Domäne und meiner heiligen Ehre.«


  Jaina fuhr mit der Hand über die Villips. Beide stülpten sich sofort um.


  Ein Jäger der Yuuzhan Vong flog auf sie zu, und alle anderen bewegten sich zur Seite, um ihn durchzulassen.


  Jaina langte nach der Energie, die sie in ihrem Inneren fand, diejenige, mit der sie auch den dunklen Blitz erzeugen konnte. Diese Energie ließ sie in sich fluten und erlaubte ihr, sie in den Kampf zu führen.


  Tiefer und tiefer versenkte sie sich in das Bewusstsein des außergalaktischen Schiffes und verlor sich im Fliegen, wie sie es schon oft getan hatte. Es schien ihr Stunden zu dauern, während sie und ihr Herausforderer aufeinander zurasten, Plasmageschosse abfeuerten, sich duckten und parierten wie Meister des Schwertes. Jaina dachte nicht nach − sie handelte.


  Eine Weile lang hielt sie dies für eine effektive Strategie, aber ihre Identifikation mit dem lebenden Schiff war zu stark. Ein Plasmageschoss gelangte an den Dovin-Basal-Schilden vorbei und versengte die Seite des Schiffes.


  Jaina zuckte zusammen und schrie, weil ein unerwarteter brennender Schmerz durch ihren linken Arm schoss.


  Überrascht stellte sie fest, dass sie dort keine Verwundung sah.


  Kaum bewusst glitt sie vollständig in die Dunkelheit. Erneut fiel sie in eine andere Zeit zurück, in das schreckliche Duell an der Schattenakademie. Wieder kämpfte sie gegen Darth Vader, doch diesmal konnte sie nicht die Oberhand gewinnen.


  Ihr Gegner trat zurück, riss sich den schwarzen Helm vom Kopf und enthüllte Kyp Durrons Gesicht. Licht schien ihn zu erfüllen, während sie weiterkämpften, verdrängte die Reste seiner dunklen Tarnung und tastete sich zögernd zu ihr vor.


  Jaina spürte eine Mischung aus Freude und Schmerz angesichts Kyps langer und langsamer Errettung, angesichts der Isolation seiner langen Jahre der Wiedergutmachung. Sie bedauerte es, selbstsüchtig die einzige Person in Gefahr gebracht zu haben, die das vollbringen könnte, was er niemals schaffen würde. Und mit absoluter Gewissheit erkannte sie plötzlich, dass Kyp sich irrte − sie war nicht die Einzige. Der Pfad zu einem neuen Verständnis der Macht war nicht der Weg, den sie einschlagen würde.


  Dann folgte die nächste Erkenntnis, und sie konnte nicht mehr leugnen, welchen Weg sie gewählt hatte. Es erschien ihr seltsam und ironisch, dass ausgerechnet Kyp Durron derjenige war, der versuchte, sie zu retten. Eine Antwort stellte sich zusammen mit dem Bild von Kyps trockenem Lächeln ein. Hast du jemals darüber nachgedacht, dass du derjenige bist, der mich rettet? Komm zurück. Wir bringen die Sache zusammen zu Ende.


  Langsam kämpfte sie sich zum Loch zurück. Kyp verschwand, und ihr Gegner nahm die Gestalt von Khalee Lah an. Jaina kämpfte hart, doch jeder Treffer, den sie landete, kostete sie einen hohen Preis an ihrem eigenen Körper.


  Nach und nach wurde sie sich einer Anordnung von Lichtern bewusst, die vor ihr schärfer und schärfer wurden. Eine beharrliche Stimme dröhnte aus ihrem Kom und zerrte sie zurück ins Bewusstsein. Die Schiffskonsole blinkte hektisch, als Leuchtwesen sie vor einem Systemausfall warnten. »Jaina, zieh dich zurück. Ich habe dich. Ich habe dich.« Die Stimme und die Kraft, die in ihr mitschwang, brachten sie wieder zu Bewusstsein. Jainas Hände lagen noch auf der Steuerung und feuerten immer noch die Waffen ab − ihre Verbindung mit dem Schiff bestand weiter. Nach einem Augenblick des Entsetzens begriff sie, dass Kyp mit ihr über die Kom-Einheit sprach, die Lowbacca installiert hatte.


  Oder vielleicht hatte er sich durch ihre Vision an sie gewandt.


  Jaina schaute zu dem Schiff des Kriegers, das in einem weiten Bogen zum nächsten Angriff ausholte. Die Trickster bäumte sich auf, als der Dovin Basal des Gegners ihr Schiff an die Kette legte.


  Ein X-Flügler schoss zwischen ihnen hindurch und schickte ein beständiges Sperrfeuer auf den Yuuzhan-Vong-Jäger ab − und hielt direkt auf die Schwerkraftbindung zu.


  Plötzlich befreit schwenkte Jaina ab, um ihrem Retter zu helfen. Doch den X-Flügler hatte ein Volltreffer erwischt. Er wirbelte davon wie ein Komet, der einen Schweif aus brennendem Treibstoff hinter sich herzog. In einem grellen weißen Blitz explodierte das Schiff. Sie suchte nach Kyp und fand eine vertraute Präsenz, er hatte rechtzeitig den Notausstieg betätigt. Sie drehte ab. Die Rache blieb offen, ihre Fragen blieben unbeantwortet.


  Sie setzte Kurs auf ihren Jedi-Meister und den gemeinsamen Weg, der vor ihnen lag.


  Epilog


  Der Nachthimmel über der hapanischen Königsstadt blutete und flackerte noch, als Jaina mit der Trickster in ihrer Andockbucht landete. Sie blickte nach oben und verspürte kein Bedauern, weil sie die Schlacht vor ihrem Ende hatte verlassen müssen.


  Dieser Kampf war nicht der ihre, war nicht ihr Pfad. Teneniel Djos Erbschaft war eingetroffen, und unter dem Kommando von Jag Fei trieb man die Yuuzhan Vong rasch zurück. Jaina hatte immerhin so viel mitbekommen, als sie den verwundeten Jedi-Meister an Bord geholt hatte.


  Sie brachte Kyp vom Schiff und kümmerte sich um seine medizinische Versorgung. Dann drehte sie sich um und stellte sich dem, was aus ihr geworden war. Taa Chume war im Palast und stand wegen der Untersuchung von Teneniel Djos Tod unter Hausarrest. Sie erhob sich rasch, als Jaina den Raum betrat, und ihre Augen suchten den Fliegeroverall des Mädchens ab.


  »Die Schlacht?«


  »Wir siegen.«


  »Das Kommando hätte Ihnen gehören sollen.« Jaina zuckte mit den Schultern. »Colonel Fei macht die Sache gut. Königin Tenel Ka hat ein Händchen dafür, die richtigen Leute auszusuchen.« Taa Chume nahm die Neuigkeit schweigend zur Kenntnis. »Mit meiner Hilfe hätten Sie eine große Königin werden können.«


  Jaina schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann gar nicht sagen, wie wenig mir das bedeutet.«


  »Was ist mit Ihrem Racheschwur?«


  »Ich füge Sie nicht meiner schwarzen Liste hinzu, falls das Ihre Sorge ist. Es ist vorbei«, stellte sie fest. »Alles. Ich weiß, was ich bin − eine Kämpferin, die Schwester und die Tochter von Helden.«


  Das Gesicht der früheren Königin veränderte sich. »Ich irre mich selten, aber nun sehe ich, dass Sie ebenso eine Närrin sind wie Ihre Mutter.« In diesem Stil ging es weiter, und sie wetterte noch, als Jaina den Palast verließ.


  Tenel Ka erwartete sie außerhalb der bewachten Räumlichkeiten. »Sie sagen immer, Zorn sei ein Gefühl der dunklen Seite«, meinte sie düster. »›Sie‹ kennen aber garantiert nicht Taa Chume.«


  Jaina lächelte schwach und bemerkte dann den zögerlichen Scherz in den Augen der Freundin. Einem Impuls folgend umarmte sie Tenel Ka. Die erwiderte die Geste mit ihrem starken Arm.


  »Es wird nicht leicht«, sagte die neue Königin. »Nicht für mich und auch nicht für dich. Ich nehme an, dein Weg wird sogar noch schwieriger. Zumindest wirst du nicht allein sein.« Jaina trat zurück. »Du auch nicht.« Daraufhin lächelte Tenel Ka nur. Sie hob die Hand zu einer melancholischen, königlichen Geste und ging davon, mit stolzer Haltung und raschem Schritt. Ihre Entschlossenheit drang durch die Macht zu Jaina vor, und mit ihr ein Gefühl von Traurigkeit, das Jaina die Tränen in die Augen trieb.


  Während sie zu ihrem Schiff zurückkehrte, überlegte sie sich, wohin es von hier gehen würde. Sie musste den Freunden gegenübertreten, die sie gewarnt hatten, der Familie, die sich Sorgen gemacht hatte. Sie würde allen glaubhaft machen müssen, dass die dunkle Seite sich auf ihre Handlungen und Entscheidungen nicht auswirkte. Und am schwierigsten davon zu überzeugen wäre sie selbst. Kyp Durron war bereits an der Andockbucht und lud Vorräte in einen hapanischen leichten Frachter. Ein Bacta-Pflaster zierte seine Stirn.


  »Hätte nie gedacht, dass du kommen würdest«, sagte er. »Es ist Zeit zum Aufbruch.«


  »Aufbruch?«, wiederholte Jaina.


  »Wir fliegen Vorräte zur Jedi-Basis. Deine Mutter hat mich gebeten, dich mitzubringen.« Jaina fühlte einen Stich im Herzen, als sie daran dachte, wie Leia die Nachricht von ihrem Ausrutscher aufnehmen würde. »Mom hat schon zwei ihrer Kinder verloren.«


  »Ich bringe dich zurück.«


  Sie sah Kyp in die ernsten grünen Augen. Mit Mühe senkte sie die Schilde, hinter denen sie sich abgeschottet hatte. Vielleicht gab es eine Person, die sie verstehen konnte, vor der sie sich nicht abzuschirmen brauchte. Nach einem Moment warf er ihr eine Kiste zu. Sie stopfte sie in den Frachtraum und drehte sich wieder um, nahm die Nächste entgegen. Sie arbeiteten gemeinsam und verfielen in einen lockeren Rhythmus. Bald war das Schiff beladen, und der Jedi-Meister und seine Schülerin schnallten sich auf ihren Sitzen an.


  »Was nun?«, fragte sie, nachdem sie fertig waren.


  »Was willst du denn machen?«


  Jaina überlegte. Sie war immer selbstsicher gewesen − impulsiv, sogar großspurig. Diese Eigenschaften wurden nun durch eine tiefe Demut in der Kraft der Macht gehärtet. »Ich fliege natürlich weiter, aber ich weiß nicht, ob mich die Rebellen noch haben wollen.«


  »Warum gehst du dann nicht auf dem Weg weiter, den du begonnen hast? Im Widerstand gibt es Platz für eine Listenreiche. Du kannst schnell Pläne entwickeln und hast ein Händchen für Strategie.«


  Sie dachte die Idee weiter, und sie gefiel ihr. »Nicht schlecht«, räumte sie ein. »Und du?«


  Kyp schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. »Ich werde versuchen, einen neuen Jedi-Rat zu gründen, um Konsens statt Zwietracht herbeizuführen.«


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Ich habe gesehen, wie sich meine Mutter damit abgemüht hat. Vertrau mir, das wird die bisher größte Herausforderung für dich!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weder du noch ich legen besonderen Wert darauf, es uns leicht zu machen.


  Und was das betrifft, ich habe gehört, Jag Fei habe ein Treffen mit deinem Onkel Luke verabredet. Wenn sich eine Jedi-Offensive abzeichnet, wäre ich schon sehr überrascht, falls er nicht mittendrin steckte.«


  Kurz hellte Freude Jainas Laune auf. Sehnsüchtig fragte sie sich, ob sie es eines Tages verdienen würde, jemanden wie Jag zum Freund zu haben, jemanden, der wie Leia niemals vom Pfad des Helden abwich.


  Falls Kyp Jainas Gedanken aufgeschnappt hatte, war er taktvoll genug, um es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Bist du fertig?«


  Sie reagierte mit einem entschlossenen Nicken, und dann richtete sie den Blick auf die Herausforderungen, die vor ihr lagen.


  


  Khalee Lah betrat Harrars Kammer und ging auf ein Knie. »Die Schlacht war eine Niederlage«, sagte er offen. »Die Jeedai ist entkommen. Es scheint, dass ich mit Ketzerei infiziert war, sonst hätten mir die Götter erlaubt, ruhmreich im Kampf zu fallen. Mein Scheitern befleckt nun den Namen meiner Domäne. Und den Namen des Kriegsmeisters, den Sie Ihren Freund nennen.«


  Der Priester nahm die Worte schweigend zur Kenntnis. Die Bitte, die darin angedeutet wurde, war mehr als offensichtlich. Als Reaktion griff er nach der mechanischen Abscheulichkeit und reichte sie dem Krieger.


  »Ich werde Tsavong Lah berichten, dass sein Blutsverwandter durch Tricks der Jeedai in der Schlacht gestorben ist, geopfert durch seine eigenen Männer. Nehmen Sie dies mit auf Ihr Schiff, und es wird so geschehen.«


  Khalee Lah neigte den Kopf und nahm das Gerät entgegen. Daraufhin erhob er sich und verließ den Raum.


  Als er allein war, nahm Harrar seinen Villip und berichtete Tsavong Lah, was er zu sagen versprochen hatte. »Jaina Solo hat sich als eine über Erwarten hinaus würdige Gegnerin erwiesen«, schloss er, »und es könnte noch eine Weile dauern, bis das Zwillingsopfer stattfinden wird.«


  »So ist der Wille der Götter«, erwiderte Tsavong Lah.


  »Setzen Sie die Verfolgung fort, und wir werden uns später weiter über diese Angelegenheit unterhalten.«


  Der Villip stülpte sich abrupt um und ließ Harrar mit vielen Fragen zurück. Sein Scheitern war nicht so hart aufgenommen worden wie erwartet, und der Priester der Täuschung überlegte, ob er vielleicht nicht der Einzige gewesen war, der versagt hatte.


  War es möglich, dachte er, dass Jacen Solo am Ende doch nicht überlebt hatte?
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